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Kapitel 1

„Lauren Rogers, ich bin noch genau vierundzwanzig Stunden in Amerika und du tippst nur auf deinem blöden Handy herum.“ Christina zieht einen Schmollmund, den ich nie exakt so beleidigt hinbekomme, wie sie. Dabei sind wir eineiige Zwillinge.

„Sorry!“

„Lass mich raten“, fährt sie fort. „Peterleinchen möchte wissen, was du tust, was du trägst und generell, wie oft du pro Minute atmest.“

„Sehr witzig.“ Ich strecke ihr die Zunge heraus, tippe eine kurze Antwort und lege das Telefon auf ihr Bett. Seit dem Mittagessen sind wir nun schon gemeinsam in ihrem Zimmer, packen und haken Listen ab, die ich für sie erstellt habe, weil ich weiß, dass sie sonst die Hälfte vergessen würde.

Eine sanfte Brise weht durch die offene Balkontür und bringt einen Schwall heißer Augustluft mit sich. Sie riecht nach trockenem Gras und Staub, vermischt mit einem Hauch Blumen. Auf dem Schreibtisch in der Zimmerecke flattern ein paar lose Zettel und ich hoffe wirklich, dass keiner davon ihr Check-in-Ticket ist. Es ist ihr durchaus zuzutrauen, dass sie es irgendwo hinlegt, es auf den Boden fällt und sie ewig danach sucht. Oder es gleich vergisst. Wäre nicht das erste Mal. Andererseits habe ich es nur als Vorsichtsmaßnahme ausgedruckt, schließlich hat sie alle Daten auf dem Handy.

Christy hat recht. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden fliegt meine Schwester, von der ich selten länger als eine Nacht getrennt war, ans andere Ende der Welt. Peter wird morgen noch hier sein, sie nicht, also sollte ich jede Sekunde mit ihr genießen.

Ohne Vorwarnung trifft mich etwas Weiches am Kopf.

„Hey!“, schimpfe ich, muss jedoch ein Grinsen unterdrücken.

Meine Zwillingsschwester lacht, nimmt im begehbaren Kleiderschrank, durch den unsere Zimmer miteinander verbunden sind, Anlauf, und sprintet geradewegs auf mich und das Bett zu. Ungebremst reißt sie mich mit sich, sodass wir beide auf die Matratze fallen und ich nicht anders kann, als in ihr Lachen einzustimmen.

„Hör auf, dir so viele Sorgen zu machen, Laury“, sagt sie, sobald wir uns wieder beruhigt haben. „Das macht Falten und ich möchte gern auch in Zukunft noch eine Doppelgängerin haben. Wie soll das gehen, wenn du schrumpelig wirst, während meine Haut sorgenfrei und glatt bleibt?“

„Ich mache mir keine Sorgen.“

„Und ob du das tust!“

Nicht, dass ich nur für einen Moment geglaubt hätte, sie täuschen zu können.

„Na gut, vielleicht ein bisschen. Aber ich bekomme keine Falten!“

Sie lacht erneut, dreht sich mit dem Gesicht zur Decke und blickt auf den Baldachin ihres Himmelbettes, wird jedoch schlagartig ernst. „Du könntest mitkommen, das weißt du, oder?“

Dieses Gespräch hatten wir in den letzten Wochen, wenn nicht gar Monaten, unzählige Male. Und wie immer gebe ich ihr dieselbe Antwort. „Es ist dein Traum, nicht meiner.“

Einige Minuten vergehen, in denen keine von uns etwas sagt.

Manchmal frage ich mich, ob sie mir glaubt, oder ob sie meinen Unwillen, sie auf ihrer Weltreise zu begleiten, ebenfalls Peter in die Schuhe schiebt.

Dabei mochte sie ihn anfangs. Nimmt man es ganz genau, haben wir uns nur durch Christy kennengelernt, schließlich war sie es, die mich vor einem halben Jahr dazu überredet hat, mit ihr in diesen Club zu gehen. Wozu haben wir denn das Geld für die gefälschten Ausweise hingeblättert, wenn wir sie nie nutzen?, hat sie im Brustton der Überzeugung gefragt. Irgendwann habe ich zugestimmt und sie war nicht mehr zu bremsen.

„Du musst mir etwas versprechen.“ Sie dreht sich wieder auf die Seite, drückt sich mit dem Ellenbogen hoch und mustert mich eindringlich.

„Das kommt darauf an.“

Sie ignoriert den Versuch, sie aufzuziehen. „Versprich mir, dass du nicht bloß im Bett sitzt und liest.“

„Okay“, murmle ich irritiert, doch sie bohrt weiter.

„Ich meine das ernst. Du musst zu mindestens einer Party pro Monat gehen und wirst nicht die ganze Zeit bei Peter in Portland rumhängen oder in einem deiner Liebesromane abtauchen.“ Eine Strähne ihrer langen, braunen Haare fällt ihr in die Augen und sie pustet sie ungeduldig aus dem Weg.

Da ich weiß, dass sie keine Ruhe geben wird, nicke ich schließlich. „Meinetwegen. Ich verspreche, einmal im Monat auf irgendwelche Partys zu gehen.“

„Ohne Peter!“

„Wirklich?“ Genervt setze ich mich auf. „Was hast du eigentlich gegen ihn? Er hat dir nie etwas getan.“

Sie zuckt mit den Schultern, springt vom Bett und tänzelt zurück in Richtung unseres Kleiderschrankes. Sobald sie bei der Doppeltür angekommen ist, wirbelt sie herum. „Versprich es mir einfach, Laury! Außerdem, wer weiß, wen du so triffst?“

Obwohl ich mir vorstellen kann, worauf – beziehungsweise, auf wen – sie anspielt, sage ich unschuldig: „Niemanden, ich bin vergeben.“

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, dreht sich zu den Kleidern und beginnt, sie nacheinander zu inspizieren. „Da wäre immer noch der heiße Kumpel unseres Brüderchens, der dir vollkommen den Kopf verdreht hat.“

Sofort steigen Bilder an die Oberfläche, obwohl ich seit Monaten versuche, nicht mehr an ihn zu denken. Es sollte mir nicht so verdammt schwerfallen, schließlich habe ich ihn lediglich einmal getroffen und bin mir nicht sicher, ob er überhaupt weiß, dass ich existiere.

Christy hat Liam, unseren großen Bruder, der dieses Jahr an der Harvard Law School anfängt, damals so lange genervt, bis er eingewilligt hat, uns nach einem seiner Fußballspiele mit auf eine Verbindungsparty zu nehmen. Ich erinnere mich genau an den Moment, als er den Raum betreten hat. Neil. Vollkommen egal, dass er ein Date mit einer Cheerleaderin hatte, ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden.

Mehrere Wochen habe ich mich in Tagträumen verloren. Wie es wäre, ihn besser kennenzulernen, mit ihm zu sprechen, und ich habe jedes Bild, das ich von ihm in den sozialen Medien finden konnte, mehrmals angeschaut. Ich war sogar kurz davor, ihn anzuschreiben. Doch dann habe ich Peter getroffen und bin Neil auf allen Kanälen entfolgt.

„Das war nichts, wofür ich meine Beziehung aufgeben würde“, kontere ich und hoffe, dass sie nicht mitbekommt, wie warm mir plötzlich ist.

Verdammt! Mir hat nicht warm zu werden! Vermutlich ist Neil längst glücklich vergeben. Nicht, dass es mich interessieren würde, schließlich bin ich das auch.

„Hast du mir deshalb wochenlang mit der perfekten Formulierung für eine Nachricht in den Ohren gelegen?“ Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehe, weiß ich, dass sie grinst. Sie hat höllischen Spaß an diesem Gespräch.

„Schön, ich werde ohne Peter auf Partys gehen, zufrieden?“ Solange er weder etwas von diesem Versprechen erfährt, noch ahnt, dass Christy hofft, mich aus der Ferne zu verkuppeln, sollte ich es einhalten können.

Sie nickt und beginnt erneut, in den Untiefen des Schrankes zu wühlen. Er ist eine Art Spezialanfertigung. Als Christina und ich geboren wurden, hat Dad einen Architekten damit beauftragt, die beiden Zimmer durch einen Kleiderschrank miteinander zu verbinden. Wann genau wir begonnen haben, dieselben Sachen zu tragen, weiß ich nicht. Möglicherweise war es Dad, nachdem unsere leibliche Mutter die Biege gemacht hat, einfach zu anstrengend, die unzähligen Kleidungsstücke auseinander zu sortieren, die Kleinkinder nun einmal benötigen. Allerdings erinnere ich mich weder an diese Zeit, noch an die Frau, die uns zur Welt gebracht hat, die unsere Mutter war. Oder gewesen wäre. Oder sein sollte. Wie auch immer. Sie ist nicht hier.

Stattdessen ist Alicia gekommen und hat diese Rolle übernommen. Für Christy und mich ist sie die einzige Mom, die wir je kannten, und ich könnte mir keine bessere Person für diesen Job vorstellen. Liam hingegen hat sie nie mit Mom angesprochen. Vielleicht, weil er sich erinnert. Trotzdem weiß ich, dass er sie ebenso sehr liebt wie wir.

Und wieso denke ich ausgerechnet jetzt über unsere viel zu komplizierten Familienverhältnisse nach?

„Weißt du schon, was du als Erstes in Bangkok machen möchtest?“, versuche ich, das Gespräch wieder in unverfängliche Bahnen zu lenken. Sobald es um Peter geht, wird Christy ungewöhnlich unnachgiebig. Normalerweise ist sie diejenige von uns beiden, die sorglos durchs Leben tanzt, während ich um sie herumrenne und darum bemüht bin, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die sie geflissentlich übersieht.

„Meine Herberge finden!“

„Klugscheißerin.“

Weitere Kleidungsstücke fliegen aus dem Schrank. Wortlos hebe ich sie auf und lege sie, ordentlich gefaltet, zu den restlichen Sachen in den riesigen Wanderrucksack, den Christy sich vor zwei Wochen zugelegt hat.

„Es gibt keinen Plan. Ich weiß, dass dieser Gedanke dir körperliche Schmerzen verursacht“, fügt sie lachend hinzu. Dummerweise hat sie recht.

„Hast du den Reiseführer eingepackt, den ich dir gekauft habe?“

„Klar!“ Sie lügt, das höre ich. Nicht nur wird ihre Stimme immer ein wenig höher, sobald sie die Wahrheit biegt, sie antwortet außerdem zu schnell. Hat sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, zieht sie es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch. Das Buch in ihr Gepäck zu schmuggeln, ist sinnlos.

Außerdem wäre das etwas, dass die alte Lauren tun würde. Nicht die neue, bessere Version. Die Lauren, die endlich ans College geht, und nicht mehr dafür zuständig ist, ihre Schwester davor zu bewahren, in Schwierigkeiten zu geraten.

Andererseits ist die Stadt groß und man verläuft sich bestimmt leicht.

Schnell vergewissere ich mich, dass sie weiterhin im Kleiderschrank wühlt, bevor ich gezielt unter das Bett fasse. Ha! Wusste ich es doch. In manchen Dingen ist sie einfach zu berechenbar, und ihre Fähigkeit, Verstecke zu finden, hat sich, seit wir vier waren, nicht großartig weiterentwickelt.

Ein paar Staubflusen hängen an dem Buch, ansonsten ist es unangetastet.

Was solls, sicher ist sicher. Falls sie es nicht braucht, kann sie es in dem Hostel zurücklassen, das ich für die ersten Nächte ihres Abenteuers gebucht habe. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie nicht einmal das getan.

Unauffällig verstaue ich den Reiseführer zwischen einigen Kleidern, die sowieso die allermeiste Zeit Christy trägt, da sie mir für den Alltag zu kurz erscheinen. Sie hatte diese Bedenken nie.

„Du grübelst schon wieder, oder?“, ertönt es aus dem Schrank.

„Das möchte ich weder bestätigen, noch dementieren.“

Sie schnaubt. „Komm einfach mit, wenn du dir solche Sorgen machst. Das Studium läuft dir nicht davon und wir könnten in einem Jahr gemeinsam starten.“

Zum mindestens hunderttausendsten Mal schüttle ich den Kopf, obwohl mein Magen sich unangenehm verkrampft. In wenigen Tagen ziehe ich allein in Liams alte Wohnung und werde zum ersten Mal ohne meine Schwester Freunde finden müssen. Sie ist die Draufgängerin, der es leichtfällt, mit Menschen ins Gespräch zu kommen. Für mich war das schon immer schwierig. Außer mit Peter. Von dem Moment, als er in diesem Club mit mir gesprochen hat, haben wir uns gut verstanden. Wir haben darüber gelacht, dass wir beide uns beim Tanzen eher unwohl fühlen und es dann trotzdem versucht, nur, um uns schließlich kichernd an den Rand zu stellen.

Es hat ihn nicht gestört, dass ich keinen Alkohol trinken wollte, und es hat ihn auch nicht abgeschreckt, als Christy und unsere Freundinnen sich in einer großen Traube um uns herum versammelt haben. Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken, als sie ihn mit ihren Fragen gelöchert hat. Doch sie hat es bloß gut gemeint. Das tut sie immer. Genauso, wie ich den Drang, sie zu beschützen, nie ganz ablegen kann, geht es ihr umgekehrt genauso.

Umso unverständlicher finde ich es, dass Peter ihr nicht sympathischer ist. Schließlich hatte er von diesem ersten Moment an nur Augen für mich. Wir haben Nummern getauscht und in derselben Nacht hat er mir geschrieben. Es hat kaum eine Woche gedauert, da waren wir ein Paar, und mein Wohlergehen ist ihm so wichtig, dass er sich in verlässlicher Regelmäßigkeit danach erkundigt.

„Was soll´s.“ Christy klatscht in die Hände und reißt mich damit erneut aus den Grübeleien. „Heute machen wir es uns noch einmal richtig schön. Die sechs Monate werden wie im Flug vergehen und ehe wir es uns versehen, bin ich wieder hier und gehe dir auf die Nerven.“

Einem Impuls folgend springe ich auf und ziehe meine Schwester in eine rippenbrechende Umarmung, aus der wir beide uns eine ganze Weile nicht lösen.


Kapitel 2

„O mein Gott, ich wünschte, ihr könntet das hier sehen!“ Christinas Stimme scheppert aufgeregt aus den Lautsprechern des Tablets, während ich mich mit Mom, Dad, Liam und dessen Freundin Cat um den kleinen Bildschirm dränge, der vor uns auf dem Esstisch steht. „Es ist so wunderschön hier in Bangkok, aber total voll, überall sind Menschen und niemand hält sich an irgendwelche Regeln, was den Verkehr angeht. Dafür sind alle freundlich und die Leute hier im Hostel sind echt cool.“

Sie hat vor Aufregung oder Wärme gerötete Wangen und die braunen Haare kringeln sich, dank der Luftfeuchtigkeit, munter um ihr Gesicht.

„Mit wie vielen Leuten musst du dir ein Zimmer teilen?“, fragt Liam neckend.

„Mit fünf, aber das ist okay. Wir haben uns für heute zu einer kleinen Erkundungstour verabredet, sobald wir gefrühstückt haben. Es ist nicht zu spät, Laury, du kannst immer noch kommen“, wendet sie sich an mich.

„Das Semester startet morgen.“

Für eine Sekunde kann ich deutlich die Frustration in ihrer Miene lesen, doch dann ruft irgendjemand mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen kann, ihren Namen und sie lächelt wieder, als wäre nichts passiert. „Ich muss los.“

„Pass auf dich auf“, ruft Dad, während Mom sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischt.

Ein letztes Mal winken wir alle, dann wird der Bildschirm schwarz und meine Schwester ist nicht mehr zu sehen.

Sechsunddreißig Stunden. So lange ist es her, dass ich sie am Flughafen in die Arme geschlossen und mich von ihr verabschiedet habe.

Du wolltest es so.

Entschlossen drehe ich mich zu Cat und Liam, die eng umschlungen neben mir stehen. Es ist bereits sieben Uhr abends, aber aufgrund der elf Stunden Zeitunterschied nach Bangkok war dies die einzige Möglichkeit, Christy nach ihrem Flug und ihrer Ankunft im Hostel, von dem aus sie ihr Abenteuer beginnt, noch einmal zu sprechen. Also haben wir uns alle bei Mom und Dad zum Essen getroffen, um anschließend mit ihr zu telefonieren. Selbst Liam hat seine Fahrt nach Boston hinausgezögert, obwohl ich mir fast sicher bin, dass das mehr an Cat und dem bevorstehenden Abschied von ihr liegt, als an dem Telefonat, das gerade beendet wurde. Seit sie vor knapp einem Jahr zusammengekommen sind, haben sie sich beinahe jeden Tag gesehen. Doch nun geht er nach Harvard und so fest, wie Cat sich an ihn klammert, gefällt ihr die Aussicht, ihn nur an den Wochenenden zu besuchen, eher wenig.

Immerhin kenne ich dank Cat wenigstens eine Person am Redhill-College, sodass ich mir nicht ganz so verloren vorkomme.

Wobei ich genug zu tun haben werde. Verdammt, warum dachte ich noch mal, dass es eine gute Idee wäre, erst in letzter Sekunde Liams alte Wohnung zu beziehen? Er hat seine Sachen schon vor über einer Woche nach Boston gebracht, ich hatte also ausreichend Zeit. Doch der Gedanke, allein in dem leeren Apartment zu sitzen, hat mich abgeschreckt und jetzt habe ich den Salat. Kein entspannter Start in das erste Semester, das ohnehin anstrengend genug wird und keine erste Nacht mit Peter in meinen eigenen vier Wänden. Schließlich beginnen auch für ihn die Vorlesungen morgen früh. Falls er überhaupt aus Portland extra nach Redhill gekommen wäre.

Zum mindestens einhundertsten Mal schaue ich auf mein Handy, doch es ist keine neue Nachricht eingetroffen.

„Lauren?“ Liams Stimme reißt mich aus den Gedanken und ich blicke erschrocken von dem Bildschirm auf.

Vier Augenpaare sind auf mich gerichtet.

„Ja?“ In ihren Gesichtern lese ich deutlich, dass ich offenbar einen Teil der Unterhaltung verpasst habe. Mist.

„Wollen wir los?“, wiederholt Cat ihre Frage, die komplett an mir vorübergegangen ist. Da Liam sich direkt auf den Weg nach Boston machen wird, haben wir beschlossen, dass ich Cat mit nach Redhill nehme, da es unsinnig ist, mit zwei Autos zu fahren.

Schnell nicke ich. „Bin gleich da, gebt mir fünf Minuten.“

Nachdem ich die vertraute Treppe hinaufgehastet bin, bleibe ich vor meiner Tür stehen. Der Raum, der die vergangenen neunzehn Jahre mein Rückzugsort war, liegt dunkel vor mir und der große Kleiderschrank, der unsere Zimmer verbindet, ist weit geöffnet. Langsam trete ich ein, schalte ein letztes Mal das Licht an und schaue mich um. Das Himmelbett sieht ohne die Kissen, die ich bereits ins Auto geladen habe, kalt und leer aus. Jedoch nicht so leer, wie die Schwärze, die mir aus Christys Raum entgegen schreit.

Langsam gehe ich darauf zu und lasse mich von der Dunkelheit einhüllen. Der schwache Lichtschein und die geöffneten Vorhänge reichen aus, um mich umschauen zu können. Ihr Bett ist gemacht und auf dem Kopfkissen thront der Reiseführer. Verdammt!

Nirgendwo liegen Anziehsachen herum, keine vergessenen Notizen oder Fotos, die sie irgendwann aufhängen wollte, keine Schmuckstücke, die überall, nur nicht in dem Schmuckkästchen sind, nicht mal eine Zeitschrift ist aufzufinden. Alles ist ordentlich und führt mir noch einmal vor Augen, wie weit sie momentan von mir entfernt ist. Am anderen Ende der Welt. Und ich bin allein.

Du wolltest es so.

Das muss ich mir nur immer wieder vor Augen führen. Es ist höchste Zeit, dass ich an mich denke, endlich erwachsen werde und aufhöre, am Rockzipfel meiner Zwillingsschwester zu hängen.

Trotzdem greife ich unwillkürlich zu dem kleinen, silbernen Anhänger um meinen Hals. Das Yin-Symbol trage ich schon seit einigen Jahren. Christina besitzt die andere Hälfte und das Gefühl, zumindest darüber miteinander verbunden zu sein, hält die plötzlich aufsteigende Panik in Schach.

Ein letztes Mal lasse ich den Blick über die Pinnwand, die Regale und das große Bett schweifen, dann wende ich mich ab, schalte auch in meinem Zimmer das Licht aus und schließe die Tür.

Es ist ja nicht so, als würde ich nie wieder hierher zurückkehren. Ich ziehe in einen Ort, der, fährt man zügig, gerade mal eine halbe Stunde entfernt ist, nicht ans andere Ende des Landes … oder der Welt. Wann immer ich Heimweh habe, kann ich hierherkommen, mir ein Buch aus meinem riesigen Regal nehmen und mich in den Sessel neben dem Bett setzen. Es ist kein Abschied für immer, es ist ein Szenenwechsel. Ein Neuanfang, der nur mir gehört, an einem Ort, an dem ich sein kann, wer immer ich sein möchte.

Auch, wenn ich keine Ahnung habe, wer das ist oder ob ich ohne Christys Hilfe überhaupt Anschluss finden werde.

Liam und Cat warten schon im Foyer auf mich, als ich die geschwungene Treppe hinuntersteige. Dad gibt meinem Bruder letzte Tipps für die Vorlesungen, die er in diesem Semester belegen wird, obwohl ich nicht glaube, dass er sie braucht. Mom steht ebenfalls an der Tür. Sie ist es auch, die mich als Erste bemerkt.

„Bist du bereit?“, fragt sie und ich könnte schwören, dass ihre Augen verdächtig glitzern.

„Natürlich. Es ist ja nicht so, als müsste ich nach Thailand oder so“, versuche ich mich an einem Scherz, doch das Lächeln fühlt sich gestellt an. Als müsste ich meine Gesichtsmuskulatur erst dazu überreden.

„Du bist hier immer willkommen“, flüstert Mom mit erstickter Stimme. Ein Satz, den sie in den letzten Wochen mindestens so oft wiederholt hat, wie, dass ich nicht ausziehen müsse und bei ihnen wohnen bleiben könne.

Sie zieht mich in eine Umarmung, die ich erwidere. Wenigstens fange ich bei der Verabschiedung nicht an zu heulen. Obwohl es so aussieht, als wäre ich nicht die Einzige, der danach zumute ist.

„Geh schon mal vor.“ Cats Worte klingen gepresst, als die Eingangstür hinter uns ins Schloss fällt.

Zügig umarme ich meinen großen Bruder, der mir einen Kuss auf den Scheitel drückt, dann setze ich mich ins Auto, ziehe mein Handy aus der Tasche, drücke auf die Schnellwahltaste und gebe den beiden ihre Privatsphäre.

„Hey“, erklingt Peters Stimme schon nach dem zweiten Klingeln. „Was gibt‘s?“

„Nichts Besonderes, ich wollte einfach nur deine Stimme hören.“

Im Hintergrund vernehme ich Musik und Lachen, das jedoch leiser wird, als würde er sich in einen anderen Raum begeben. „Du bist niedlich.“

Sofort wird mir etwas leichter ums Herz. Bestimmt hatte es rein gar nichts zu bedeuten, dass ich den ganzen Tag keine einzige Nachricht von ihm bekommen habe. Obwohl dies ungewöhnlich ist. Wie so oft habe ich mich völlig umsonst verrückt gemacht, während ein einfacher Anruf alles klären kann.

„Bist du schon in Redhill?“, erkundigt er sich.

„Noch nicht. Momentan warte ich darauf, dass Cat und Liam sich verabschieden.“ Ich werfe einen kurzen Blick aus dem Fenster. Die beiden stehen in inniger Umarmung und scheinen leise miteinander zu reden. „Sieht so aus, als würde es noch etwas dauern.“

„Du klingst traurig, Prinzessin.“

Tue ich das?

„Es waren einfach sehr viele Abschiede, dieses Wochenende.“

„Ich würde dich gerade wirklich gern in den Arm nehmen.“ Im Hintergrund ist es mittlerweile vollkommen ruhig. „Es wäre so schön, dich hier bei mir zu haben.“

Mein Herz zieht sich bei diesen Worten zusammen. Immerhin ist es meine Schuld, dass wir uns so wenig sehen können. Portland wäre eine gute Alternative zu Redhill gewesen und Peter ist bereits auf Wohnungssuche gegangen, doch ich habe mich dagegen entschieden.

„Ja“, sage ich leise in den Hörer und mein Blick verweilt auf Ellie, dem Elefanten.

Sie baumelt vom Rückspiegel hinab, ist klein, grau und mit einer riesigen rosa Schleife bestückt, die fast so groß ist wie ihr Körper. Immer, wenn ich sie anschaue, hebt sich meine Stimmung. Christina hat sie mir zur Einweihung des Autos geschenkt und seitdem ist sie eine Art Glücksbringer geworden. Schon allein, weil sie mich an meine Schwester erinnert.

„Kommst du mich nächstes Wochenende besuchen?“, holt er mich zurück in die Gegenwart.

„Kannst du nicht nach Redhill kommen? In der Wohnung ist noch einiges zu tun und ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit ich unter der Woche habe.“

„Du machst aus diesem ganzen Studium eine viel zu große Sache, habe ich dir das schon mal gesagt?“ Nur bei jedem zweiten Gespräch. „Im Ernst, du wirst mehr als genug Möglichkeiten haben, deine Wohnung schön zu machen, aber wie lange haben wir uns jetzt nicht mehr gesehen? Acht Tage? Wenn wir das mit der Beziehung ernst meinen, dann müssen wir Arbeit hineinstecken.“

„Das ist mir durchaus bewusst.“

„Offensichtlich nicht, sonst würdest du keine Sekunde zögern und mich besuchen fahren. Ich war schließlich nicht derjenige, der uns in die Fernbeziehung gedrängt hat.“

Bleierne Müdigkeit ergreift von mir Besitz. Er hat recht. Wäre ich nicht so stur gewesen, hätten wir eine gemeinsame Wohnung und ich müsste morgen nicht den ersten Tag in der fremden Umgebung allein und auf mich gestellt verbringen.

„Falls ich es irgendwie schaffe, komme ich“, verspreche ich schließlich und sehe, wie Cat auf das Auto zukommt. „Wir fahren gleich los, aber ich rufe dich später noch mal an, okay?“

„Klar, falls ich dann noch nicht schlafe.“

Wir legen auf und ich verbinde das Handy mit dem Fahrzeug. Kaum leuchtet das Navi auf, wird die Tür geöffnet und Cat lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Tränen schimmern in ihren Augen und sie scheint den Blick nicht vom SUV meines Bruders abwenden zu können. Er sitzt bereits hinter dem Lenkrad und hebt die Hand zum Abschied, bevor er die lange Einfahrt unseres Elternhauses hinunterrollt.

„Es ist so dumm“, krächzt sie, und zieht die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. „Ich sehe ihn in fünf Tagen und trotzdem sitze ich hier und veranstalte so ein Drama.“

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sie sich eine Träne von der Wange wischt. Als ich sie vor gerade einmal einem Jahr kennengelernt habe, hätte ich niemals vermutet, dass wir heute hier sitzen würden. Dabei war es meine Idee, dass Liam und sie ein Paar spielen sollten, um seiner Ex eins auszuwischen. Wer konnte schon ahnen, dass die zwei sich ineinander verlieben würden?

„Fernbeziehungen sind einfach scheiße“, stimme ich ihr zu und fahre los.

Ob es bei Cat und Liam mit der Distanz auch so schwer wird?

Vielleicht hätte ich doch nach Portland gehen sollen, immerhin ist Peter der erste Mann, der mich gesehen hat. Nicht meine Schwester, die auf jeder Party die Aufmerksamkeit auf sich zieht und ein wahrer Magnet für Männer ist. Dabei stand sie direkt neben mir.

Den Großteil der Fahrt verbringen wir schweigend, doch das ist mir ganz recht. Die Tatsache, dass Peter und ich uns so selten sehen können, setzt ihm zu, das weiß ich. Vielleicht hat er recht und ich muss mich mehr um uns bemühen. Die letzten Wochen hat er immer und immer wieder versucht, mich zu sehen, und ständig habe ich ihn vertröstet, weil ich unbedingt Zeit mit Christy verbringen wollte. Kein Wunder, dass er langsam ungehalten wird.

Als wir schließlich die Ausfahrt nehmen, die uns nach Redhill bringt, richtet Cat sich auf. „Entschuldige bitte, jetzt habe ich die ganze Fahrt keinen Ton gesagt.“

„Ist ja nicht so, als wäre ich momentan die beste Gesprächspartnerin.“

Wir lächeln uns kurz an, bevor ich den Blick schnell wieder geradeaus richte.

„Es fühlt sich so merkwürdig an, ohne ihn nach Redhill zu kommen“, murmelt sie. „Man sollte annehmen, in den letzten Monaten hätte ich mich an den Gedanken gewöhnt, aber nein, ich sitze hier und blase Trübsal.“

„Ich weiß, was du meinst. Ohne Christy hierher zu kommen, fühlt sich auch falsch an. Wie ich die Zeit hier ohne sie überstehen soll, ist mir ein Rätsel.“

„Hast du eigentlich vor, dir eine Mitbewohnerin zu suchen? Die Wohnung ist groß genug. Liam wollte das zweite Zimmer immer jemandem anbieten, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen.“

Manchmal ist Cat wirklich niedlich. „Ich vermute, seine Bemühungen haben stagniert, nachdem ihr zusammengekommen seid?“

Es ist dunkel, doch ich kenne die Freundin meines Bruders mittlerweile relativ gut und würde darauf wetten, dass sie gerade rot anläuft.

„Aus diesem Blickwinkel habe ich das nie betrachtet“, gibt sie zu. „Aber darum geht es ja auch gar nicht!“

„Stimmt.“ Grinsend setze ich den Blinker und kehre zu der ursprünglichen Frage zurück. „Das mit der Mitbewohnerin weiß ich noch nicht. Es wäre ohnehin nur, bis Christy zurück ist.“

„Es könnte lustig werden. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie ich die ersten Wochen ohne Jessie überstanden hätte.“ Obwohl ich nicht die komplette Geschichte kenne, weiß ich, dass Cat nur in den höchsten Tönen von ihrer Mitbewohnerin spricht. Seit diese mit Cats Bruder, Tristan, zusammen ist, war Cat noch häufiger bei Liam, als ohnehin schon. „Du bist bei uns jedenfalls jederzeit willkommen, falls du möchtest.“

„Danke.“

„Wollen wir uns morgen zum Essen verabreden?“

„Hat Liam dir gesagt, dass du mich unter deine Fittiche nehmen sollst?“, frage ich misstrauisch, während ich auf den Parkplatz vor ihrem Wohnheim einbiege.

Cat lacht auf. „Ich würde dir das so oder so anbieten.“

„Also hat er dich darum gebeten.“

„Ja. Trotzdem, es ist eine lustige Truppe und irgendjemand hat immer Zeit. Jessie und Tristan kennst du schon, oder?“

„Flüchtig.“ Sie waren auf derselben Party, auf der ich auch Neil begegnet bin, doch damals habe ich Cats Mitbewohnerin wenig Beachtung geschenkt. Zu sehr war ich damit beschäftigt, die Atmosphäre in mich aufzunehmen und gleichzeitig ein Auge auf meine Schwester zu haben, deren Ideen manchmal mit unvernünftig noch nett ausgedrückt sind.

„Du wirst sie mögen“, prophezeit sie, bevor sie aussteigt und mir zum Abschied winkt.

Dann bin ich allein.


Kapitel 3

Christina: Hey Sis, ich denke an dich! Hab einen ganz tollen, ersten Tag.

Lauren: Danke! Wie ist es bei dir? Bist du schon im Dschungel verschollen?

Christina: Bisher haben mich keine Tiger gefunden, aber der Tag ist ja noch jung.

Lauren: Jeder Tiger würde weglaufen, sobald er dich sieht. Die Gefahr wäre einfach zu groß.

Christina: Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Beleidigung war. :P

Lauren: Niemals! Es war ein Kompliment.

Christina: Beruhigend. Wie geht es dir, Schwesterherz? So in echt?

Lauren: Gut.

Christina: Ich glaube dir kein Wort. Was hat der Arsch jetzt wieder gemacht?

Lauren: Peter hat nichts gemacht, ich sage doch, es ist alles gut.

Christina: Sicher?

Lauren: Ja!

Zum Glück gibt es Bücher!

Nachdem ich gestern die viel zu leere Wohnung betreten habe, die ab jetzt mein neues Zuhause ist, habe ich nichts von den Dingen getan, die auf meiner stetig länger werdenden To-do-Liste stehen. Weder habe ich die Kisten ausgepackt, die sich im Wohnzimmer befinden und mit Büchern und Lichterketten gefüllt sind, noch die Koffer mit der Kleidung in den Schrank sortiert. Mein E-Piano, das als Ersatz für das wunderschöne Instrument im Haus meiner Eltern dienen soll, habe ich ebenfalls nicht angeschlossen. Stattdessen bin ich direkt ins Schlafzimmer gegangen, habe mich ins Bett gekuschelt und den E-Book-Reader eingeschaltet. Meine Lieblingsautorin hat einen neuen Liebesroman veröffentlicht, der mich von all den Dingen, die mir durch den Kopf schwirren, erfolgreich abgelenkt hat. Besonders, da Peter nicht ans Telefon gegangen ist. Dabei ist er es, der darauf besteht, dass ich mich melde, sobald ich irgendwo angekommen bin.

Natürlich hat Christy just in diesem Moment geschrieben. Das muss dieses Zwillings-Ding sein. Sie hatte schon immer einen siebten Sinn. Anscheinend ändert sich das selbst dann nicht, wenn sie am anderen Ende der Welt ist.

Für heute schiebe ich diese Gedanken allerdings ganz weit weg. Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens und nichts kann mich aufhalten. Nun ja, fast nichts, denn nachdem ich einen Parkplatz gefunden und den Motor abgestellt habe, geschieht etwas Seltsames. Meine Beine weigern sich schlicht, aus dem Auto zu steigen. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich dringend gehen sollte, falls ich nicht auch noch zu spät zu meiner ersten Vorlesung kommen möchte, trotzdem rühre ich mich nicht.

Was passiert, wenn mich niemand mag? Hätte ich irgendwelche Lektüre zur Vorbereitung lesen müssen? Nein, das hätte ich gewusst. Oder? Was, wenn ich eine E-Mail übersehen habe und nun die Einzige bin, die unvorbereitet ist? Sollten die Professoren auch nur ansatzweise einen so guten Riecher für Schuldgefühle haben, wie die Lehrer an der Highschool, werden sie mich gezielt abfragen und ich werde mich schrecklich blamieren.

Noch schlimmer, als in eine unbekannte Situation zu kommen und keinen zu kennen, ist es jedoch, wenn man zu spät in diese Situation kommt. Die verurteilenden Blicke von unzähligen Fremden sind eine erstaunlich gute Motivation. Also bleibt mir nur eins. Aussteigen und aufhören, mich selbst verrückt zu machen.

Lauren: Bin auf dem Weg. Wünsch mir Glück!

Christina: Du brauchst kein Glück, Lieblingsschwester, du bist ein Genie! Zeig´s ihnen allen!

Während ich vor Aufregung fast platze, hat Christy ihren Tag bereits hinter sich, immerhin ist sie mir elf Stunden voraus. Andererseits, wie ich meine Schwester kenne, stürzt sie sich mit voller Inbrunst in das Nachtleben, man könnte also argumentieren, dass der Tag für sie ebenfalls erst beginnt. Lächelnd schultere ich meine Tasche und mache mich auf den Weg. Zum Glück ist mir der Campus durch Christinas und meine Besuche bei Liam vertraut, weshalb es mir leichtfällt, das Gebäude für Naturwissenschaften zu finden.

Überall gibt es grüne Rasenflächen, auf denen Bäume Schatten vor der Sonne spenden. Die parkähnliche Anlage wird von roten Backsteingebäuden umringt. Hier befinden sich unter anderem die Verwaltung sowie ein Speisesaal und mehrere Institute.

Glücklicherweise habe ich mich für einen langen, roséfarbenen Rock entschieden, der meine Knöchel bei jedem Schritt umspielt. Dazu ein weißes Top und eine graue, dünne Jacke, falls die Räume zu gut klimatisiert werden. Trotz des schnellen Schritts wird mir nicht zu warm und ich habe keine voreiligen Schweißausbrüche, was ich als ersten Erfolg verbuche. Die Entscheidung, was ich mit meinen Haaren anstellen soll, ist mir am schwersten gefallen, also habe ich sie kurzerhand in einen Pferdeschwanz gezwängt, der jetzt bei jedem Schritt über meinen Rücken streift. Ein sommerlicher Look, der weder zu auffällig, noch zu unscheinbar ist - jedenfalls hoffe ich das.

Es sieht ganz danach aus, als hätte ich eine gute Wahl getroffen. Während ich über das Herzstück des Campus, ein offener Platz mit einem Turm in der Mitte, dessen Spitze von einer riesigen Uhr gekrönt ist, laufe, schenkt mir niemand einen zweiten Blick.

Der Hörsaal ist bereits zur Hälfte gefüllt. Unschlüssig bleibe ich stehen, lasse den Blick über die Sitzreihen schweifen und hoffe, irgendwo doch ein bekanntes Gesicht zu erblicken. Mehrere meiner alten Mitschüler studieren hier, aber es sieht ganz danach aus, als hätte keiner von ihnen diesen Kurs belegt.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, erklimme ich die Stufen und quetsche mich an ein paar Studenten vorbei in eine der mittleren Sitzreihen, wo es noch freie Plätze gibt. Auf einen davon lasse ich mich fallen.

Dass ich nun vollkommen allein sitze, habe ich selbstverständlich nicht bedacht. Scheiße. Doch jetzt wieder aufstehen kann ich auch nicht.

Was, wenn sich niemand neben mich setzen will und ich als Einzige umringt von leeren Stühlen bin? Oder wenn sich eine Gruppe unausstehlicher Menschen genau um mich herum platziert und ich keine Möglichkeit mehr habe, zu entkommen?

Unruhe macht sich in mir breit und ich ertappe mich dabei, wie ich an dem Anhänger meiner Kette spiele.

Was hätte Christy wohl in meiner Situation gemacht? Wo hätte sie sich hingesetzt?

Sicher nicht allein in die Mitte leerer Stühle.

Nein, vermutlich wäre sie zielstrebig auf eine Gruppe Mädchen zugesteuert und hätte einfach gefragt, ob wir uns zu ihnen setzen dürfen. Dann hätte sie uns vorgestellt, sich an den Gesprächen beteiligt und schon hätten wir Anschluss und wären nicht mehr allein.

Wobei wir das ohnehin nie waren. Egal, was der Rest der Welt gedacht hat, wir hatten immer uns. Ein untrennbares Team. Jetzt, ohne sie, fühle ich mich wie ein Fisch, der irgendwo auf einer Sandbank gestrandet ist und keine Ahnung hat, wie er zurück ins Wasser gelangen soll.

„Ist hier noch frei?“

Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich das Mädchen nicht habe kommen sehen, das nun vor mir steht und mich freundlich anlächelt. Ihre feuerroten Haare fallen ihr lockig über die Schultern, ihr Gesicht ist von Sommersprossen übersät und sie hat eine Brille mit großen, runden Gläsern auf der Nase.

„Klar.“

Ohne zu zögern, lässt sie sich auf den leeren Platz sinken und mir kullert eine gewaltige Last von den Schultern.

Verstohlen werfe ich ihr einen Seitenblick zu, während sie einen Block und Stifte statt eines Laptops aus ihrem braunen, leicht ausgebeulten Rucksack zieht und ordentlich vor sich hinlegt.

„Mein Name ist Lauren“, sage ich hastig, bevor sich das Schweigen zwischen uns zu sehr ausdehnt und der Versuch, ihre Bekanntschaft zu machen, verzweifelt rüberkommt. Christina wäre stolz auf mich.

„Mackenzie. Bist du auch im ersten Semester?“

„Ja.“

„Dachte ich es mir doch. Weißt du, ich war wirklich nervös, wegen all der fremden Menschen und so. Dann habe ich dich allein sitzen sehen und gehofft, dass du vielleicht auch niemanden kennst und wir zusammen niemanden kennen könnten und … Entschuldigung.“ Sie schiebt sich die Brille auf der Nase zurecht, obwohl ich beim besten Willen nicht ausmachen kann, dass sie auch nur einen Nanometer anders platziert ist, als vorher. „Ich tendiere dazu, einfach zu plappern, wenn ich nervös bin.“

Erleichtert grinsend erwidere ich: „Das passt sich gut, ich tendiere nämlich dazu, gar nichts mehr zu sagen, sobald ich nervös werde. Scheint also, als würden wir uns gut ergänzen.“

„Was studierst du?“

„Chemie und Biologie.“ Bin ich darin erfolgreich, sind meine Chancen, an einer Medial School aufgenommen zu werden, wesentlich besser.

„Dann werden wir zumindest ein paar Kurse gemeinsam haben.“ Erneut wühlt sie in ihrem Rucksack und fördert kurz darauf einen handgeschriebenen Stundenplan zutage. „Ich studiere Biologie und Englisch, versuche aber zusätzlich, einen Fuß in Schauspielerei zu kommen.“

Erstaunt ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe. „Das ist eine interessante Kombination.“

„Ich weiß einfach noch nicht genau, was ich mal werden möchte. Ich habe schon immer gern geschauspielert, liebe Literatur und finde Naturwissenschaften interessant. Vielleicht werde ich Lehrerin. Was ist dein Ziel?“

„Medizin.“

„Eine Frau, die weiß, was sie will.“

Okay, ich mag sie. „Um ganz genau zu sein, war es Medizin oder Musik. Aber dann dachte ich mir, dass ich Musik immer noch als Hobby haben kann, doch wenn ich Musikerin bin, habe ich keine Chance, Medizin als Hobby zu betreiben - jedenfalls keine legale Chance.“

Plötzlich verstummen die Gespräche um uns herum und mir fällt der hochgewachsene Mann mit grauen Haaren auf, der sich vor einem Pult positioniert hat. Erst, als die letzten Unterhaltungen verklungen sind, beginnt er mit ruhiger Stimme zu sprechen.

„Guten Morgen. Mein Name ist Professor Larson und ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Da ich davon ausgehe, dass Sie bereits darauf brennen, mehr über die Grundlagen der Biologie zu lernen, lassen Sie uns beginnen.“

Mackenzie zückt ihren Stift, während überall um mich herum das eifrige Klackern von Tastaturen zu hören ist. Es wird schnell deutlich, dass dies hier anders ist, als eine Unterrichtsstunde in der Schule, doch ich liebe jede Sekunde. Insbesondere, da ich nicht mehr allein bin. Wer weiß, vielleicht habe ich soeben meine erste Freundin am College gefunden.


Kapitel 4

Obwohl mein Kopf raucht, kann ich das zufriedene Lächeln nicht abstellen, während Mackenzie und ich über den Campus laufen.

Im Gegensatz zu mir sieht sie allerdings nicht sonderlich glücklich aus. „Ganz ehrlich, wenn das nur die Einführung war, werde ich in den Naturwissenschaften kläglich versagen. Wie soll man sich denn diese vielen Begriffe und Formeln merken?“

„Ich kann dir jederzeit helfen, mach dir keine Sorgen. Es klingt alles komplizierter, als es ist.“ Wobei ich zugeben muss, dass mir der Stoff des heutigen Vormittags möglicherweise nur deshalb nicht so einschüchternd vorgekommen ist, weil ich seit mehreren Jahren Fachlektüre im Bereich der Medizin lese. Dafür musste ich mir einiges an Hintergrundwissen aneignen, um durch viele der komplexen Erläuterungen durchzusteigen.

„Wundere dich nicht, wenn ich auf das Angebot zurückkomme.“ Stöhnend legt sie den Kopf in den Nacken. „Ich sollte es gleich aufgeben und lieber direkt zur Schauspielerei wechseln.“

„Ist es selbstsüchtig, zu hoffen, dass du noch für ein paar Vorlesungen bleibst, damit ich eine Person auf diesem Campus habe, von der ich behaupten kann, sie zu kennen?“

Dieser Kommentar bringt sie zum Lachen. „Das kannst du auch, wenn ich nicht mehr in den Vorlesungen bin. Aber keine Sorge, fürs Erste gebe ich dem Ganzen noch eine Chance.“

Wir haben beschlossen, gemeinsam in den Speisesaal zu gehen, wo Mackenzie sich mit einem Kindheitsfreund verabredet hat, der ebenfalls hier studiert. Vorher möchte ich jedoch meine schwere Tasche im Auto verstauen. Cat habe ich schon gesagt, dass ich mit einer neuen Bekannten essen werde, dafür wollen wir uns am Nachmittag auf einen Kaffee treffen.

Als ich auf den Parkplatz einbiege, bleibe ich allerdings so abrupt stehen, dass meine neue Freundin fast mit mir zusammenstößt.

„Was ist …?“ Sie verstummt, als sie meinem Blick folgt.

An meinem heißgeliebten, roten Auto lehnt, einen riesigen Rosenstrauß in der Hand, Peter. Er lächelt mir entgegen. Wie immer trägt er ein Poloshirt, das in die Jeans gesteckt ist und seine ordentlich frisierten, schwarzen Haare bilden einen Kontrast zu seiner Haut, die selbst im Sommer blass bleibt.

„Kennst du den Typ?“, flüstert Mackenzie.

„Ja. Warte kurz“, murmle ich, ohne den Blick von meinem Freund abzuwenden und lasse sie im Schatten eines Baumes zurück.

Er ist hier.

Mitten auf dem Parkplatz meines Colleges, statt in Portland. Mit einem riesigen Blumenstrauß, der die Aufmerksamkeit von jedem auf sich zieht, der an uns vorbeiläuft. So sehr ich mich freue, ihn zu sehen, jeder andere Mensch auf dem Campus wird mich ebenfalls sehen.

„Die sind wunderschön“, begrüße ich Peter.

Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Das ist gut.“

„Was machst du hier?“ Als ich das leichte Stirnrunzeln bemerke, wird mir klar, dass ich ihn verletzt habe. „Verstehe mich nicht falsch, ich freue mich, dich zu sehen, ich habe nur nicht damit gerechnet.“

„Ich wollte dich überraschen, Prinzessin. Wir haben uns so lange nicht gesehen und ich habe dich einfach vermisst.“

„Die Überraschung ist dir gelungen.“ Ich lächle zu ihm auf, nehme ihm die Blumen ab und weil ich weiß, dass es ihn freut, rieche ich daran. „Vielen Dank.“

„Hast du Zeit, mit mir essen zu gehen? Du hast den Nachmittag über keine Vorlesungen, oder?“, fragt er hoffnungsvoll.

Welcher Mann kauft heutzutage noch einen Strauß Rosen und wartet, wer weiß wie lange, vor dem Auto seiner Freundin, nur, um sie zu überraschen?

Gerade möchte ich nicken, da fällt mir Mackenzie wieder ein und ich drehe mich um. Sie steht weiterhin geduldig am Rand des Parkplatzes und wartet. „An sich sehr gern, aber ich bin schon verabredet.“

Seinem sich veränderndem Gesichtsausdruck nach, war das offensichtlich die falsche Antwort.

„Verdammt, Lauren“, braust er auf, obwohl seine Stimme nur ein gedämpftes Zischen ist. „Meinst du das ernst? Ich bin extra den ganzen Weg hierhergekommen, um meine Freundin zu sehen, nachdem sie mich schon am Wochenende versetzt hat, und jetzt willst du nicht mal mit mir essen?“

„So ist das nicht.“ Obwohl er irgendwie recht hat. Ich habe ihn am Wochenende allein gelassen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, seine Einladung anzunehmen. „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du kommst? Gib mir zwei Minuten, dann bin ich wieder hier.“

Er nickt, schaut jedoch weiterhin grimmig.

Als ich vor Mackenzie stehen bleibe, lächelt sie mir entgegen. „Lass mich raten, das ist dein Freund?“

„Ja und er ist extra aus Portland gekommen, um mich zum Essen auszuführen.“

„Wieso treffe ich nie solche Männer?“

„Es tut mir wirklich leid, wäre es sehr schlimm, wenn ich dich versetze?“

„Ach Quatsch, wie gesagt, ein Freund von mir wollte ebenfalls in die Mensa. Dann lernst du Jason ein anderes Mal kennen.“

„Danke.“

Schnell verabschieden wir uns, bevor ich zurück zu Peter gehe, der bereits ungeduldig vor seinem Auto, das einige Parklücken entfernt steht, auf mich wartet.

„Lass uns zuerst zu mir fahren, damit ich die hier“, ich halte den Strauß in die Höhe, „in eine Vase stellen kann.“ Oder in einen Topf, denn irgendwie bezweifle ich, dass Liam etwas zum Aufbewahren von Schnittblumen in der Wohnung hat.

„Kein Problem, dann sehe ich auch, wo du jetzt wohnst.“

„Es ist alles noch provisorisch.“

Da mein Freund ungern bei mir mitfährt, ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass wir mit seinem Auto fahren. Er hält die Augen stur auf die Straße gerichtet, dabei würde ich mir gerade nichts sehnlicher wünschen, als dass er mich anschaut. Nur ganz kurz, damit ich das ungute Gefühl, er wäre sauer, endgültig meiner Einbildung zuschreiben kann. Diesen Gefallen tut er mir nicht, sondern murmelt etwas, in dem die Worte Portland und zusammengezogen vorkommen. Da er es aber leise genug sagt, beschließe ich, es zu überhören. Außerdem möchte ich mich nicht schon wieder deshalb streiten. Dabei habe ich eigentlich gedacht, er hätte meine Entscheidung mittlerweile akzeptiert.

„Würdest du bitte aufhören, so zu tun, als könntest du Töne halten?“, durchbricht er meine Gedanken.

Shit.

Wie so oft, wenn mir ein Lied gefällt, habe ich unbewusst angefangen, mitzusingen. Christina amüsiert sich immer köstlich, doch Peter hasst es.

„Entschuldigung.“

Wortlos schaltet er das Radio aus und ich schaue aus dem Fenster.

„Um vier bin ich mit Cat zum Kaffee verabredet, aber bis dahin habe ich Zeit“, kläre ich ihn auf, als wir in die kleine Straße einbiegen, an deren Ende die Wohnung liegt.

Prompt zieht er einen Schmollmund. „Das sind nur vier Stunden. Ich dachte, wir hätten zumindest einen ganzen Nachmittag miteinander.“

„Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich es eingeplant.“ Wieder verfinstert sich seine Miene. Anscheinend misslingt mir mein Versuch, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

Überraschungen waren noch nie mein Ding und das habe ich ihm auch schon diverse Male gesagt.

„Das nennt man Romantik, Lauren. Ich weiß, du kannst damit nicht so viel anfangen, aber du solltest dich besser daran gewöhnen.“

Wir biegen auf den Parkplatz ein und ich beiße mir auf die Zunge. Ich möchte nicht streiten. Nicht heute. Nicht, nachdem die letzten Stunden so viel positiver liefen, als ich gedacht hätte.

Es ist eine ruhige Nachbarschaft, in der das Mehrfamilienhaus steht. Blumenbeete sind vor den Eingangstüren angelegt und die kleinen Rasenflächen neben den Gehwegen werden ordentlich gemäht.

„Wenn du möchtest, bringe ich die Blumen schnell allein hoch und komme dann wieder, es dauert höchstens fünf Minuten“, biete ich an. Bisher war ich immer bei ihm in Portland, er hat das Haus meiner Eltern und damit mein Zimmer nie betreten. Es wäre das erste Mal, dass er einen Eindruck von meinem Stil und Geschmack bekommt. Der Gedanke, dass er mein neues Zuhause in diesem unfertigen Zustand sieht, ist mir unangenehm. Vielleicht, weil er selbst immer so perfekt ist.

Er schüttelt den Kopf und lächelt. „Dann könnte ich nicht sehen, wie du dich eingerichtet hast.“

„Noch gar nicht, das ist ja das Schlimme“, gestehe ich. „Überall stehen Kisten und nichts ist fertig.“

„Dein Bett steht aber schon, oder?“, fragt er verschwörerisch und zwinkert mir zu. Als er mein Gesicht sieht, winkt er ab. „Das war ein Witz, mach dich locker.“

Sobald wir drinnen sind, steuere ich die Küche an. Natürlich gibt es keine Vase, doch ich finde eine Schüssel, die fürs Erste ausreicht. Nachdem ich sie gefüllt habe, mache ich mich daran, die Blumen anzuschneiden und nacheinander ins Wasser zu stellen. Sie sehen ein wenig verloren aus, aber das kann ich nicht ändern.

Unterdessen schaut Peter sich interessiert um.

Im Wohnzimmer verteilt sind nach wie vor Kartons voller Bücher und Dekoration, nur das E-Piano steht bereits aufgebaut, ist aber noch nicht angeschlossen.

Nacheinander öffnet er die Kisten, schaut hinein, nimmt verschiedene Dinge, von Lichterketten, über Fotos und Büchern hinaus, bis er plötzlich sagt: „Das liest du nicht wirklich, oder?“

Eine Ahnung beschleicht mich, noch bevor ich mich umdrehe. Er hat offenbar den Karton mit meiner Sammlung erotischer Liebesromane gefunden, auf denen ganz klassisch ein Mann mit nacktem Oberkörper eine Frau mit wallendem Kleid in den Armen hält. Sie sind allesamt aus den späten Neunzigern und frühen Zweitausendern. Und ja, ich besitze einen kompletten Karton davon, nachdem jemand diese Schätze massenhaft im Internet versteigert hat. Christy und ich haben sie uns mit dreizehn oder vierzehn heimlich gekauft, doch im Gegensatz zu meiner Schwester, die schon nach kurzer Zeit das Interesse daran verloren hat, waren sie meine Einstiegsdroge.

Nun jedoch hält Peter eines dieser Bücher in die Höhe und betrachtet mich mit einem spöttischen Lächeln, das mir die Röte ins Gesicht treibt.

Wahllos schlägt er den Roman auf, blättert darin und beginnt vorzulesen. „Seine starken Arme schlingen sich um mich, und obwohl ich geschworen habe, niemals eine seiner Berührungen zu genießen, kann ich nicht anders, als mich an ihn zu schmiegen.“ Er macht eine Pause und schüttelt dann den Kopf. „Als Nächstes schwärmt sie wohl von seinem pulsierenden Glied, richtig?“

„Keine Ahnung, ich erinnere mich nicht mehr daran.“ Eine glatte Lüge. Die Geschichte ist mir gut im Gedächtnis geblieben. Ein schottischer Lord aus den Highlands entführt aufgrund einer Fehde die Tochter seines Gegners, um sie aus Rache zu heiraten. Natürlich ist es voller, aus heutiger Sicht höchst problematischer, Inhalte, doch das hat mich nie gestört.

Peter wirft das Buch achtlos zurück in den Karton, kommt auf mich zu und legt die Hände auf meine Hüften. „Vielleicht sollten wir ein paar der Szenen nachstellen, meinst du nicht?“

Kurz überlege ich, nein zu sagen, doch ihm etwas auszuschlagen führt nicht selten zu langen Diskussionen, weshalb ich immer genau abwäge, ob meine Befindlichkeiten einen Streit wert sind. Nach den Vorlesungen war ich voller Energie, aber davon ist nun nichts mehr übrig. Also nicke ich, zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und folge ihm ins Schlafzimmer.


Kapitel 5

Wo ist bloß die letzte Woche geblieben?

Nachdem Peter mich am Montag überrascht hat, haben wir den gesamten Nachmittag bei mir verbracht, bevor er abends zurück nach Portland gefahren ist. Die Verabredung mit Cat habe ich verschoben und da auch die restliche Woche komplett überfüllt war, ist bereits Freitag, bis wir uns endlich sehen. Liam wird erst in zwei Stunden hier eintreffen und sie wirkt jetzt schon hibbelig.

Ganz im Gegensatz zu mir. Peter möchte heute mit seinen Freunden durch die Bars ziehen, weshalb ich erst morgen nach Portland aufbrechen werde. Übersetzt heißt das, er will sich betrinken. Etwas, das er mit mir nicht kann, weil ich noch nicht einundzwanzig bin. Obwohl ich dank Christina einen gefälschten Ausweis besitze, widerstrebt es mir, diesen zu nutzen. Anfangs hatten Peter und ich deswegen einen riesigen Streit, doch inzwischen akzeptiert er widerwillig, dass ich ihn nicht auf seinen Sauftouren begleiten möchte.

„Hast du dich schon gut eingelebt?“ Cat öffnet zwei der vier Zuckerpackungen, die sie sich von der Theke mitgenommen hat, und gibt sie in ihren Milchkaffee.

„Die Wohnung sieht noch etwas wüst aus, aber nach und nach nimmt sie Form an.“ Fasziniert beobachte ich, wie sie weitere zwei Portionen Zucker in ihr Getränk schüttet. „Ist dir das nicht zu süß?“

Sie schüttelt den Kopf und lächelt selig. „Kein bisschen.“

Wir sitzen vor einem gemütlichen Café auf dem Campus. Innen gibt es eine Vielzahl an Sofas und Sesseln, auf denen man sicherlich ganze Nachmittage verbringen kann, außerdem kleine Tische, die von mehreren Studenten mit Laptops und Büchern in Beschlag genommen werden. Wir haben uns allerdings dazu entschlossen, einen der Tische draußen zu besetzen, die dank großer Schirme vor der Sonne geschützt sind.

„Hey ihr zwei.“

Überrascht blicke ich auf. Angesprochen hat uns ein Mädchen mit schulterlangen, braunen Haaren, strahlend blauen Augen und einem ansteckenden Lächeln. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Cats Mitbewohnerin. Und neben ihr …

Fuck, er sieht noch genauso gut aus, wie in meiner Erinnerung. Möglicherweise sogar besser. Als wäre er geradewegs einer Sportlerzeitschrift entstiegen.

Neil ist mindestens einen Kopf größer als ich und obwohl er völlig entspannt wirkt, sind definierte Muskeln zu erkennen. Seine Augen wirken fast schwarz und blicken freundlich auf Cat und mich hinunter.

„Ladys“, begrüßt er uns und tut so, als würde er sich einen Hut von seinen kunstvoll geflochtenen Haaren ziehen, während er eine Verbeugung andeutet.

Hätte ich keinen Freund, mir würde unter seinem Blick heiß werden. Verdammt, mir wird unter seinem Blick heiß, obwohl ich einen Freund habe!

Als würde das Mädchen neben ihm das Flattern in meiner Brust bemerken, boxt sie ihm gegen den Oberarm. „Das ist Liams kleine Schwester, du Idiot. Wenn du dir keine Tracht Prügel von ihm und mir einfangen möchtest, stell dein Flirten lieber direkt wieder ein.“

Alarmiert werfe ich Cat einen Blick zu, die sich endlich erbarmt, uns offiziell vorzustellen. „Das sind Jessie, meine Mitbewohnerin, und Neil, ein Freund von uns. Sie waren vor einigen Monaten auch auf dieser Party, zu der Liam euch mitgenommen hat.“

Besser, ich tue so, als würde ich mich nicht an jenen Abend erinnern. Obwohl es mir vorkommt, als wäre es erst letzte Woche gewesen. Jetzt muss ich nur noch aufhören, Neil anzustarren. Shit!

Unterdessen grinst er und reibt sich verlegen das Kinn. „Stimmt, ich erinnere mich dunkel. Du warst mit deiner Schwester da, oder?“

„Das weißt du noch?“

Er nickt. „Klar, ich habe den halben Abend versucht, euch auseinanderzuhalten. Bist du Christina oder Lauren?“

Seine volle Aufmerksamkeit auf mir zu wissen, hilft nicht bei dem vollkommen unangebrachten Flattern.

Mit einiger Verspätung antworte ich: „Lauren. Meine Schwester ist gerade auf Weltreise.“

„Das klingt ziemlich cool. Warum bist du nicht mitgefahren?“ Interessiert mustert er mich und Wärme sammelt sich irgendwo in meiner Magengegend.

„Für mich ist es genug Abenteuer, allein zu wohnen und das College zu besuchen.“

Seine Augenbrauen wandern in die Höhe. „Wirklich?“

Irgendwie bringe ich es zustande, gleichzeitig zu nicken und mit den Schultern zu zucken, was die vielleicht uneindeutigste Geste von allen ist.

Jessie holt sich unterdessen einen Stuhl. „Also, wegen der Welcome-back-Party heute Abend …“ Cat stöhnt auf, doch ihre Mitbewohnerin fährt ungerührt fort. „Was zieht ihr an?“

Auch Neil hat sich in der Zwischenzeit einen Stuhl besorgt, stellt ihn verkehrt herum an den Tisch, setzt sich und stützt die Arme auf der Lehne ab. „Ich warne euch, falls das hier eine Diskussion über Kleider und Schuhe wird, verschwinde ich.“

„Wir sind zum Lernen verabredet, du kannst nicht einfach so gehen.“ Jessie funkelt ihn an.

Neil funkelt zurück. „Wollen wir wetten?“

„Okay.“ Sie verdreht die Augen. „Keine ausufernden Gespräche über Outfits, versprochen.“

„Gut.“ Er lehnt sich noch weiter vor und nimmt sich blitzschnell den Keks von Cats Untertasse, den es zu jeder Bestellung dazu gibt.

„Hey!“

„Sieh es als Spende für einen guten Zweck“, sagt er, schiebt sich die Süßigkeit in den Mund und lächelt sie kauend an.

Bevor er sich auch noch über meinen hermachen kann, verstaue ich ihn in der Tasche. Neil entgeht das nicht und er zwinkert mir vergnügt zu, was die Hitze aus meinem Magen in mein Gesicht steigen lässt. Himmel, Lauren, reiß dich zusammen!

„Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass Liam und ich kommen werden“, wendet Cat sich erneut an Jessie, nachdem sie Neil mit ihrer Serviette am Kopf getroffen hat.

„Was soll das heißen, ihr kommt heute Abend nicht? Es ist Tradition, dass wir hingehen!“

Cat lacht. „Ich glaube nicht, dass ein Mal gemeinsam auf eine Party zu gehen, bereits als Tradition angesehen werden kann.“

„Es könnte eine Tradition werden“, beharrt Jessie, bevor sie mich quasi mit ihren Blicken aufspießt. „Du kommst mit, oder?“

„Ähm …“

„Es wird super, glaub mir. Und damit wir uns richtig verstehen, liebste Cat, nur, weil dein Loverboy jetzt ein bisschen weiter weg wohnt, heißt das nicht, dass du gute Partys einfach so ausschlagen kannst.“

Neil lehnt sich zu mir herüber und flüstert laut genug, dass Jessie ihn hören muss: „Sie beißt nicht, versprochen, sie will nur spielen.“

Der Tisch beginnt zu wackeln, mein Kaffee schwappt gefährlich und Neil jault erschrocken auf. Ich sehe gerade noch, wie Jessie ihren Fuß wieder zurückzieht, nachdem sie ihn getreten hat.

Sie grinst, ganz offensichtlich zufrieden mit sich, und wendet sich erneut an mich. „Du kommst, oder? Ich verspreche dir, es wird lustig.“

„Wäre es okay, wenn ich eine Freundin frage, ob sie auch Lust hat?“ Allein dorthin zu gehen, obwohl ich niemanden richtig kenne, kommt mir wie eine unlösbare Aufgabe vor. Doch falls ich Mackenzie bei mir wüsste, sähe die Sache ganz anders aus. Außerdem kann ich so das Versprechen, einmal im Monat ohne Peter auf eine Party zu gehen, einhalten.

„Je mehr, desto lustiger“, mischt Neil sich erneut ein. „Da die Party bei mir im Haus stattfindet, erteile ich dir hiermit die Erlaubnis, so viele Leute mitzubringen, wie du möchtest. Sofern sie heiß und weiblich sind“, schließt er ab und lacht, als er unsere Mienen sieht. Cat wirkt, als würde sie ihn gleich mit etwas Härterem als einer Serviette attackieren und er hebt die Hände. „Schon gut, tut mir leid, war ein doofer Scherz.“

Jessie seufzt theatralisch und verdreht die Augen.

Während Neil etwas davon murmelt, dass er solche Dinge grundsätzlich nicht ernst meine und Jessie das auch ganz genau wisse, nehme ich mein Handy und schreibe eine Nachricht.

Die Antwort erfolgt sofort.

Mackenzie: Ich bin dabei! Wo treffen wir uns?

Nachdem ich die Frage weitergegeben habe, ist Jessie nicht mehr zu stoppen. „Bei uns. Von unserem Zimmer ist es nicht weit zu Neils Verbindung und wir haben die Möglichkeit, uns gemeinsam schick zu machen. Tristan will zwar auch zu der Party, aber er darf uns abholen. Außer, er möchte sich vorher ebenfalls die Nägel lackieren.“

Cat lacht laut auf und ich muss ein Grinsen unterdrücken, als Jessie auf ihrem Handy zu tippen beginnt. Tristan ist Cats großer Bruder und seit einigen Monaten mit Jessie zusammen. Vorher gab es allerdings eine Menge hin und her, wenn man Liams Erzählungen Glauben schenken darf. Leider konnte, oder wollte, mein Bruder Christy und mir nicht mehr darüber verraten. Typisch. Über seine Fußballspiele kann er stundenlang reden, doch die wirklich spannenden Dinge lassen ihn plötzlich stumm werden.

Kurze Zeit später umspielt ein teuflisches Lächeln Jessies Mund und sie lässt den Bildschirm schwarz werden. „Wir treffen uns auf der Party.“

„Was hat Tristan denn geantwortet?“, frage ich.

„Das würde ich dir sofort erzählen, doch ich habe die Vermutung, dass Cat absolut kein Interesse daran hat, schmutzige Details über ihren Bruder zu hören.“

Augenblicklich schüttelt diese den Kopf. „Wirklich nicht. Aber wenn ihr euch bei uns trefft, denkt dran, dass Liam auch da sein wird.“

Ihre Mitbewohnerin verzieht das Gesicht. „Ich habe völlig vergessen, dass ihr seine Wohnung nicht mehr als Ausweichmöglichkeit habt.“

„Dann komm doch einfach zu mir“, biete ich an. „Der Weg ist zwar länger, aber ich werde ohnehin mit dem Auto fahren und außerdem ist es nur fair, schließlich bin ich der Grund, weshalb Liam keine Bleibe in Redhill hat.“

„Abgemacht.“

Neil streckt sich, wobei sein Arm für einen winzigen Moment meine Schulter berührt und ich könnte schwören, dass ein Stromschlag durch mich hindurchfährt. Ich kann nicht anders, ich drehe mich zu ihm. Seine Muskeln sind nun noch deutlicher zu erkennen. Sie verlaufen über seine Arme und lassen einen wunderschön definierten Rücken unter dem Shirt erahnen. Fuck, ich sollte mir nicht wünschen, die Hand auszustrecken und auszuprobieren, ob seine Haut so weich und ebenmäßig ist, wie sie aussieht. Dummerweise kribbelt die Stelle, an der er mich gestreift hat, noch immer.

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meinem tranceähnlichen Zustand. Anders ist dieser kurze Moment der Schwäche wirklich nicht zu erklären.

Glücklicherweise ist es nur Mackenzie und nicht Peter. Für einen Augenblick hatte ich die Befürchtung, er hätte irgendwie von dieser kurzzeitigen geistigen Umnachtung in Neils Nähe erfahren, was natürlich vollkommener Quatsch ist. Mein Freund kann keine Gedanken lesen.

Sobald sich mein rasendes Herz etwas beruhigt hat, wende ich mich an Cat. „Was habt ihr denn dieses Wochenende geplant?“

Doch bevor sie antworten kann, wirft Jessie ein: „Es geht um deinen Bruder, überleg dir gut, ob du das hören willst.“

Wie auf Knopfdruck wechselt Cat die Gesichtsfarbe und läuft dunkelrot an. „Nicht alle Männer denken immer nur daran, Jessie. Und ehe du fragst, nein, ich möchte nicht hören, wie Tristan das handhabt. Aber Liam und ich sind durchaus in der Lage, uns die Zeit mit anderen Dingen zu vertreiben.“ Sie wirft ihrer Mitbewohnerin einen letzten, strengen Blick zu, dann fügt sie, an mich gewandt, hinzu: „Morgen wollen wir einen kleinen Ausflug zum See machen. Du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest.“

Bedauernd schüttle ich den Kopf. „Da fahre ich zu Peter. Trotzdem, danke für das Angebot.“

Schließlich beginnt Jessie, eine Anekdote von ihrer kleinen Schwester Emma zu erzählen, die gerade sprechen lernt, doch ich höre nur mit halbem Ohr zu. Ich bin viel zu beschäftigt damit, nicht noch einmal zu Neil zu schauen.


Kapitel 6

Zurück in der Wohnung sind noch immer Kisten auszuräumen und wenn ich heute Abend Gäste empfange, möchte ich es möglichst schön haben.

Bevor ich loslege, schicke ich allerdings ein paar Bilder an Christy. Sie liebt Vorher-Nachher-Vergleiche. Dann drehe ich die Musikbox auf und spiele eine Motivations-Playlist ab. Peter würde die Rapmusik hassen. Andererseits kann ich seinem geliebten Elektro auch wenig abgewinnen.

Nachdem die Bücher, über die man sich nicht so einfach lustig machen kann, im leeren Regal verstaut sind, drehe ich mich in dem noch immer kahl wirkenden Zimmer um.

Den Karton mit den alten Liebesromanen habe ich fürs Erste in meinem Bettkasten verstaut, obwohl ich es schade finde, sie nicht aufzustellen. Doch Peters Reaktion hält mich davon ab. Es ist besser, wenn er nicht mehr daran erinnert wird. Mit etwas Glück vergisst er, dass ich sie besitze.

Der Blumenstrauß steht noch immer in der Schüssel auf dem Couchtisch und lässt bereits die Blätter hängen. Was für eine Verschwendung. Deshalb habe ich Topfpflanzen lieber, man hat länger etwas von ihnen. Allerdings sind sie, laut Peter, weit weniger romantisch.

Vielleicht hat er recht und ich gehe die Dinge zu pragmatisch an.

Kritisch schaue ich mich um. Es muss eine Möglichkeit geben, wie man diesen Raum gemütlich gestalten kann. Liam hat zwar den Fernseher, die Playstation und seine Spiele mitgenommen, doch die restliche Einrichtung ist nahezu unverändert. Die riesige Couch steht weiterhin mitten im Zimmer und zeigt auf die Wand, wo vor Kurzem noch das gesamte Entertainment-Set aufgebaut war.

Probehalber versuche ich, das Teil zu verschieben. Es gelingt mir zwar, macht aber ein so merkwürdiges Geräusch, dass ich Angst bekomme, Macken in den Fußboden zu reißen, deswegen gebe ich auf.

Dann müssen es ein paar Lichterketten richten. Zum Glück habe ich mehr als genug, schließlich gibt es kaum etwas, das gemütlicher ist.

Nachdem ich drei Stück an der Gardinenstange und zwei an dem Bücherregal befestigt habe, ist das Schlafzimmer dran.

Hier habe ich schon ein wenig mehr Arbeit hineingesteckt. Über dem Bett sind Tücher gespannt, die mich an das Himmelbett zuhause erinnern und auch der Kleiderschrank ist bereits einsortiert. Trotzdem, es fehlen noch Pinnwände voller Fotos und natürlich: mehr Bücher. In diesem Raum hat Liam ebenfalls ein Regal zurückgelassen und ich weiß, dass in dem, von mir bisher unberührten, dritten Zimmer ein Schreibtisch steht. Er hat es als Arbeitszimmer genutzt, nachdem seine Exfreundin Isobel ausgezogen ist, aber ich habe noch nicht entschieden, was ich damit anfangen möchte.

Seufzend steige ich auf das Bett und beginne, auch an den Tüchern Lichterketten zu befestigen. Über Kopf zu arbeiten ist schon nach kürzester Zeit anstrengend, insbesondere, da es so warm ist. Es dauert nicht lange, und Schweißperlen sammeln sich in meinem Nacken, während ich die Zähne zusammenbeiße und meine protestierenden Arme ignoriere. Ich sollte wirklich Sport machen.

Als diese Anstrengung hinter mir liegt, fehlt nur noch eine Dusche. Eine schnelle Dusche, wie mir ein Blick auf die Uhr verrät. Das alles hat wesentlich länger gedauert als geplant.

Auf dem Weg ins Bad hält mich jedoch das Summen meines Handys auf.

Peter: Hey Prinzessin, bin jetzt auf dem Weg zu den Jungs. Was hast du heute Abend vor?

Lauren: Ich werde mit Mackenzie auf eine Party gehen. Viel Spaß dir!

Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, klingelt das Telefon und Peters Foto lächelt mich vom Bildschirm aus an, bevor ich abnehme.

„Du gehst auf eine Party?“ Er klingt irritiert, als wäre es das Letzte, womit er gerechnet hat.

„Ja. Cats Mitbewohnerin hat mich heute eingeladen.“ Neil erwähne ich besser erst gar nicht.

„Hm.“ Ich weiß genau, dass er noch mehr zu sagen hat und überlegt, wie er es am besten formulieren kann, also warte ich ab. Es dauert nicht lange, bis er fortfährt. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du dort allein bist.“

„Jessie und Mackenzie sind dabei.“

„Ohne mich. Da werden doch massenhaft Männer rumhängen, die betrunken sind und bloß darauf warten, dich in einem unbeobachteten Moment abzuschleppen.“

„Dir ist schon klar, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe, oder?“ Ganz kann ich meine Wut darüber, dass er denkt, ich würde ihn einfach so betrügen, nicht aus meiner Stimme heraushalten. Aber ich will auf diese Party und weiß, falls Peter ernst macht, kann er mir den gesamten Abend ruinieren. Entweder, weil er mir am laufenden Band schreibt, oder indem er anruft. Ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass er nach Redhill kommen könnte.

„Darum geht es ja nicht“, rudert er zu meiner Erleichterung zurück. „Ich vertraue dir, Prinzessin. Nur all den Männern, die dann um dich herum sein werden, nicht.“

„Die sind mir vollkommen egal.“ Zwar zieht sich alles in mir vor schlechtem Gewissen zusammen, schließlich war mir die Begegnung mit Neil ganz sicher nicht egal, doch das war lediglich ein Ausrutscher. Ein Versehen meines Hormonhaushalts. Zumal ich nichts für diese körperliche Reaktion kann. „Jetzt bin ich schon verabredet und die anderen beiden kommen gleich.“

Er seufzt tief. „Meinetwegen. Geh auf diese Party, wenn du unbedingt willst, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

„Bist du sauer?“

„Nein, bin ich nicht.“ Seine Tonlage deutet auf etwas anderes hin.

„Ich werde nichts trinken, versprochen.“

„Mir gefällt einfach der Gedanke nicht, dass ich nicht bei dir sein kann, Prinzessin. Dann würden alle sehen, dass du zu mir gehörst.“

Seine Worte hinterlassen einen faden Beigeschmack.

Er ist nur besorgt um mich, das ist alles. Es ist ja nicht so, als würde er mir die Party verbieten wollen. Und wer weiß, vielleicht hat er recht und es ist eine dumme Idee. Jessie wird immerhin ihren Freund vor Ort treffen und wenn ich Mackenzie vorhin richtig verstanden habe, wird Jason, ihr Freund aus Kindertagen, ebenfalls kommen. Nichts davon spreche ich laut aus, sonst gelingt es ihm womöglich, mich zu überreden, heute zuhause zu bleiben.

Also antworte ich mit so viel Unbeschwertheit, wie ich zusammenkratzen kann: „Du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Cat und Liam kommen bestimmt auch und nachdem du mit einem riesigen Blumenstrauß hier aufgekreuzt bist, wissen ohnehin alle, dass ich zu dir gehöre.“

Die Lüge geht mir erschreckend leicht über die Lippen, schließlich weiß ich ganz genau, dass mein Bruder keinerlei Intention hat, dort aufzuschlagen. Doch es ist besser als ein Eifersuchtsdrama. Lieber ertrage ich das Knäuel aus Schuldgefühlen, als Peter die kommenden Stunden besänftigen und mich am Ende vor meinen neuen Freundinnen für mein und sein Verhalten rechtfertigen zu müssen.

Außerdem habe ich nicht vor, ihn zu betrügen. Ich biege die Wahrheit nur ein bisschen, sodass er beruhigt ist und dieser Abend nicht im Streit zwischen uns endet. Oder damit, dass ich nicht ausgehe und stattdessen in meinem Bett liege und lese, einfach, weil er mich am Ende doch überredet hat, die Verabredung abzusagen. Es wäre nicht das erste Mal.

Noch ein Seufzen. „Bitte schreib mir zwischendurch. Zu der nächsten Party komme ich mit, versprochen.“

Das Knäuel krampft sich noch weiter zusammen und dieses Mal sind es keine Schuldgefühle. Peter und ich waren schon auf einigen Feiern, normalerweise Geburtstage von seinen Freunden. Es beginnt immer lustig, doch je mehr Alkohol fließt, desto sicherer wird Peter, dass irgendjemand mir komische Blicke zuwirft. Vor einem Monat ist es eskaliert, nachdem er mich beschuldigt hat, mit einem Kerl zu flirten, dessen einziger Fehler es war, nach der Uhrzeit zu fragen.

Nur mit Mühe habe ich ihn davon abhalten können, eine Schlägerei zu beginnen. Zwar hat er sich am nächsten Tag für sein Verhalten entschuldigt, doch der Gedanke an ihn, hier in Redhill, zusammen mit Alkohol … Nein, das geht nicht. Ich muss einen Weg finden, ihn zu überzeugen, nicht hierher zu kommen. Aber nicht jetzt. Das würde ihn nur misstrauisch werden lassen.

„Mach dir keine Sorgen und genieß deinen Abend mit den Jungs.“

„Ich wünschte, du würdest mitkommen“, gesteht er niedergeschlagen.

„Du weißt doch, dass es mir unangenehm ist, in Bars zu gehen.“

Wieder dieses Seufzen, als würde ich ihn vor echte Herausforderungen stellen.

„Ich liebe dich, Prinzessin.“

„Ich dich auch.“

Das erste Mal hat er mir die drei magischen Worte gesagt, als wir gerade vier Wochen zusammen waren. Es kam mir wahnsinnig früh vor. Doch dann habe ich seinen traurigen Blick gesehen und es einfach erwidert. Ich dich auch.

Zum Glück beruhigt es ihn auch dieses Mal. Nachdem wir uns voneinander verabschiedet haben, beeile ich mich, unter die Dusche zu kommen.


Kapitel 7

Mit Jessie zu reden, ist unglaublich einfach und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt einen Menschen gibt, der sie nicht mag. Obwohl ich Cats Mitbewohnerin erst zum dritten Mal sehe, fühlt es sich an, als würde ich sie schon Jahre kennen.

Mackenzie scheint es glücklicherweise ähnlich zu gehen und nachdem wir das Monster von einer Couch mit vereinten Kräften an die Wand geschoben haben, tanzen wir die nächste halbe Stunde durch das Wohnzimmer.

„Also“, beginne ich schließlich, während ich vorsichtig Lidschatten auftrage. „Vor wem müssen wir uns auf dieser Party in acht nehmen?“

„Hm.“ Mit gekonnten Bewegungen kämmt Jessie Mackenzie die rote Haarpracht aus dem Gesicht, bevor sie einzelne Strähnen daraus löst. „Die Jungs aus dem Football-Team übertreiben es gern, besonders was dumme Sprüche angeht. Aber falls euch irgendjemand ernsthaft auf die Pelle rückt, sagt Bescheid. Neil, Tristan oder ich werden uns dann darum kümmern. Allerdings mache ich mir keine Sorgen.“

„Jason ist ebenfalls im Football-Team, er würde keine dummen Sprüche zulassen“, meldet Mackenzie sich zu Wort.

Lächelnd drehe ich mich zu ihr. „Was ist das eigentlich mit dir und Jason?“

„Gar nichts“, erwidert sie ein wenig zu schnell. „Wir sind schon seit dem Sandkasten miteinander befreundet, das ist alles.“

„Aber du hättest gern, dass es anders wäre?“, fragt Jessie, deren Belustigung unschwer zu erkennen ist.

Leichte Röte zieht sich über Mackenzies Wangen. Nicht das deutliche Signalfeuer, in das Cat sich regelmäßig verwandelt, doch trotzdem nicht zu übersehen. „Nein.“

Kurz überlege ich, weiter zu bohren, entscheide mich allerdings dagegen. Wir kennen uns noch nicht lange genug für diese Art Gespräche. Jedenfalls würde ich es nicht mögen, würde sie mich auf diese Weise verhören.

Jessie hat weniger Bedenken. „Bist du sicher? Ich meine, ich könnte das verstehen. Tristan und ich waren auch befreundet, bevor wir zusammengekommen sind. Zugegeben, nicht seit unserer Kindheit. Trotzdem, es hat sich gelohnt, diesen Schritt zu gehen.“

„Selbst, wenn er plötzlich Interesse für mich entwickeln würde, ich würde ihn abblitzen lassen“, erzählt sie und zieht an einem losen Faden ihres grauen Faltenrocks. „Seit wir in die Pubertät gekommen sind, hatte er einfach zu oft Interesse an einer Frau, nur, um sie im nächsten Moment fallen zu lassen, und ich will verdammt sein, wenn ich ebenfalls auf dieser Liste lande.“

„Kann ich verstehen“, springe ich ihr schnell bei. „Einige Kerle bekommen irgendwann die Kurve, aber ich hätte auch keine Lust, darauf zu hoffen, dass ausgerechnet ich das eine Mädchen bin, das alles verändert. Das schätze ich an Peter. Bei ihm muss ich mir keine Sorgen machen, ich weiß, dass ich ihm wichtig bin.“

„Manche Männer ändern sich“, protestiert Jessie. „Tristan ist das beste Beispiel. Der hatte vor mir auch keine Beziehung, die länger als ein paar Wochen gehalten hat, und wir steuern jetzt auf die sechs Monate zu, ohne, dass irgendetwas passiert wäre. Dasselbe gilt für Liam.“

„Liam zählt nicht. Der war schon immer treu bis ins Mark“, verteidige ich ihn.

„Da habe ich andere Geschichten gehört“, fällt ausgerechnet Mackenzie mir in den Rücken.

„Er hatte eine wilde Phase“, gebe ich widerwillig zu. „Aber das hatte seine Gründe und seit er mit Cat zusammen ist, merkt man davon nichts mehr.“

„Genau, seitdem ist er ein echter Langweiler geworden.“ Jessie grinst. „Cat war noch nie sonderlich heiß auf Partys und er tut nichts, um das zu ändern, obwohl er über Monate immer ganz vorn mit dabei war.“

„Hoffentlich enttäusche ich dich jetzt nicht“, murmle ich, darum bemüht, den Lidschatten gleichmäßig zu verteilen, „aber vor der Sache mit Isobel war er genauso drauf. Er hatte immer nur die Schule, Sport und Izzy im Kopf.“

Offensichtlich ist die Frisur fertig, denn Jessie zückt ihr Handy und schießt ein paar Bilder, bevor sie Mackenzie das Gerät unter die Nase hält. Sie hat mehrere Strähnen geflochten und diese schließlich am Hinterkopf zu einem langen Zopf verschmelzen lassen, der nun auf den noch offenen Haaren liegt.

„Du auch?“, fragt Jessie mich, doch ich schüttle den Kopf. Christy hat mir immer die Haare gemacht und irgendwie fühlt es sich komisch an, jemand anderem diesen Job zu überlassen.

„Ich trage sie einfach offen.“ Nach einem kurzen Blick auf die Uhr füge ich hinzu: „Wollen wir langsam los?“

Das weiße Kleid im Vintage-Stil bedeckt gerade mal die Hälfte meiner Oberschenkel und obwohl ich mit Christina oft in diesem oder einem ähnlich knappen Kleid unterwegs war, ist heute etwas anders. Als würde mir ein unsichtbarer Schutzschild fehlen.

Es dämmert, als wir die Wohnung verlassen. Glücklicherweise kann Jessie mir den Weg weisen, denn obwohl ich problemlos meine Vorlesungen finde, die Wohnheime und Verbindungshäuser sagen mir nichts und ich hätte mich hoffnungslos verirrt.

Noch im Auto hören wir die Bässe, welche durch die offenen Fenster des Hauses nach außen dringen.

Mackenzie lächelt. „Damit beginnt dann wohl die College-Erfahrung, von der immer alle reden.“

Ich nicke. „Auf in den Kampf.“

Im Haus selbst ist es unglaublich voll. Wir folgen Jessie, die sich gekonnt einen Weg durch die schwitzende Masse bahnt und schließlich in einer geräumigen Küche stehenbleibt.

„Irgendwie habe ich ein Deja Vu“, stellt sie fest, während sie einen Punkt hinter uns fixiert und breit lächelt. Unsere fragenden Blicke wischt sie mit einer schnellen Handbewegung weg. „Nicht so wichtig. Campbell, hier drüben!“

Mackenzie und ich drehen uns um und für einen winzigen Moment ist es, als würden alle Geräusche um mich herum verstummen, als ich Neil auf uns zukommen sehe. Der Raum erhitzt sich plötzlich um einige Grad und dieses nervöse Flattern in meiner Brust ist zurück.

Er nickt mir und Jessie zu. Schnell wende ich mich ab, bevor ich wieder anfange, zu starren. Zum ersten Mal seit Tagen bin ich froh, dass Christina sehr weit weg ist, denn wenn sie mich jetzt sehen könnte, würde sie mich für den Rest des Abends aufziehen.

Neil und Jessie sprechen über irgendetwas. Himmel, nicht einmal das habe ich wirklich mitgeschnitten. All meine Konzentration geht dahin, ihn nicht anzuhimmeln, als wäre er ein verdammter Gott.

„Ist alles okay?“ Mackenzie mustert mich und ich nicke hastig.

Offensichtlich steht mir irgendetwas ins Gesicht geschrieben. Wenn ich nur wüsste, was?

Bevor ich allerdings antworten kann, wird ein Arm von hinten um ihre Mitte geschlungen, ihre Füße verlieren den Kontakt zum Boden und jemand wirbelt sie im Kreis.

„Hier bist du, Pippi!“, ruft ein hochgewachsener Kerl, der auf gutem Weg ist, mindestens so muskulös zu werden wie Neil. Er hat dunkle Haare, doch ich kann nicht sagen, ob sie braun oder schwarz sind. Außerdem verbringt er offensichtlich zu viel Zeit in der Sonne, jedenfalls der leichten Rötung auf seinen Armen nach zu urteilen.

Sobald Mackenzie sich von dem ersten Schreck erholt hat, beginnt sie zu lachen. „Offenbar habe ich vergeblich gehofft, dass du am College zu reif und erwachsen bist, um mich durch die Gegend zu schleudern.“

„Niemals. Ich bin Jason“, stellt er sich Jessie, Neil und mir vor, ohne Anstalten zu machen, seine menschliche Fracht wieder auf eigenen Beinen stehen zu lassen. Stattdessen fragt er meine Freundin: „Hättest du Lust, ein paar meiner Teamkollegen kennenzulernen?“

„Darf ich allein zu ihnen laufen?“

Einen Moment scheint er ernsthaft in Erwägung zu ziehen, ihr diese Bitte zu verwehren, gibt aber schließlich nach. Sobald sie wieder steht, zupft sie ihr Oberteil zurecht, das während der Hebeeinlage beträchtlich in Schieflage geraten ist.

„O Gott, jetzt haben alle meinen BH gesehen.“

„Niemand hat irgendetwas gesehen“, versuche ich sie zu beruhigen, doch sie zupft weiterhin hektisch an ihrem Ausschnitt.

„Bist du etwa rot geworden?“ Jason beugt sich zu ihr und kommt mit dem Gesicht ganz nah vor ihres. „Tatsache.“

Das Trägertop sitzt mittlerweile wieder richtig und Mackenzie erwidert zuckersüß: „Halt die Klappe, sonst erzähle ich deinen Teamkollegen ein paar Anekdoten.“

„Das würdest du nicht wagen!“

„Erinnerst du dich an die Sache mit dem Pool?“ Diesmal ist es Jason, der rot anläuft. „Dachte ich es mir doch. Jetzt, wo wir das geklärt haben, können wir gehen.“ Mackenzie winkt uns noch einmal zu, dann verschwinden sie in der Menge.

Leise genug, damit uns niemand hören kann, murmelt Jessie dicht neben mir „Kein Interesse … am Arsch“ und ich pruste los.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas zu verpassen.“ Neil sieht uns fragen an.

„Nichts, was dich etwas angehen würde.“ Jessie lächelt frech und für einen winzigen Moment könnte ich schwören, dass sich etwas in seinem Gesicht verändert. Oder ich bilde mir Dinge ein, immerhin kenne ich ihn nicht. Nicht wirklich. Und ich täte gut daran, das nicht zu vergessen. Mein Herz legt nur aufgrund des Fantasiegebildes, das ich mir um ihn herum aufgebaut habe, einen Marathon hin. Es hat rein gar nichts mit echten Tatsachen zu tun.

„Ich hole mir noch ein Bier, kann ich jemandem etwas mitbringen?“, fragt er plötzlich.

Wir geben unsere Bestellung auf und er verschwindet in der Menge. Es dauert allerdings nicht lange, da steht wie aus dem Nichts Tristan neben uns. Er stellt sich mir kurz vor, bevor er seine Freundin an sich zieht.

Himmel, gibt es hier nur Pärchen? Vielleicht hätte ich doch mit Peter kommen sollen.

Überall um uns herum kennen sich die Menschen und niemand schenkt uns oder mir nähere Beachtung. Die Musik ist zu laut und obwohl mir das Lied bekannt ist und ich es mag, gehe ich nicht auf die Tanzfläche. Nein, wie ein Freak bleibe ich stehen und beobachte das bunte Treiben um mich herum, während Jessie und Tristan über irgendeinen Insider lachen.

Zwei Stunden später sitzt Mackenzie noch immer bei den Footballern, doch nach einem kurzen Abstecher dorthin weiß ich ganz sicher, wo ich meine Zeit nicht verbringen werde. Die anzüglichen Blicke und das Schnalzen der Zungen, das sogar über die Musik hinweg nicht zu überhören war, muss ich kein zweites Mal erleben.

Jessie ist auf der Tanzfläche, zusammen mit zwei Frauen, die sich mir als Sabrina und Anna vorgestellt haben. In Sabrinas schwarzen Haaren blitzen immer wieder silberne Ornamente auf, die auf ihr hautenges Kleid abgestimmt sind. Ich kenne sie bereits, allerdings nur flüchtig. Sie war fast ein halbes Jahr als Praktikantin bei Mom tätig, bis diese ihr eine Stelle als Assistenz angeboten hat. Natürlich unter der Voraussetzung, dass Sabrina ihr Studium nicht vernachlässigt. Soweit ich weiß, macht sie sich hervorragend.

Anna hingegen trägt ihre blonden Haare in einem kurzen Bob, verschränkt gerade völlig selbstverständlich ihre Finger mit Sabrinas und gibt ihr einen Kuss auf den Handrücken. Damit ist es offiziell. Alle um mich herum haben ihren Partner bei sich, bloß ich lehne bedröppelt an einer Wand.

Wäre Christina hier, könnte ich mir jetzt eine ordentliche Standpauke darüber anhören, was zum Henker ich mir dabei denke, an der Seitenlinie herumzulungern und dem Spaß nur zuzuschauen. Doch wäre meine Zwillingsschwester bei mir, würde ich nicht am Rand stehen, sondern mit ihr gemeinsam im Mittelpunkt der Party sein.

„Du siehst so aus, als könntest du eine Aufmunterung vertragen.“ Neil steht, wie aus dem Nichts, vor mir. Täusche ich mich, oder lallt er?

„Wie kommst du darauf?“

„Ganz einfach.“ Ja, Worte fallen ihm eindeutig schwer. „Du stehst hier rum, statt zu tanzen. Oder mit jemandem zu knutschen. Für beides wäre ich übrigens zu haben.“

„Wow, der Preis für möglichst subtile Anmachsprüche geht an dich. Glückwunsch.“

Süffisant grinsend lehnt er sich neben mich. „Jederzeit, Baby.“

„Wie betrunken bist du?“

„Vermutlich zu betrunken, um noch beurteilen zu können, wie klug die Ideen sind, die ich so habe.“

„Das ist eine gute Einsicht.“

„Das Ding mit dem betrunken sein ist“, beginnt er und rutscht näher an mich heran, doch ich habe keine Ahnung, ob das Absicht ist, oder er das Gleichgewicht verloren hat. „Gute Einsichten führen nicht zwingend zu guten Entscheidungen.“

„Ach ja?“

„Natürlich.“

Diese Lektion habe ich, dank Christina, mehr als einmal lernen dürfen. „Und du hast vor, dumme Entscheidungen zu treffen, obwohl du weißt, dass sie dumm sind, solange du betrunken bist?“

„Sowas in der Art.“ Sein Lächeln lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. „Also, Tanzen oder Knutschen?“

Entgegen allem, was ich von mir erwartet hätte, spüre ich ein Kichern meine Kehle hinaufkriechen. Kichern! Als wäre diese Anmache nicht das Dümmste, was ich je gehört habe. Zugegeben, meine Erfahrungen in diesem Bereich halten sich in Grenzen, doch Frauen sprechen miteinander. Ganz besonders Zwillingsschwestern. Himmel, ein Typ aus unserer Schule hat Christina irgendwann gefragt, ob sie sich gern die Sterne anschaut, nur um ihr zu eröffnen, dass er einen Schlüssel für das Dach der Sporthalle hätte. Damals dachte ich, das wäre direkt, aber Neil toppt es um Längen.

„Nein, danke“, bringe ich schließlich hervor.

„Warum nicht?“

„Dass Liam dir den Arsch aufreißen würde, wenn wir einen One-Night-Stand hätten, reicht nicht?“

„Würde er nicht.“ Die wegwerfende Handbewegung führt dazu, dass er ins Schlingern und so sehr in Schieflage gerät, dass er sich an der Wand abstützen muss. „Außerdem hat ein bisschen Ärger noch nie geschadet. Das Leben ist zu kurz, um immer alles richtig zu machen. Warum nicht jeden Moment genießen?“

Unschlüssig zucke ich mit den Schultern. Ob ich ihm ein Glas Wasser bringen sollte?

„Hast du einen Freund?“, fragt er plötzlich und sieht mit verschwommenem Blick auf mich hinab.

„Ja.“

„Irgendein Kerl, der irgendwann einen guten Job bekommt und einen Haufen Geld verdienen wird, stimmt‘s?“

„Kann schon sein.“ Okay, selbst ich kann erkennen, dass das nicht gerade die schwärmerische Antwort war, die man von jemandem, der frisch verliebt ist, erwartet. Himmel, warum stört es mich so sehr, über Peter zu sprechen? Das ist ihm gegenüber nun wirklich nicht fair. „Er studiert in Portland.“

Neil hängt mittlerweile direkt vor meinem Gesicht. „Und?“

„Was, und?“

„Und weiter?“

„Und er ist nett?“ Dass ich die Antwort wie eine Frage klingen lasse, macht die Situation nicht besser.

„Nett ist der kleine Bruder von Scheiße.“

Was zum …

„Außerdem ist nett nicht unbedingt ein Brüller im Bett“, schiebt er, breit grinsend, hinterher. „Aber ich bin es.“

So schnell können sich flattrige Gefühle also in Luft auflösen. Es braucht nur einen gut platzierten, betrunkenen Satz.

„Ehrlich gesagt, ist mir dieses Gespräch zu doof.“ Schwungvoll stoße ich mich von der Mauer ab, doch seine nächsten Worte halten mich zurück.

„Ach komm, das war nicht böse gemeint.“

Eine Sekunde lang überlege ich, einfach weiterzugehen. Ihn und seinen besoffenen Hintern an dieser verdammten Wand stehen, und den Kommentar über mich hinweg waschen zu lassen. Das wäre es, was die alte Lauren getan hätte. Was würde die neue Lauren tun? Was würde Christina tun?

Langsam drehe ich mich zu ihm um. „War es nicht?“

Er schüttelt den Kopf.

„Würdest du mir dann bitte erklären, wie es gemeint war?“ Es ist erstaunlich, wie ruhig ich klinge, obwohl ich innerlich vollkommen aufgewühlt bin. Das ist das Problem, wenn eine Schwärmerei nur auf Momenten beruht, die im eigenen Kopf stattfinden. Die Realität kann selten mit den aufgebauten Erwartungen mithalten. Genau deshalb bin ich ihm auf allen Plattformen entfolgt. Um nicht länger einem Fantasiegebilde hinterherzulaufen.

Neil denkt einen Moment nach. „Ich meinte nur, dass … also, was ich sagen wollte, war … Scheiße, keine Ahnung.“

„Offensichtlich, denn für mich klang es so, als würdest du meinen Freund beleidigen wollen, den du, nebenbei bemerkt, noch nie getroffen hast. Ganz davon abgesehen, dass du mich überreden wolltest, ihn zu betrügen. Ich habe keine Ahnung, was genau dein Problem ist, aber wenn du Ärger suchst, würde ich dir raten, schlafen zu gehen. Der Abend nimmt sonst kein gutes Ende.“

„Jetzt bist du sauer. Tut mir leid, ich wollte niemanden beleidigen. Vergiss, was ich gesagt habe. Shit!“, flucht er leise und lässt den Kopf hängen.

Vielleicht sollte ich ihm doch Wasser … Nein! Er ist alt genug und mein Körper hat gerade erst aufgehört, sich in seiner Gegenwart komisch zu verhalten. Wir kennen uns nicht. Wir sind keine Freunde. Das hier ist seine Verbindungsparty, irgendjemand hier wird sich früher oder später um ihn kümmern. Doch ausnahmsweise werde nicht ich die Rolle der Aufpasserin übernehmen.

„Schon gut.“ Ich wende mich zum Gehen, kann es aber nicht lassen und wiederhole noch einmal: „Geh ins Bett. Du tust dir keinen Gefallen, wenn du so weitermachst.“

Er nickt bedröppelt und ich schiebe mich durch die Körper, bis ich neben Jessie ankomme, die sich im Takt der Musik bewegt. Ohne weiter darüber nachzudenken, schließe ich mich ihr an, denn mit einer Sache hat Neil recht. Man sollte das Leben genießen.


Kapitel 8

Lauren: Wollen wir bald los?

Mackenzie: Jason hat angeboten, dass er mich später nach Hause bringt. Fahr ruhig, wenn du möchtest.

So habe ich mir meine erste Party in diesem Semester nicht vorgestellt. Jessie sitzt, nur ein Sofa weiter, auf Tristans Schoß und lacht über etwas, das er ihr ins Ohr flüstert. Sabrina und Anna sind noch immer irgendwo auf der Tanzfläche und Mackenzie weicht nicht von Jasons Seite. Dieser wiederum klebt vor einem Bildschirm, auf dem Mario & Co sich ein erbittertes Rennen nach dem nächsten liefern und mit Bananenschalen um sich werfen.

Klasse.

Warum ist es erlaubt, auf einer Party Konsolenspiele zu spielen, aber sobald man ein Buch auspackt und sich in eine Ecke setzt, wird man als Freak abgestempelt?

Irgendwo brüllt jemand, doch dank der Musik, die hier, bei den Sofas im Nebenzimmer, deutlich leiser ist, kommt nur unverständliches Kauderwelsch an.

Gerade, als ich Mackenzie antworten möchte, werden die Stimmen lauter und Gemurmel erhebt sich. Selbst Jessie und Tristan hören mit ihrem Flirt auf. Mitten im Lied wird plötzlich die Anlage ausgeschaltet.

„… Arschloch, weißt du das?“

Die Antwort kann ich nicht verstehen, da sie nur undeutlich über das Raunen der Gäste zu uns vordringt, doch Jessie setzt sich alarmiert auf.

Was folgt, ist Rumpeln, gepaart mit Rufen, vereinzeltem Johlen und dem Geräusch von Menschen, die sich hastig bewegen. Nur einen Moment später ist klar, warum. Neil wird in unsere Richtung geschubst und taumelt bedenklich.

Überhaupt wirkt er mitgenommen. Als mehr Leute Platz machen, sehe ich auch den Besitzer der Stimme, der sich drohend aufbaut und ihn am Kragen packt.

Neil ist nicht klein, doch er ist betrunken und wenn ich das richtig deute, setzt er sich nicht mal zur Wehr. Ich kenne den anderen Typen nicht, aber von der Statur würde ich auf Footballer oder vielleicht Basketballer tippen. Groß, muskulös und definitiv wütend.

„Du fasst sie nie wieder an, verstanden?“ Wumms. Die Faust des Riesen landet in Neils Gesicht. „Du schaust nicht mal in ihre Richtung!“ Wumms. Sein Kopf fliegt auf die andere Seite und ein leises Stöhnen ist alles, was er zustande bringt.

Scheiße, irgendjemand muss doch etwas tun. Wenn das so weitergeht, ist ein Krankenhausaufenthalt unumgänglich. Dummerweise sind meine Beine wie festgefroren.

Als der Typ erneut ausholt, wird er jedoch aufgehalten.

„Es reicht, Mann.“ Der Neuankömmling hat eine ähnliche Statur wie der Erste, sieht ihm fest in die Augen und spricht weiter beruhigend auf ihn ein. „Er ist es nicht wert, dass du vom College fliegst. Der hat seine Lektion gelernt.“

Mr. Riese schüttelt seinen Freund ab, doch die blinde Wut scheint verflogen. Er lässt Neil los und dieser, unfähig, sich auf den Beinen zu halten, gerät ins Taumeln, bis er hintenüberkippt.

Jessie ist sofort zur Stelle und funkelt den Kerl wütend an, während Tristan sich hinkniet und die Wunden untersucht, die mir bisher nicht einmal aufgefallen sind.

„Ich will das Arschloch hier nicht mehr sehen.“ Mr. Riese wendet sich an Jessie. „Ist mir egal, ob er ab jetzt auf der Straße schläft, aber ich glaube, ich spreche im Namen der gesamten Verbindung, wenn ich sage, das war ein Schritt zu viel. Man macht nicht mit der Freundin eines Verbindungsbruders rum.“

Falls die Anschuldigung Jessie schockiert, lässt sie es sich nicht anmerken. „Man prügelt auch niemanden bewusstlos, der sich nicht zur Wehr setzt.“ Ihre Stimme ist eiskalt, doch ihre Augen zucken zu dem Durchgang in das nächste Zimmer.

Automatisch folge ich ihrem Blick. Erst jetzt fällt mir ein Mädchen auf, das wenige Schritte entfernt steht, die Augen weit aufgerissen, ihr Gesicht ist von Tränenspuren gezeichnet. Ihr Mund bewegt sich, und obwohl kein Ton über ihre Lippen kommt, glaube ich, ein es tut mir leid zu verstehen.

Der Riese wirft erst dem Mädchen, dann Jessie einen abschätzigen Blick zu, bevor er sich abwendet und geht. Die Umstehenden weichen hastig vor ihm zurück und ich habe das Gefühl, Moses dabei zuzusehen, wie er das Meer teilt.

Erst die plötzlich wieder einsetzenden Geräusche machen mir bewusst, wie ruhig es bisher um uns herum war. Nun ist der Raum voller Stimmen, irgendwo schluchzt jemand und immer mehr Menschen versuchen, einen Blick auf Neil zu erhaschen.

Unschlüssig nähere ich mich Jessie und Tristan, wobei ich mir wie ein Eindringling vorkomme. Insbesondere, nachdem ich Neil einfach habe stehen lassen. Immerhin sitzt er mittlerweile, obwohl es ganz danach aussieht, als würde Jessie ihn stützen.

Ob er eine Schlägerei provozieren wollte? In der richtigen Stimmung war er vorhin jedenfalls.

„… bei mir schlafen“, höre ich Jessie noch sagen.

„Mir ist nicht ganz wohl dabei, ihn unbeaufsichtigt zu lassen.“ Tristan seufzt tief, dann wendet er sich an Neil. „Kannst du aufstehen?“

Dieser schlägt die ihm angebotene Hand beiseite. Er versucht es jedenfalls. Seine Bewegungen sind so unkoordiniert, dass er nur Luft trifft.

„Du gehörst definitiv in ein Krankenhaus“, stellt Tristan daraufhin ungerührt fest.

Neil murmelt irgendetwas und versucht ächzend, sich zu erheben, während Tristan ihn mit skeptischem Blick dabei beobachtet. Schon im nächsten Moment sackt er wieder in sich zusammen und hält sich eine Stelle am Hinterkopf. Da sehe ich es auch. Blut. Wie konnten mir die roten Flecken, die Tristans Hände bedecken, bis eben nicht auffallen? Oder das dünne Rinnsal in Neils Nacken? Wann hat er sich diese Wunde zugezogen? Die aufgeplatzte Lippe und das langsam zuschwellende Auge ergeben in meiner Welt Sinn, aber das?

„Wir können mit meinem Auto fahren“, höre ich mich sagen. Immerhin funktioniert noch irgendein Teil von mir, selbst, wenn mein Verstand etwas hinterherhinkt.

Dann geht alles ganz schnell. Tristan und ein weiterer Kerl mit roten Haaren und drahtiger Figur nehmen Neil in ihre Mitte, hieven ihn vom Boden hoch und tragen ihn mehr, als dass sie ihn stützen, zur nächstgelegenen Tür.

Aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, dass das Mädchen, welches der Grund für diese ganze Szene war, laut schluchzend bei einer Freundin im Arm liegt.

Nicht zu lange darüber nachdenken. Sobald die Emotionen der letzten fünf Minuten zu mir durchdringen, werde ich ein zitterndes Wrack sein und weder Jessie, noch Tristan sind, dank des Alkohols, dazu in der Lage, Auto zu fahren.

Ein absolut beschissenes Ende für einen ohnehin nicht besonders gelungenen Abend.


Kapitel 9

„Ach, Prinzessin, ich habe dir doch gleich gesagt, dass diese Party eine schlechte Idee ist.“ Peter drückt mich fest an seine Brust, während wir auf seiner Couch liegen und auf die Pizza warten, die ich uns vor einer halben Stunde bestellt habe. Er streichelt mir, wie einem kleinen Kind, über die Haare und obwohl er nicht direkt vorwurfsvoll klingt, höre ich eine gewisse Missbilligung in seiner Stimme. „Glaub mir, ich kenne diese Versammlungen von Halbstarken und Sportlern, die sich aufführen wie Hirsche in der Paarungszeit.“

Ich erwidere nichts, spiele gedankenverloren mit dem Yin-Symbol um meinen Hals, lehne mich an ihn und versuche, den Geruch nach Restalkohol und Zigaretten, der noch immer in seiner Kleidung hängt, zu ignorieren.

Die letzte Nacht war kurz. Glücklicherweise sahen Neils Verletzungen schlimmer aus, als sie waren, doch mit einer leichten Gehirnerschütterung, einer Platzwunde am Hinterkopf, einer blutenden Lippe und einem zugeschwollenen Auge ist nicht zu spaßen. Nachdem ich Neil, zusammen mit Jessie und Tristan, bei den Wohnheimen abgesetzt habe, war ich froh, endlich in mein eigenes Bett fallen zu können. Das war kurz vor vier Uhr morgens, da die Notaufnahme vollkommen überfüllt war.

Es ist bereits Nachmittag, doch Peter hängt noch immer völlig verkatert und ungeduscht auf dem Sofa.

Seine Wohnung besteht aus einem Schlaf- und einem Wohnzimmer, in dem sich eine Küchenzeile befindet, die chronisch unordentlich ist. Außer natürlich, nachdem Laticia, die Putzfrau, die sein Vater ihm bezahlt, hier war. Doch sie kommt immer montags, was bedeutet, dass sich meist dreckige Teller im Spülbecken türmen und Fettspritzer den Herd und die Arbeitsfläche bedecken. Einer der Gründe, weshalb wir uns eigentlich jedes Mal Essen bestellen.

„Mir gefällt es nicht, in welcher Gesellschaft du dich dort bewegst“, nuschelt er undeutlich in meine Haare.

„Das hatte doch nichts mit Jessie und Tristan zu tun.“

„Hast du nicht gesagt, dieser Typ, Nate, oder wie er hieß, wäre ihr bester Freund?“

„Sie kann doch nichts für sein Verhalten.“

„Mir gefällt das trotzdem nicht. Halt dich bloß von dem Kerl fern.“

Noch weniger würde ihm gefallen, was Neil über ihn zu sagen hatte, aber das verschweige ich Peter besser. Überhaupt ist es leichter, nicht zu viel zu erzählen. Heute hat er einen schlechten Tag und ich möchte keinen Streit.

„Hättest du später Lust, zum Leuchtturm zu fahren?“, wechsele ich das Thema. Portland Head Light ist nicht der einzige Leuchtturm in der Stadt, doch für mich ist und bleibt er der Schönste. Wann immer sich die Gelegenheit bietet, versuche ich, Peter zu überreden, mich dorthin zu begleiten. Außerdem scheint draußen die Sonne und selbst durch die abdunkelnden Vorhänge lockt sie mich geradezu an.

Er stöhnt. „Schon wieder? Wir waren doch gerade erst dort.“

„Vor fünf Wochen.“

„Lass uns lieber irgendwo was trinken gehen. Ach, geht ja nicht“, grummelt er. „Tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber manchmal bist du echt langweilig. Alles, was dich interessiert, sind deine komischen Bücher und das Klimpern auf dem Klavier.“

Wie sehr ich es hasse, wenn er das sagt. Einmal habe ich ihm etwas vorgespielt. Ein Stück von Ludovico Einaudi, an dem ich mehrere Tage gesessen habe, ehe ich es richtig spielen konnte. Innerhalb kürzester Zeit hatte mein Freund sein Handy in der Hand und angefangen, irgendwelche Artikel zu lesen.

„Ich bin nur vernünftig. Meine Zukunft ist wichtiger als ein Abend in einer Bar, bevor ich einundzwanzig bin.“

„Jaja, die wundervolle Zukunft, die über alles Andere geht.“ Ruckartig schiebt er mich von sich und ich setze mich auf. „Nie können wir etwas miteinander unternehmen. Alle meine Freunde fragen schon, wer denn dieses mysteriöse Mädchen ist, von dem ich immer spreche und gestern musste ich drei Frauen abwimmeln.“

Mein Magen verkrampft sich und mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Doch andererseits …

„Was soll ich dir denn darauf antworten?“

„Gar nichts. Sorry, es macht mich bloß fertig, dich so wenig zu sehen.“ Peter zieht die Beine an, legt den Kopf auf den Knien ab und schaut mich mit riesigen, um Verzeihung bittenden Augen an. „Es tut mir leid, Prinzessin. Du bist nicht langweilig, ich bin einfach nur schlecht drauf. Vergibst du mir?“

„Okay“, murmle ich, doch obwohl er mich wieder in seinen Arm zieht, verschwindet die Kälte nicht komplett aus meinen Adern.

Ich kann es ihm nicht übelnehmen, dass er ab und an schlecht drauf ist, schließlich hätte ich genauso gut in Portland studieren können, wäre da nicht mein verdammter Stolz gewesen.

Als würde er spüren, dass ich die Sache noch nicht hinter mir gelassen habe, beginnt er, mich zu küssen, zu streicheln und ich weiß genau, was er möchte.

Das Klingeln meines Handys kommt daher wie gerufen, denn ich bin grade nicht in der Stimmung, Peter auf diese Weise nahe zu sein, doch als ich nach meiner Handtasche greife, hält er mich auf.

„Jetzt nicht. Lass uns lieber unsere Zweisamkeit genießen“, raunt er. „Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen und wer weiß, wie lange es dauert, bis wir uns das nächste Mal treffen können.“

„Was, wenn es wichtig ist?“

„Gibt es denn etwas, das wichtiger sein könnte, als du und ich?“ Peter und seine verdammten Fangfragen.

„Nein, natürlich nicht.“

„Was ist dann dein Problem?“

„Ich habe kein Problem, ich bin nur vollkommen erledigt.“

„Dann lass zu, dass ich mich um dich kümmere. Du liebst mich doch. Vertrau mir einfach, gleich wirst du dich wie ein neuer Mensch fühlen.“

„Die Pizza müsste jeden Moment kommen“, starte ich einen letzten Versuch, aber er schüttelt nur den Kopf und schaut mich an wie ein kleines Kind, dem man noch eine Menge beibringen muss.

„Keine Sorge, Prinzessin. Bis es klingelt, sind wir lange fertig.“

„Petie, geil, dass das klappt, man!“ John drängelt sich an mir vorbei und steuert auf das Sofa zu, auf dem Peter und ich bis eben gesessen und Game of Thrones geschaut haben. „In welcher Staffel seid ihr?“

„Vier“, erwidert Peter grinsend.

„Das ist die Beste!“

„Lauren ist da anderer Meinung.“ Mein Freund setzt sich ebenfalls, während ich noch immer etwas unschlüssig im Türrahmen stehe.

Irgendwie wurde innerhalb der letzten halben Stunde beschlossen, dass noch einige seiner Freunde vorbeikommen wollen. Nicht unbedingt meine Vorstellung von einem ruhigen Abend, aber er hat recht. Ich kenne kaum jemanden aus seinem Umfeld. Warum nicht das Hier und Jetzt nutzen und diesen Umstand ändern?

John schüttelt ungläubig den Kopf, wobei sich eine blonde Strähne aus seinen ordentlich nach hinten drapierten Haaren löst. Es ist diese, ich streiche mir die ganze Zeit zufällig mit der Hand durch die Haare Frisur, die in Wahrheit einiges an Gel und Zeit benötigt.

„Wie kann man denn die vierte Staffel nicht mögen? Sie ist grandios!“, klärt er mich auf, bevor er sich an Peter wendet. „Hast du ein Bier?“

„Klar. Lauren, du stehst doch gerade, würdest du uns eins holen?“

In dem Moment, in dem ich die Kühlschranktür öffne, klingelt es erneut, weshalb ich direkt ein drittes Bier und einen Saft für mich mitnehme.

Innerhalb weniger Minuten sitze ich, nachdem ich Getränke für alle besorgt habe, umringt von John, Ethan, Henry und Daniel auf dem Sofa, Peter an meiner Seite. Er hat mir eine Hand aufs Knie gelegt und streicht immer wieder daran hinauf.

Bisher sind sie alle nett, obwohl ich das unbestimmte Gefühl habe, dass sie nicht meine besten Freunde werden. Dafür gibt es keinen echten Grund, es ist vor allem ihre laute Art und die Tatsache, dass niemand mich bislang direkt angesprochen hat. Abgesehen von Johns Kommentar, der jedoch glücklicherweise in Vergessenheit geraten ist.

Stattdessen unterhalten sie sich über die letzte Saison der NHL und Statistiken zu verschiedenen Spielern, von denen ich noch nie gehört habe. Nicht, dass ich viel über Eishockey wüsste. Liam war schon immer interessiert an Fußball, selbst, als wir noch kleine Kinder waren. Dad hingegen liebt Basketball und Mom verfolgt, neben Fußball, mit glühender Leidenschaft Baseball. Möglich, dass mein Bruder bloß angefangen hat zu spielen, um sie zu beeindrucken. Allerdings gehe ich fest davon aus, dass er diese grundlegenden Fragen bereits mit dem Therapeuten erörtert hat, bei dem er eine Weile in Betreuung war. Mein Küchenpsychologiewissen sagt mir jedenfalls, dass er nicht wollte, dass Alicia uns ebenso verlässt, wie unsere leibliche Mutter es getan hat. Daher der Drang, in allem, insbesondere Fußball, der Beste zu sein.

„Hallo, Erde an Lauren“, reißt Peter mich aus meinen Gedanken und ich blicke auf. Sämtliche Augen sind auf mich gerichtet.

„Sorry.“ Ich wische mir die leicht feuchten Hände an der Hose ab. Das passiert immer, wenn ich unerwartet im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit lande. Mir wird heiß und ich fange an zu schwitzen. „Worum ging es?“

„Ich wollte wissen, weshalb du die Staffel nicht magst“, wiederholt John seine Frage. So viel dazu, dass dieses Thema in Vergessenheit geraten ist. „Ich meine, die Intrige ist auf dem Höhepunkt, John, also, der Serien-John, muss sich zwischen Liebe und Pflicht entscheiden und die Schauspieler liefern eine grandiose Darstellung ab. Falls dir das immer noch nicht als Begründung reicht, sage ich nur drei Worte: Trial. By. Combat!“

„Danke für die Spoiler.“

„Das waren keine Spoiler, das war Grundwissen. Also, was genau stört dich daran?“

„Keine Ahnung. Es ist eigentlich gar nicht so sehr die Staffel, mehr die ganze Serie. Da sterben einfach zu viele Charaktere.“ Bei den teils ungläubigen, teils verständnislosen Mienen, könnte ich mir direkt selbst vors Schienbein treten.

„Typisch Weiber. Sie liest lieber Pornos, mit halb nackten Kerlen auf dem Cover. Du musst deshalb nicht rot werden, Prinzessin.“ Gutmütig lächelnd tätschelt Peter mir das Bein. „Aber keine Sorge, ich bringe ihr schon noch bei, was guter Geschmack ist.“

Die Runde beginnt zu johlen und ich bemühe mich um ein Lächeln, obwohl mir ganz und gar nicht danach zumute ist. Lieber würde ich mich in irgendeine dunkle Ecke verkriechen, bis die Hitze meine Wangen verlassen hat und ich so tun kann, als hätte es die letzten fünf Minuten nie gegeben.


Kapitel 10

Es ist bereits dunkel, als ich Sonntag endlich auf dem Parkplatz vor Liams – ich meine natürlich vor meiner – Wohnung ankomme. Viel später, als geplant, immerhin muss ich noch mindestens dreißig Seiten verschiedenster Fachlektüre lesen. Lesen und vor allem verstehen.

Wie konnte das passieren? Dabei habe ich die Bücher extra mit nach Portland genommen.

Ich hätte mir denken können, dass Peter nicht der Sinn danach stehen würde, etwas für das College zu tun. Stattdessen sind seine Freunde bis tief in die Nacht geblieben, der Alkohol wurde immer mehr und die Musik zunehmend lauter. Noch lange, nachdem ich mich bereits ins Bett verabschiedet habe, waren sie zu hören.

Bevor ich aussteige, ziehe ich mein Handy vom Kabel des Autos ab. Der Anruf, den ich gestern nicht beantworten konnte, war das letzte Lebenszeichen, ehe der Akku seinen Geist aufgegeben hat. Jetzt, während der Rückfahrt, habe ich das Telefon zwar laden können, es allerdings noch nicht eingeschaltet. Nach der vergangenen Nacht steht mir nicht der Sinn nach Musik oder danach, mich mit irgendjemandem zu befassen. Außerdem ist es die perfekte Ausrede, Peter nicht sofort wieder eine Nachricht zu schreiben.

Dieses Wochenende war anstrengend und was ich vor allem möchte, ist, mich aufs Sofa zu legen und es nicht mehr zu verlassen, bis ich ins Bett muss. Sobald ich oben angekommen bin, kann ich das Handy wieder zum Leben erwecken, aber ein paar Minuten länger nicht erreichbar zu sein, klingt himmlisch.

Die Tasche, die ich für die Übernachtung bei Peter gepackt habe, werfe ich mir über die Schulter und schon bin ich auf dem Weg. Vor der Wohnungstür angekommen, muss ich meine Fracht allerdings abstellen.

Der Schlüssel gleitet ins Schloss und statt, wie normalerweise, mehrmals umdrehen zu müssen, spüre ich den Widerstand des Riegels sofort. Verdammt, ich muss gestern ganz schön durch den Wind gewesen sein, wenn ich sogar vergessen habe, die Tür abzuschließen. Sonst passieren mir solche Unachtsamkeiten nicht. Christina, ja. Aber nicht mir.

Seufzend hebe ich die Tasche auf, drücke gegen die Tür und … erstarre. Im Wohnzimmer brennt Licht, begleitet von leiser Rapmusik und dem Klappern von Geschirr aus der Küche.

Habe ich mich in der Tür geirrt? Kann es sein, dass alle Wohnungen das gleiche Schloss haben? Nein, das ist Quatsch. Das bedeutet, irgendjemand ist hier und hat mich ganz offensichtlich nicht hereinkommen hören. Vielleicht ist dieser Moment meine letzte Chance zur Flucht? Was, wenn ein Serienmörder in der Küche auf mich wartet?

Ein Serienmörder, der abwäscht?

Ich habe schon seltsamere Dinge gehört.

„Hallo?“, rufe ich schließlich in den Flur, umklammere die Tasche fester und mache mich bereit, im Zweifel auszuholen und dem Eindringling einen Schlag zu verpassen. Die Bücher darin sollten eine gute Flugkraft entwickeln und somit als Waffe eingesetzt werden können. Genug jedenfalls, dass ich in den Hausflur laufen und laut um Hilfe schreien kann.

Sofort verstummt das Geklapper und einen Moment später kommt jemand um die Ecke. Vor Überraschung lasse ich die Tasche prompt fallen und mein Herz macht einen aufgeregten, wenn auch deplatzierten, Hüpfer.

Neil steht vor mir. Ein Auge ist komplett zugeschwollen, das andere zur Hälfte und auch die Lippe hätte definitiv ein Kühlpack vertragen können. Außerdem hat er noch immer den Verband um den Kopf, den er zwei Nächte zuvor in der Notaufnahme bekommen hat.

„Hey“, murmelt er verlegen und hebt die Hand, wie um zu winken, lässt sie dann aber wieder sinken.

„Ähm …“

„Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hast du Liams Nachricht nicht bekommen?“

„Haarscharf ermittelt.“

„Shit.“

Irgendwie scheine ich diejenige zu sein, die einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, so lange, wie meine Synapsen brauchen, um die elektrischen Impulse, die mich Informationen verarbeiten lassen, von A nach B zu transportieren.

Neil kratzt sich verlegen am Hinterkopf und als ich keinerlei Anstalten mache, etwas zu erwidern, murmelt er: „Tut mir leid. Nachdem … ich konnte nicht bei Jessie bleiben und Liam dachte, dass du nichts dagegen hast, wenn ich ein paar Nächte im leeren Zimmer schlafe. Nur, bis ich etwas Neues gefunden habe, versprochen.“

„Liam hat das hier vorgeschlagen?“ Na also. Langsam kommt mein Gehirn wieder in Schwung.

„Er hat mehrmals versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war aus und bevor er zurück nach Boston gefahren ist …“

„Schon gut“, unterbreche ich ihn und merke selbst, wie unwirsch ich dabei klinge. „Sorry, gib mir einen Moment.“

Halt, warum entschuldige ich mich? Es steht ein fast fremder Mann in meiner Wohnung, wenn das kein Grund ist, unwirsch zu werden, weiß ich auch nicht.

„Klar.“ Wieder das Kratzen am Hinterkopf. Keine Ahnung, ob es ein nervöser Tick ist oder ob ihn der Verband und die Wunde darunter jucken. Das ist auch egal. Es gibt wesentlich drängendere Fragen, auf die ich eine Antwort brauche.

„Lass mich kurz telefonieren“, murmle ich und flüchte in mein Zimmer.

Sobald die Tür hinter mir ins Schloss fällt, ziehe ich das Handy aus der hinteren Tasche meiner Jeans, in die ich es notdürftig verfrachtet habe, und schalte es ein.

Mehrere verpasste Anrufe von Liam blinken auf, einer von Cat und selbst Mom hat versucht, mich zu erreichen. Wobei ich stark annehme, dass sie einfach nur hören wollte, wie es mir geht.

Bevor ich meinem großen Bruder über das Telefon die Hölle heiß mache, lese ich noch seine Nachrichten.

Samstag

Liam: Hey, geh ans Telefon, es ist wichtig.

Liam: Laury!

Liam: Komm schon, nimm ab. Oder ruf mich an, sobald du die Nachricht bekommst.

Sonntag

Liam: Warum hast du dein Handy immer noch aus? Ladekabel vergessen? Hat Peter keins?

Liam: Okay, tut mir leid, dich jetzt damit überfallen zu müssen, doch uns läuft ein bisschen die Zeit weg. Neil braucht für ein paar Tage eine Bleibe und es wäre klasse, wenn er das leere Zimmer haben könnte. Du verwendest es ohnehin nicht, richtig? Ich war vorhin kurz in der Wohnung, um mich zu vergewissern, aber da dort nichts eingerichtet ist, gehe ich davon aus, dass du es nicht brauchst. Ruf mich an, sobald du das hier liest.

So fühlt es sich also an, von einem Zug überfahren zu werden. So, oder so ähnlich. Minus der Knochenbrüche und tödlichen Konsequenzen.

Mein Bruder hebt beim ersten Klingeln ab.

„Hast du sie noch alle?“, komme ich direkt zum Grund meines Anrufs. „Das hier ist nicht mehr deine Wohnung, schon vergessen? Was fällt dir ein, das leere Zimmer einfach einem deiner Kumpels anzubieten?“

Noch dazu diesem Kumpel.

„Hey, Laury.“ Der Idiot klingt regelrecht fröhlich, als wäre er vollkommen im Reinen mit sich und der Welt.

„Hey mich nicht! Antworte mir lieber auf meine Fragen, bevor ich nach Boston komme und dir so sehr eine verpasse, dass Neils Verletzungen wie das Streicheln mit einem Wattestäbchen wirken.“

Okay, offensichtlich steckt doch ein bisschen Christina in mir, jedenfalls klingt das ziemlich nach etwas, das meine Schwester in dieser Situation von sich geben würde.

Anstatt vor Angst zu erzittern, lacht mein Bruder. Entweder ist meine innere Christina nicht halb so überzeugend wie das Original, oder Liam möchte ein Arsch sein. Ich mache mir eine mentale Notiz, Cat bei nächster Gelegenheit danach zu fragen, wie sie es mit ihm aushält.

„Liam!“

„Schon gut.“ Er klingt weiterhin amüsiert, doch immerhin ist auch ein Hauch Schuldbewusstsein in seiner Stimme. „Mir ist klar, dass das nicht die beste Lösung war, aber keinem von uns ist auf die Schnelle etwas Anderes eingefallen.“

„Für genau solche Momente wurden Hotels erfunden. Ganz ehrlich, wie hast du es eigentlich nach Harvard geschafft?“

Er gluckst, obwohl er es durch ein Hüsteln zu kaschieren versucht. „Sorry. Ich lache nicht über dich, versprochen. Aber du klingt exakt wie Christina, das ist ziemlich ungewohnt.“

„Schön zu wissen, dass ich dich amüsiere.“

„Das Problem mit Hotels ist, dass sie Geld kosten. Zurück in die Verbindung kann er nicht mehr, er wurde ganz offiziell gestern rausgeschmissen, muss aber die Beiträge für diesen Monat trotzdem zahlen.“

„Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Hat er nicht mit der Freundin eines seiner Verbindungsmitglieder rumgemacht?“

„Möglich.“

„Und das findest du nicht schlimm?“

„Das Mädel hat doch mitgemacht, oder?“ Ich hole tief Luft, aber er redet schon weiter. „Natürlich war Neils Verhalten nicht … optimal.“

Schnaubend lasse ich mich auf das Bett sinken. „Nette Umschreibung.“

„Ganz ehrlich, ich war auch kein Engel in dieser Hinsicht.“

„Du hast aber nicht von einem Tag auf den anderen in meiner Wohnung gestanden. Hast du eine Ahnung, wie sehr Peter abdrehen wird, wenn er davon erfährt?“

Er seufzt. „Daran habe ich nicht gedacht. Doch es ist ja nicht so, als müsstet ihr euch ein Bett teilen. Er hat sein eigenes Zimmer und es ist nicht für immer. Nur, bis er wieder auf die Beine kommt. Gib dir einen Ruck, Laury. Neil war während dieser ganzen, beschissenen Zeit nach Isobel für mich da. Er hat mich öfter aus irgendeinem Straßengraben gefischt, als ich zählen kann und vor allen schlimmeren Fehlern bewahrt. Wenn er keine Kurse hätte, würde ich ihn nach Boston holen, aber …“

Der Satz bleibt unvollständig. Allerdings hatte Liam mich in dem Moment, in dem er von der Zeit nach Isobel gesprochen hat. Er war damals nicht mehr derselbe. Oft kam er mit tiefen Ringen unter den Augen zu den Familientreffen. Seine Leistungen am College sowie auf dem Fußballplatz sind stark zurückgegangen und es war eine Weile ganz und gar nicht sicher, ob er die Aufnahme an der Harvard Law School schaffen würde. Obwohl bereits unser Vater und Großvater dort studiert haben und Dad zu denjenigen zählt, die regelmäßig einen, nicht geringen, Betrag spenden. Natürlich verlangt er dafür keine Gegenleistung, doch es ist ein unausgesprochenes Gesetz, dass sein Sohn, sollte er sich mit den entsprechenden Noten bewerben, gute Chancen hat, aufgenommen zu werden.

Liam hätte all das fast verspielt. Erst, als Cat in sein Leben getreten ist, begann er, sich an seine Träume zu erinnern und wieder für diese zu arbeiten.

„Schon gut“, grummle ich. „Er kann hierbleiben. Aber das ist nur eine Übergangslösung.“

„Danke!“ Er klingt ehrlich erleichtert. „Ich schulde dir was!“

„O ja, das tust du.“ Damit lege ich auf.

Nur, weil ich seine Spielchen mitspiele, heißt das nicht, dass ich nicht sauer auf ihn bin. Einige Minuten lausche ich auf die Geräusche außerhalb meines Zimmers. Das Klappern des Geschirrs hat aufgehört und auch sonst ist es vollkommen ruhig.

„Also los“, rede ich mir selbst Mut zu und zwinge mich, aufzustehen.

Neil sitzt auf dem Sofa, die Beine angezogen und trotz seiner kräftigen Statur sieht er … okay, vielleicht nicht unbedingt zerbrechlich, aber trotzdem irgendwie gebrochen aus. Traurig. Als würde alles, was in den letzten achtundvierzig Stunden passiert ist, wie ein unendlich schweres Gewicht auf seinen Schultern liegen.

„Morgens brauche ich mindestens dreißig Minuten im Bad und wenn dir das nicht passt oder du mich hetzt, kannst di direkt wieder gehen, verstanden?“, teile ich ihm, statt einer Begrüßung, mit.

Er zuckt bei meinen Worten zusammen, dreht sich zu mir um und presst sich die Hand auf die Brust. „Alter, du hast mich erschreckt. Schleichst du dich immer so an?“

„Daran solltest du dich besser gewöhnen, wenn du hierbleiben willst.“

Langsam scheint die Information zu ihm durchzusickern, er richtet sich auf und strahlt mir entgegen. „Wirklich? Du lässt mich hier wohnen?“

„Nur, bis du etwas anderes gefunden hast“, beeile ich mich, klarzustellen. „Mein Freund wird über dieses Arrangement nicht besonders glücklich sein und mir wäre es lieber, wenn es endet, bevor er davon erfährt. Darüber hinaus ist das Zimmer für meine Schwester reserviert, sobald sie zurückkommt.“

„Morgen beginne ich mit der Wohnungssuche, versprochen. Außerdem habe ich etwas mitgebracht.“ Stolz deutet er auf den Ort, wo vorher Liams Fernseher an der Wand hing und eine gewaltige Lücke hinterlassen hat. Eine Lücke, die nicht länger existiert. Zwar ist Neils Bildschirm nicht ansatzweise so groß, wie der meines Bruders, aber das würde mich auch wundern.

„Warum sind eigentlich alle Männer so stolz auf ihre Technik?“, murmle ich, mehr zu mir selbst.

Er antwortet trotzdem. „Wir wissen dieses glänzende Schwarz, die Reinheit des Bildes und den Wert der guten Auflösung einfach zu schätzen.“

Nicht lachen, nicht lachen, nicht lachen!

Die Kommentare über Peter ärgern mich noch immer und er hat sich nicht dafür entschuldigt. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob er sich überhaupt daran erinnern kann.

Unschlüssig, wie es jetzt weitergehen soll, bleibe ich im Türrahmen stehen, verschränke die Arme vor der Brust und mustere ihn. „Darf ich dich etwas fragen?“

„Klar.“

„Warum warst du so ein Arsch auf der Party?“

Sofort sinken seine Schultern wieder hinab. „Ganz ehrlich, ich kann mich an die Hälfte nicht mal mehr erinnern. Ich weiß, dass wir uns kurz unterhalten haben, aber was genau ich gesagt habe … falls ich dir gegenüber irgendwie unhöflich war, tut es mir leid. Ich hoffe, ich habe dich nicht unangenehm belästigt oder so.“

„Hast du nicht.“

„Gut.“ Ehrliche Erleichterung spiegelt sich auf seinem Gesicht wider.

Ob er immer so leicht zu lesen ist? Er kommt mir vor, wie ein Buch, das mir mit jedem Satz ein wenig mehr über sich verrät.

„Das beantwortet aber meine Frage nicht.“

„Es gab keinen besonderen Grund.“ Er wendet sich ab.

Kurz überlege ich, weiter nachzubohren, entscheide mich jedoch dagegen. Es geht mich schließlich nichts an.

„Hast du alles, was du brauchst? Dann würde ich jetzt duschen und ins Bett gehen.“

„Ja, danke. Falls du dich so wohler fühlst, können wir morgen gern ein paar Regeln festlegen. Einen Putzplan und was immer dir einfällt.“

Darüber habe ich noch nicht einmal angefangen, mir Gedanken zu machen, obwohl das nicht so klingt, als würde er damit rechnen, in den nächsten Tagen wieder auszuziehen. Wobei diese Annahme, bei der momentanen Wohnungsknappheit, auch utopisch wäre.

Also zucke ich mit den Schultern, drehe mich um und verschwinde wieder in meinem Zimmer.

Das Handy liegt noch auf dem Bett und eine neue Nachricht leuchtet auf.

Peter: Bist du gut angekommen?

Lauren: Eben zur Tür rein.

Kaum habe ich es abgeschickt, ruft er mich an.

„Hey, tut mir leid, dass ich mich nicht sofort gemeldet habe“, begrüße ich ihn.

„Darüber haben wir doch geredet, Prinzessin. Ich muss wissen, dass du gut angekommen bist, sonst mache ich mir Sorgen.“ Er klingt genervt und eine Spur vorwurfsvoll.

„Weiß ich. Es ist wirklich keine fünf Minuten her, dass ich die Tür aufgeschlossen habe, und dann musste ich dringend auf Toilette“, lüge ich, da mir klar ist, dass er fünf Minuten als ausreichend Zeit ansieht, um ihm zu schreiben. Stimmt ja auch. Und hätte Neil nicht aus heiterem Himmel vor mir gestanden, hätte ich dies mit Sicherheit auch getan, um genau diese Diskussion zu vermeiden.

Wie ich erwartet habe, seufzt Peter. „Du musst dich bei mir melden. Ich sitze hier und sorge mich, während du es dir erstmal in aller Ruhe gemütlich machst.“

„Das nächste Mal rufe ich dich noch aus dem Auto an, versprochen.“

„Na, da bin ich ja mal gespannt.“

„Jetzt weißt du ja Bescheid“, rutscht es mir patzig heraus und im selben Moment ist mir klar, dass es die falsche Antwort war.

„Findest du das etwa okay? Du bist nicht die beste Autofahrerin, falls du es vergessen hast, und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du andauernd diese weiten Strecken fährst. Wärst du einfach nach Portland gekommen und hier aufs College gegangen, müssten wir diese Unterhaltung nicht ständig führen.“

„Ich kann Auto fahren“, werfe ich in einer kurzen Atempause ein. Shit, warum nur verspüre ich immer den Drang, mich zu wehren? Jetzt gebe ich ihm bloß einen weiteren Grund, wütend zu sein.

„Ach ja? Hast du deshalb eine Delle am Kofferraum? War das etwa gut gefahren?“

Am liebsten würde ich mit dem Fuß aufstampfen. Es ist nicht fair, dass er mir das ein ums andere Mal unter die Nase reibt, und mir steigen Tränen in die Augen. Sowohl vor Scham, dass ich beim Ausparken vor einem Monat nicht besser aufgepasst habe, als auch vor Wut über mich selbst. Nicht nur, dass ich den Laternenmast gestreift habe, sondern vor allem darüber, dass ich Peter überhaupt davon erzählt habe. Christinas Worte fallen mir wieder ein. Mach dir keinen Kopf, das kann jedem passieren. Es ist aber mir passiert und seit diesem Vorfall besteht Peter darauf, dass er hinter dem Steuer sitzt, sobald wir zusammen unterwegs sind. Keinen dieser Gedanken spreche ich laut aus. Stattdessen lasse ich seine Worte über mich hinwegspülen.

„Du hast einfach nie gelernt, echte Verantwortung zu übernehmen, sondern dich immer nur hinter Daddys Geld und deiner Schwester versteckt. Aber du bist nicht mehr in der Schule. Es wird Zeit, dass du lernst, auf eigenen Beinen zu stehen.“

So geht es weiter. Er spricht darüber, wie behütet mein bisheriges Leben war. Wie wenig Erfahrungen ich in der echten Welt gesammelt habe, wie sehr ich ihn in Angst versetze, wenn ich mich nicht melde. Und davon, dass ich mir keine Vorstellungen machen kann, wie es sich für ihn anfühlt.

„Jetzt, wo deine Schwester nicht mehr da ist, muss sich ja jemand um dich kümmern. Verzeih, wenn ich irgendwie dachte, als dein Freund wäre das meine Aufgabe“, schließt er endlich ab.

„Es tut mir leid.“ Die Entschuldigung klingt falsch und nur die Aussicht, dieses Gespräch möglichst schnell zu beenden, lässt sie mich herauspressen.

„Ach, Prinzessin, ich meine das doch nicht böse.“

„Ich weiß.“ Obwohl sich alles in mir gegen seine Worte auflehnt, es ist sinnlos, etwas dagegen zu sagen. Es würde nur einen weiteren Schwall Belehrungen nach sich ziehen.

Zumal er mit nichts von dem, was er gesagt hat, unrecht hat. Es stimmt, dass ich behütet aufgewachsen bin, und genauso ist es wahr, dass ich mich mein Leben lang in Christinas Schatten versteckt habe. Sie hat sich schon schützend vor mich gestellt, als wir noch Kinder waren, sei es auf dem Schulhof, oder wenn wir Ärger bekommen haben. Meistens waren es zwar ihre Ideen, die uns in Schwierigkeiten gebracht haben, trotzdem hat sie immer dafür gesorgt, dass ich nicht in die Schussbahn gerate.

Ist das nicht einer der Hauptgründe, weshalb ich unbedingt allein an ein College wollte? Um endlich auf eigenen Beinen zu stehen? Kein Wunder, dass Peter sich sorgt, schließlich kennt er lediglich die Version von mir, die unsicher ist und darauf hofft, dass ihre Schwester ihr am Ende helfen wird.

Andererseits bin ich schon seit über einer Woche hier und schlage mich wesentlich besser, als ich erwartet hätte. Vermutlich ärgert es mich deshalb auch so sehr, mir seine Anschuldigungen anhören zu müssen.

Zum Glück hat er sich mittlerweile wieder beruhigt und obwohl ich wirklich dringend unter die Dusche und ins Bett will, traue ich mich nicht, das Gespräch voreilig zu beenden. Stattdessen reden wir noch eine halbe Stunde über die letzte Folge von Game of Thrones, die wir heute Nachmittag geschaut haben, bevor wir uns verabschieden.

Auf keinen Fall werde ich ihm von Neil erzählen. Nicht, wenn ich in den nächsten Wochen nicht in ständigem Streit leben möchte.


Kapitel 11

Lauren: Wie geht es dir?

Christina: Hervorragend! Wirklich, diese ganze Erfahrung ist unbeschreiblich. Ich kann nicht glauben, dass du das hier verpasst.

Lauren: Das freut mich für dich.

Christina: Bist du sicher, dass du nicht noch nachkommen möchtest? Dann würde ich die Rundreise ein bisschen verschieben.

Lauren: Rundreise?

Christina: Ein paar Leute, die ich im Hostel kennengelernt habe, kommen auch mit.

Lauren: Klingt sehr beeindruckend. Schick mir Bilder.

Christina: Wirklich? Du willst das alles nur durch Fotos erleben?

Lauren: Glaub mir, mein Leben ist spannend genug.

Christina: Richtig. Hat Peterleinchen mittlerweile herausgefunden, dass du einen Mitbewohner hast?

Lauren: Nein, und das soll auch so bleiben.

Christina: Ich weiß, du möchtest das nicht hören, aber warum bist du noch mal mit ihm zusammen?

Lauren: Lass es gut sein, okay?

Christina: Willst du mir jetzt wieder erzählen, dass er auch superlieb und fürsorglich sein kann?

Es riecht nach Bacon. Die ganze, verdammte Wohnung riecht nach Bacon und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, dabei bin ich noch nicht einmal aufgestanden.

Ein kurzer Blick auf den Wecker zeigt, dass er erst in fünfzehn Minuten klingelt, doch statt friedlich im Land der Träume zu verweilen, bin ich wach. Als hätte mein Unterbewusstsein alles darangesetzt, herauszufinden, wo dieser köstliche Geruch herkommt.

Schnell ziehe ich mir eine Jogginghose an. Mitbewohner hin oder her, in Unterwäsche wird Neil mich ganz sicher nicht zu Gesicht bekommen.

Auf dem kleinen Tisch vor der Couch türmen sich bereits Bagel, drei verschiedene Marmeladen, Erdnussbutter, Frischkäse und ein Strauß frischer, bunter Blumen. Zwar dient weiterhin die Schüssel als Vase, aber die langsam verwelkenden Stängel von Peter sind verschwunden.

„Guten Morgen“, ruft Neil mir aus der Küche entgegen.

Er trägt ein T-Shirt, das er entweder zu klein gekauft hat, oder aus dem er, mit Zulegen von Muskelmasse in den letzten Monaten, einfach herausgewachsen ist. Jedenfalls spannt es an den Schultern und bringt seine Oberarme hervorragend zur Geltung.

Shit, warum fallen mir seine Oberarme auf? Die einzigen Oberarme, an die ich denken sollte, sind Peters.

„Morgen.“

„Ich habe mir überlegt, da ich mit diesem Gesicht ohnehin ein paar Tage nicht in die Öffentlichkeit kann, kümmere ich mich so lange um das Essen.“ Mit einer Zange greift er in die Pfanne, in der es fröhlich zischt. „Du wirst es lieben, mich als Mitbewohner zu haben, versprochen“, fährt er gut gelaunt fort, und befördert Bacon auf einen Teller.

Schon wieder bin ich vollkommen überrumpelt.

„Du hast doch Hunger, oder?“ Plötzlich klingt er besorgt, als wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass ich morgens kein Frühstück essen könnte.

„Klar, es riecht so verlockend, du hast mich damit geweckt.“ Schnell schenke ich ihm ein Lächeln, bevor ich zur Kaffeemaschine schlurfe, die Liam mir freundlicherweise überlassen hat.

„Setz dich, ich bringe dir, was immer du möchtest. Kaffee? Tee? Kakao?“

„Du musst das nicht tun, das weißt du, oder?“

„Klar weiß ich das. Das werde ich auch ganz sicher nicht jeden Morgen schaffen. Sieh es einfach als Dankeschön, dass du mir aus der Patsche hilfst. Also, was möchtest du trinken?“

Nachdem eine dampfende Tasse Kaffee vor mir steht und Neil sich neben mich auf das Sofa gesetzt hat, stürzen wir uns auf die Leckereien. Es ist genug, dass ich dreimal davon satt werden könnte, doch selbst, als ich völlig überfüllt aufgebe und mich wohlig seufzend in die Kissen sinken lasse, hat Neil noch nichts von seinem Appetit verloren. Gerade schmiert er sich den dritten – oder ist es bereits der Vierte? – Bagel mit einer Schicht Erdnussbutter, auf die er im Anschluss einen hauchdünnen Film Marmelade verteilt.

„Wann hast du das alles besorgt?“ Jetzt, wo der Hunger gestillt, tauchen die ersten Fragen auf. „Hast du nicht eben gesagt, du kannst nicht vor die Tür?“

„Ich war joggen. Konnte heute Nacht nicht gut schlafen und war etwas zu früh wach. Um diese Uhrzeit ist im Supermarkt noch nichts los, das habe ich ausgenutzt.“ Er schiebt sich einen weiteren Bissen in den Mund und fragt, sobald er wieder sprechen kann, „Möchtest du das letzte Stück Bacon?“

„Danke, ich bin pappsatt.“ Meine Gedanken hängen jedoch an dem, was er eben gesagt hat. „Falls du irgendetwas brauchst und nicht selbst gehen willst, sag mir einfach Bescheid.“

Er nickt, hat den Mund jedoch voll. Schließlich grinst er zufrieden, nur, um im nächsten Augenblick zusammenzuzucken.

„Tun die Verletzungen sehr weh?“ Der Impuls, die Hand auszustrecken und mich selbst von dem Schaden zu überzeugen, der angerichtet wurde, ist so übermächtig, dass ich meine Finger ineinander verschränke.

„Nur, solange ich spreche, kaue oder irgendwie die Gesichtsmuskeln bewege.“

„Klingt unschön.“

„Hmhm“, bestätigt er. „Aber verdient.“

Überrascht hebe ich die rechte Augenbraue. Ja, nur eine. Diese Fähigkeit gehört zu den Dingen, die Christina und mich voneinander unterscheiden, denn zu ihrer unendlichen Frustration, hat sie diesen Trick nie gelernt.

„Was?“, fragt er, als ich nicht weiter reagiere. „Ich kann durchaus zugeben, wenn ich Scheiße gebaut habe. Sobald ich diese Veilchen los bin, werde ich mich bei Robbie entschuldigen. Wobei die Sache mit der Verbindung sich wohl endgültig erledigt hat.“

„Ist Robbie der Riese, der für die Umgestaltung deines Gesichts verantwortlich ist?“

Neil nickt, antwortet jedoch nicht, da er sich das letzte Stück des Bagels in den Mund geschoben hat.

Und ich beobachte ihn schon wieder. Hoffentlich nicht mehr ganz so auffällig wie bei unserem ersten Treffen, doch ich schaffe es einfach nicht, den Blick für längere Zeit von ihm abzuwenden. Irgendetwas an seiner Art fasziniert mich. Möglicherweise ist es nur die Tatsache, dass ich selten einen Mann gesehen habe, der zeitgleich so kraftvoll und athletisch wirkt wie er. Ich habe keinerlei Zweifel, dass er ein überragender Fußballspieler ist, wobei ich keine Ahnung habe, auf welcher Position er eingesetzt wird. Liam war immer Stürmer, doch bei Neil würde ich auf Verteidigung tippen.

Shit, ich muss dringend aufhören, so viel über ihn nachzudenken.

Wie zur Bestätigung vibriert mein Handy mit einer eingehenden Nachricht. Höchstwahrscheinlich Peter. „Sorry, da muss ich eben drauf antworten.“

Erneutes Nicken neben mir, dann beginnt er damit, den Tisch wieder abzudecken. Eigentlich möchte ich ihm helfen, doch als ich von dem Bildschirm und der kurzen Guten Morgen, gut geschlafen?-Unterhaltung aufsehe, ist er fertig und kommt mit einem Lappen zum Tisch. In geübten Bewegungen wischt er die Krümel in seine Hand.

Wow. So viel Sauberkeitsempfinden hätte ich ihm gar nicht zugetraut.

„Musst du nicht zum Training?“ Dass mir diese Erkenntnis erst jetzt kommt, schiebe ich auf die dummen Hormone, die schon wieder verrücktspielen.

Mitten in der Bewegung hält er inne und erinnert mich damit ein wenig an eine Raubkatze, die ein klares Ziel vor Augen hat, kurz abgelenkt wird, und sich dann erneut voll und ganz auf ihre Beute konzentriert.

„Der Coach hat mich für eine Woche suspendiert.“

Oh.

„Ich kann von Glück reden, dass das meine erste Abmahnung ist“, fährt er fort. „Sonst wäre das alles nicht mehr so rosig wie jetzt.“

„Rosig ist nun nicht das erste Wort, das mir einfällt, aber okay.“

Er zuckt mit den Schultern. Nachdem es nicht so aussieht, als würde er mir eine ausführlichere Antwort geben, stemme ich mich ächzend hoch.

„Die Dusche und die Uni warten. Brauchst du noch etwas?“, erkundige ich mich.

„Nö, alles bestens. Außer, du findest Jessie. Sie hat versprochen, in unseren gemeinsamen Kursen für mich Notizen zu machen.“

Jessie. Ein kurzer Stich fährt durch meinen Körper. Eifersucht? Warum, um alles in der Welt, sollte ich eifersüchtig sein? Das können nur letzte Überreste dieser bescheuerten Schwärmerei sein. Es wird sich ebenso in Luft auflösen, wie die restlichen Gefühle es getan haben.

Bis auf das winzige Echo, das ich ab und an spüre. Nichts Wildes. Es wird mit der Zeit verschwinden. Sobald ich ihn besser kennenlerne und merke, dass ich mich von einer hübschen Hülle habe blenden lassen.

Gestern Abend habe ich die neue Situation und all ihre möglichen Folgen versucht zu verdrängen und mich stattdessen auf die Texte konzentriert, die ich bis heute durcharbeiten musste. Dafür strömt nun alles mit voller Wucht unter der Dusche auf mich ein.

Neil wohnt bei mir.

Auf unbestimmte Zeit.

Peter weiß nichts davon und es wäre besser, wenn es so bleibt. Das bedeutet, er darf mich unter keinen Umständen noch einmal spontan besuchen. Und das wiederum heißt, es darf keinen Grund geben, weshalb er das tun sollte. Keinen Streit, keine Meinungsverschiedenheit, nichts.

Als ich das Bad wieder verlasse, scheint mein neuer Mitbewohner bereits auf mich zu warten.

„Nur, falls es wichtig ist, dein Handy hat eben in einer Tour vibriert.“

„Scheiße.“ Habe ich etwa vergessen, Peter zu sagen, dass ich unter die Dusche gehe?

Ich stürze ins Wohnzimmer und versuche, Neil und seine gerunzelte Stirn auszublenden. Tatsächlich, ein ganzes Bataillon an Nachrichten warten auf mich.

Da ich mir nicht sicher bin, ob Neil seinen Mund hält, spare ich mir den Anruf und tippe nur, so schnell ich kann.

Lauren: Sorry! Ich war unter der Dusche und habe das Handy vergessen. Jetzt muss ich auch direkt weiter zum Campus. Tut mir leid, dass ich heute kaum Zeit habe.

Peter: … Ok …

Lauren: Tut mir wirklich leid.

„Lass mich raten, dein Freund?“

„Ja.“

„Ist irgendetwas passiert?“

„Nein, ich habe nur vergessen, mich abzumelden“, murmle ich abgelenkt. Warum antwortet Peter nicht mehr?

„Abmelden?“

Aus Neils Mund klingt es irgendwie … falsch. Doch so ist das nicht!

„Das war das verkehrte Wort.“ Peter tippt. Endlich. „Er macht sich nur schnell Sorgen, das ist alles.“

„Was würde denn passieren, wenn du nicht sofort antwortest?“

Irritiert blicke ich vom Bildschirm auf. Dass Peter eine so lange Nachricht schreibt, kann nur bedeuten, dass er wütend ist. Wundervoll.

„Möchtest du irgendwo drauf hinaus?“, hake ich nach.

„Nicht im Speziellen, ich frage nur.“

Da weiterhin keine Antwort erscheint, lasse ich den Bildschirm schwarz werden. „Gar nichts würde passieren. Abgesehen davon, dass ich dem Mann, den ich liebe, unnötige Sorgen bereiten würde.“

Neil zieht die rechte Schulter nach oben und ich könnte schwören, er möchte etwas erwidern, doch in letzter Sekunde überlegt er es sich anders. „Es wartet noch ein Aufsatz auf mich. Also, bis später.“

Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet im Flur. Kurz darauf höre ich seine Zimmertür ins Schloss fallen.

Gut.

Mir ist bewusst, dass Peter, was den ständigen Kontakt angeht, ein kleines bisschen übertreibt, aber ich habe absolut keine Lust, mich für meine Beziehung zu rechtfertigen. Das musste ich gegenüber meiner Schwester bereits mehr als genug.

Das Handy vibriert und ich fange an zu lesen. Er ist definitiv unzufrieden. Mittlerweile erkenne ich die Anzeichen und weiß, jede Diskussion läuft unweigerlich auf einen Streit hinaus, daher versuche ich gar nicht erst, gegen ihn anzureden. Es bringt nichts und ich habe Peter nicht direkt angelogen. Ich muss wirklich zum Campus. Trotzdem antworte ich ihm, versichere ihm, dass es nicht mehr vorkommt und er sich keine Sorgen zu machen braucht. Immerhin bin ich hier nicht in der unsicheren Nachbarschaft einer Großstadt, sondern in meiner Wohnung in Redhill. Die Kriminalstatistiken sind hier verschwindend gering.

Auf dem Weg zum Auto entschuldige ich mich ein weiteres Mal, ihm nicht Bescheid gegeben zu haben, und frage mich gleichzeitig, was ich tun soll, falls er jemals von meinem neuen Mitbewohner erfährt.


Kapitel 12

Zwei Tage später liege ich auf dem Bett, den angefangenen Liebesroman in der Hand und versuche, mich nicht allzu auffällig in meinem Zimmer zu verschanzen.

Immerhin gibt es keinen echten Grund, weshalb ich Neil meiden sollte. Nur, weil ich zu zwei – okay, drei – Gelegenheiten nicht aufhören konnte, ihn anzustarren? Das ist Quatsch. Nein, ich verkrieche mich hier, weil ich es möchte. Ich bin einfach kein besonders zweisamer Mensch, schon gar nicht, wenn ich quasi dazu überredet werde, mir mit einem völlig fremden Mann die Wohnung zu teilen. Nachdem ich es ausgeschlagen habe, mit meinem Freund zusammenzuziehen, wohl gemerkt!

Mal ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin keine gute Gesellschaft wäre. Nicht, seit Peter mir heute Morgen geschrieben hat.

Peter: Hey Prinzessin. Die Jungs und ich wollen nach Boston!

Lauren: Cool. Wann denn?

Peter: Dieses Wochenende. Ich würde dich ja fragen, ob du mitkommen willst, aber wir möchten in ein paar Clubs und für sowas bist du ja nicht zu haben.

Zum wiederholten Mal lese ich seine Nachrichten und in meinem Magen ballt sich eine Mischung aus Enttäuschung und Wut zusammen. Wobei ich nicht weiß, auf wen genau ich eigentlich wütend bin. Auf Peter, weil er immer wieder auf diesem einen Punkt herumreiten muss, oder auf mich selbst. Es stimmt. Clubs sind nicht unbedingt ein Ort, an dem ich mich wohl fühle, und dass mein Freund all diese Dinge ohne mich unternehmen muss, tut mir ehrlich leid. Doch solange ich noch nicht einundzwanzig bin, werde ich auf keinen Fall riskieren, erwischt zu werden. Warum kann er das nicht einfach respektieren?

Dabei stört mich der Gedanke, dass er ein ganzes Wochenende in Boston feiern geht, weit weniger, als die Aussicht, dass er dort wieder einmal jede Menge Alkohol trinken wird. Jedenfalls, wenn ich nach den letzten Partywochenenden gehe.

Seufzend lasse ich das Buch sinken. Ich kann mich ohnehin nicht konzentrieren. Als hätte sie meine Resignation gespürt, klingelt mein Handy und ich sehe eine neue Nachricht von meiner Schwester aufleuchten.

Christina: Wie geht es dir?

Lauren: Gut :)

Keine drei Sekunden später kommt ein Anruf und Christinas Gesicht strahlt mir vom Bildschirm entgegen. Immerhin ist es kein Videotelefonat.

„Hallo Lieblingsschwester“, begrüße ich sie, wie immer.

„Was ist passiert?“ Es ist laut im Hintergrund. Musik und eine Myriade an Stimmen. Außerdem reden alle durcheinander, sodass ihre Worte fast untergehen.

„Wie kommst du darauf, dass irgendetwas passiert ist?“ Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bei ihr mitten in der Nacht sein muss. „Wo bist du überhaupt?“

„Auf einer Party, aber das ist jetzt nicht wichtig. Immer, wenn du gut mit einem grinsenden Smiley verbindest, geht es dir beschissen.“ Die Geräusche im Hintergrund werden leiser.

„Das stimmt nicht!“

„Nenn mir eine Gelegenheit, in der du diese Kombination getippt hast und du rundum zufrieden und glücklich warst.“

„Als würdest du mir aus dem Stegreif alle deine Nachrichten aufzeigen können.“ Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie triumphierend lächelt, also schiebe ich hinterher: „Außerdem bin nicht ich diejenige mit dem spannenden Leben.“

„Eine Entscheidung, die du ganz allein getroffen hast, wenn ich das mal so sagen darf.“ Innerlich strecke ich ihr die Zunge heraus. „Du willst mir gerade wirklich gern die Zunge rausstrecken, oder?“, fragt sie prompt und wir fangen gleichzeitig an, zu lachen.

„Du hast mich durchschaut.“

„Was ist passiert?“

„Nichts ist passiert.“

„Es ist Peter, oder?“

„Warum gehst du immer davon aus, dass es um ihn geht?“

Christina seufzt vernehmlich. „Ganz einfach. Es ist immer Peter, wenn du klingst, wie du gerade klingst. Also, was hat er gemacht?“

„Gar nichts.“ Stille. „Wirklich!“

„Hat er wieder getrunken?“

„Nein!“ Doch ich weiß, dass Christy keine Ruhe geben wird, daher greife ich nach einer Halbwahrheit. „Ich fühle mich nur unwohl damit, ihm nicht zu erzählen, dass ich einen neuen Mitbewohner habe. Selbst, wenn das nicht meine Idee war.“

„Weshalb sagst du es ihm dann nicht einfach?“

„Bist du wahnsinnig? Er würde durchdrehen.“

„Tut er das nicht sowieso?“

„Hör zu, du magst ihn nicht. Doch warum kannst du nicht akzeptieren, dass ich ihn mag?“ Wir hatten dieses Gespräch in den vergangenen Monaten unzählige Male. Einer der Gründe, weshalb ich mich darauf gefreut habe, das erste Semester allein zu beginnen. Ich hasse es, mich mit meiner Schwester zu streiten, aber genauso wenig möchte ich mich für meine Entscheidungen vor ihr rechtfertigen müssen. „Mal ganz davon abgesehen, dass du ihn überhaupt nicht kennst.“

„Ich kenne ihn gut genug.“

„Ach ja? Wusstest du, dass er neulich mit einem riesigen Blumenstrauß auf dem Parkplatz des Colleges auf mich gewartet hat?“

„Und woher wusste er, wo du geparkt hast?“

Warum findet sie an allem, was er tut, etwas Negatives? „Wir schicken uns immer unseren Standpunkt, wenn wir irgendwo ankommen.“

Es ist etwas, das wir schon seit einigen Wochen tun. Seit ich regelmäßig die langen Strecken fahren muss, erschien es ihm einfach sicherer. Außerdem ist es praktisch. Nicht, dass ich mir seinen Aufenthaltsort anschaue, aber wenn es ihm wichtig ist, zu wissen, wo ich bin, warum nicht? Es ist ja nicht so, als würde er jede meiner Bewegungen überwachen.

„Du weißt schon, dass das vollkommen bescheuert, um nicht zu sagen, unheimlich ist, oder?“

„Was hast du eigentlich gegen ihn?“, platzt es aus mir heraus.

„Er verändert dich! Das habe ich gegen ihn.“ Ihre Stimme wird lauter. „Nur seinetwegen bist du nicht mitgekommen und verpasst die beste Zeit deines Lebens!“

„Ich wollte schon vor Peter lieber ans College, falls du dich erinnerst.“ Auch ich werde immer lauter. „Diese Entscheidung hatte rein gar nichts mit ihm zu tun.“

„Das ist so ein Blödsinn!“

„Ist es nicht! Und weißt du auch, warum? Mein Leben lang bin ich dir hinterhergelaufen. Wir haben nie etwas getrennt getan. Es ist an der Zeit, dass wir unsere eigenen Leben führen.“

Christina schnappt am anderen Ende der Leitung nach Luft. „Jetzt ist es also meine Schuld, dass du mit diesem Arsch zusammen bist? Weil du eigene Erfahrungen sammeln möchtest?“

„Nein, aber genau das ist der Punkt. Ich werde meine Beziehung nicht einfach beenden, nur, weil du Peter nicht magst. Genauso, wie ich nicht auf Weltreise gehen werde, nur, weil es dein Traum ist. Das hier ist mein Leben und ich will es gestalten, wie es für mich am besten ist.“

„Mit einem Loser wie diesem Arsch zusammen zu sein, ist garantiert nicht das Beste für dich, warum siehst du das nicht?“ Sie klingt wütend und frustriert und ein klein wenig betrunken.

„Genieß deine Party. Wir hören uns.“ Damit beende ich die Verbindung. Es hat keinen Sinn. Schon gar nicht, solange sie irgendwo feiern ist. Wir können morgen telefonieren, oder übermorgen.

Sofort klingelt das Telefon erneut, doch ich schalte es auf stumm, lege es auf den Schreibtisch und schmeiße mich auf das Bett.

Scheiße.

Christy und ich streiten uns nie. Oder so gut wie nie. Natürlich haben wir ab und an Meinungsverschiedenheiten, doch dass es zwischen uns laut wird, ist eine Seltenheit.

Warum muss sie auch immer auf Peter herumhacken? Vielleicht hat er recht und sie ist tatsächlich eifersüchtig auf ihn und unsere Beziehung. Darauf, dass ich etwas habe, das sie nicht hat. Im Gegensatz zu mir hatte sie zwar schon Beziehungen auf der Highschool, doch das hat nie länger als ein paar Wochen gehalten. Ich hingegen habe nie gewusst, wie ich mit den Jungs auf meiner Schule sprechen soll. Sport interessiert mich leider kein bisschen und jeder Versuch, eine Unterhaltung aufrecht zu erhalten, endete in unangenehmem Schweigen.

Leises Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. „Kann ich reinkommen?“

„Klar“, erwidere ich, nur, um im nächsten Moment das Buch auf meinem Bett zu entdecken. Wieder ein Roman, auf dem ein halbnackter Typ seinen Sixpack in die Kamera hält. Großartig.

Sofort muss ich an das Wochenende, an Peters Johlen und das seiner Freunde denken. Mein ganzer Körper beginnt heiß zu brennen.

Ich versuche, die Bettdecke zu greifen, um sie darüber zu werfen und mir die nächste, unangenehme Situation zu ersparen, doch bevor ich reagieren kann, steht Neil bereits im Zimmer.

Er trägt eine lila Trainingshose, ein loses Trainingsoberteil, wie ich es von Basketballern kenne, und ein leichter Schweißfilm bedeckt sein Gesicht. „Ist alles okay bei dir?“

„Natürlich!“ Schau nicht zu dem Buch, schau nicht zu dem Buch, schau nicht zu dem Buch.

„Es klang nur so, als wärst du sauer.“

„Nichts Schlimmes“, lüge ich, einfach nur, damit er wieder geht und ich das verdammte Cover unter der Bettdecke verstecken kann. Und darüber bin ich gleich noch ein bisschen wütender. Auf Peter und seine Kommentare, Christina, wegen der ich laut geworden bin, aber vor allem auf mich selbst, weil ich nicht das unerschütterliche Selbstbewusstsein besitze, zu dem zu stehen, was ich gern lese.

Dabei kann mir keiner von diesen Männern erzählen, sie hätten noch nie einen Film mit Erotik darin gesehen. Himmel, wir haben uns über Game of Thrones unterhalten! Wenn das nicht voller Sex ist, was dann? Warum sind also Romane, in denen die Hauptfigur ihr Happy End und guten Sex bekommt, etwas Verwerfliches, während Männer Pornos schauen dürfen und sich dafür auch noch gegenseitig auf die Schultern klopfen?

„Was ist passiert?“, bohrt er unbeirrt weiter.

„Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meiner Schwester. Aber das war wirklich nichts Schlimmes. Du kannst weiter Sport machen, ich komme schon klar.“

„Also, eigentlich bin ich gerade fertig.“ Er lehnt sich an den Türrahmen. Dann fällt sein Blick auf mein Bett, ein Lächeln zieht an seinen Lippen und er zwinkert mir zu. „Meine Bauchmuskeln sind besser.“

Das war es. Schluss, mit dummen Rechtfertigungen. Es ist an der Zeit, meine Frau zu stehen.

„Ja, ich lese gerne Romance“, schnappe ich und verschränke die Arme. „Na los, mach dich darüber lustig, dann haben wir es hinter uns.“

Interessiert kommt er näher, stoppt aber einige Schritte entfernt und mustert das Buch. „Wie kommst du darauf, dass ich mich darüber lustig machen würde? Meine Mutter und meine Schwester lieben diese Autorin.“

„Ach ja?“ Ich kann nicht anders, als misstrauisch zu klingen.

Neil nickt. „Zugegeben, ich habe nie etwas von ihr gelesen, aber das liegt daran, dass meine Schwester mir die Augen auskratzen würde, falls ich eines ihrer kostbaren Bücher verunstalte.“ Beim letzten Wort malt er Anführungszeichen in die Luft. „Mal ehrlich, als wäre ein Knick so schlimm.“

„Deine Schwester ist mir sympathisch.“

„Jetzt erzähl mir nicht, dass du auch so großen Wert auf rillenfreie Buchrücken legst.“

„Tue ich nicht“, gebe ich zu und deute auf das Regal. Meine liebsten Bücher sind darin aufgebaut und ganz eindeutig nicht unbeschadet geblieben. „Je gelesener ein Buch aussieht, desto lieber mag ich es.“

„Genau!“, ruft er und in seinen Augen blitzt es. „Warum sollte man nicht sehen, dass man es unzählige Male gelesen hat?“

„Du bist ein Büchermensch“, stelle ich erstaunt fest. Ich habe mit vielen Dingen gerechnet, doch nicht damit.

„Meine Mutter ist Bibliothekarin, ich bin mit Büchern aufgewachsen.“

„Okay, jetzt bin ich neidisch.“

Er lacht. „Keine Sorge, so viel hast du nicht verpasst. Davon hat vor allem meine Schwester profitiert, da sie und Mom ständig Bücher getauscht haben.“

„Wie heißt deine Schwester?“

„Lydia.“

„Älter oder jünger?“

„Älter. Drei Jahre. Etwas, das sie mich niemals vergessen lassen wird.“

„Das kenne ich.“ Grinsend mache ich es mir wieder in dem Kissenberg gemütlich. Um entspannt zu lesen, sitze ich am liebsten komplett eingekuschelt. Doch da es Sommer, und damit definitiv zu warm für Decken ist, müssen die Kissen reichen. „Liam wird auch nie müde zu betonen, wie viel älter und weiser er ist. Selbst Christy lässt mich regelmäßig wissen, dass sie vier Minuten vor mir geboren wurde.“

„Also bist du das Nesthäkchen der Familie?“

Ich verziehe das Gesicht. „Vier Minuten machen mich nicht zum Nesthäkchen.“

„Drei Jahre dummerweise schon“, brummt er. „So. Nun entschuldige mich, ich muss dringend unter die Dusche, sonst fange ich an zu stinken.“

Damit dreht er sich um und ist wieder verschwunden.

Was, um Himmels willen, war das denn?

Lächelnd blicke ich auf das Buch, nehme es in die Hand und starre es an. Da haben wir es wieder. Kaum möchte ich jemanden in eine Ecke stellen und ein schönes Label darauf kleben, werde ich eines Besseren belehrt.


Kapitel 13

„Hey, dein Gesicht nimmt langsam wieder alte Formen an.“

Neils Einzug ist bereits eine Woche her, doch heute haben wir zum ersten Mal nicht gemeinsam gefrühstückt.

Umso erstaunter bin ich, dass die Schwellung, die während der letzten Tage eher schlimmer, als besser zu werden schien, endlich abklingt. Wobei die Blutergüsse auf seiner dunklen Haut noch immer gut zu erkennen sind, insbesondere um die Augen, in denen bei meinen Worten der Schalk aufblitzt.

Shit! Ohne die Verletzungen ist er wieder so ungerecht attraktiv, wie er es vor dem Vorfall mit der Faust in seinem Gesicht war.

Himmel, Lauren, wie oberflächlich bist du eigentlich?

Offenbar sehr, jedenfalls wenn man nach dem primitiven Teil meines Gehirns geht, der unter seiner Aufmerksamkeit am liebsten albern kichern würde. Ganz toll. Als wäre die Mitbewohner-Sache nicht kompliziert genug.

„Wieso klingst du so überrascht? Dachtest du, ich würde das Bedürfnis verspüren, ewig mit diesen Veilchen herumzulaufen und sofort die nächste Prügelei anfangen?“

„Nein.“ Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Lachen und lasse mich auf die Couch fallen.

Neil sitzt vor seinem Laptop an der Anrichte, die die Küche zum Wohnzimmer abgrenzt. „Dann bin ich beruhigt.“

In den letzten Tagen haben wir eine Art Routine entwickelt, die heute zum ersten Mal unterbrochen wurde. Wie er es versprochen hat, gab es jeden Tag ein großes Frühstück. Für mich allein hätte ich diesen Aufwand niemals gemacht, doch Neil scheint Spaß am Kochen zu haben, worüber ich mich ganz sicher nicht beschweren werde.

Danach fahre ich zum Campus, während er in der Wohnung bleibt. Laut eigener Aussage verbringt er die meiste Zeit des Tages entweder auf dem Sofa, um so viele Vorlesungen wie möglich vor- und nachzuarbeiten, oder er macht Sportübungen.

Am Nachmittag, wenn ich zurückkomme, sind meistens noch verschiedene Bücher auf dem Couchtisch, eine Sportmatte liegt, zusammen mit Hanteln, Gummibändern und Handtüchern, auf dem Boden und irgendwo steht sein Laptop. Normalerweise sind all diese Dinge innerhalb von Minuten verschwunden, sobald ich die Wohnung betrete. Als würde er nicht wollen, dass ich mich auch nur ansatzweise in meinem Alltag gestört fühle.

Außerdem habe ich zwei Mal ein warmes Essen bekommen, nachdem ich nebenbei erwähnt habe, keine Chance für ein Mittagessen in einem der Speisesäle gehabt zu haben. Alles Dinge, an die ich mich gewöhnen könnte, obwohl ich vor schlechtem Gewissen Peter gegenüber fast vergehe.

Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es ist, wenn ich ihn wiedersehe und nichts über meine neuen Lebensumstände verraten darf.

Es ist nicht so, als würde ich andauernd Zeit mit Neil verbringen. Bis auf die gemeinsamen Mahlzeiten sehen wir uns kaum, was vor allem daran liegt, dass ich mich in meinem Zimmer verkrieche, sobald ich heimkomme. Neils Zimmer ist, bis auf mehrere Koffer, eine Luftmatratze und Liams alten Schreibtisch vollkommen leer. Daher verstehe ich gut, dass er sich meist im Wohnzimmer aufhält. Es verrät mir genug über sein Dilemma, um nicht nachzufragen, wie es mit der Wohnungssuche vorangeht.

Trotzdem geht mir der Gedanke, was passiert, falls Peter irgendetwas erfährt, nicht mehr aus dem Kopf und ich bin dementsprechend erleichtert, dass mein Freund das Wochenende in Boston verbringt.

Da Neil nichts sagt, sondern konzentriert auf seine Tastatur einhämmert, scrolle ich unschlüssig durch meinen Instagram-Feed. Wobei es auch dort nichts Spannendes gibt. Einzig die Bilder von Christina sind atemberaubend. Sie ist gerade auf irgendeiner Tour durch den Urwald. Allerdings habe ich die Vermutung, dass es nur für die Touristen wie echter Urwald wirkt. Sonst wären Wanderungen ganz sicher nicht mit Sandalen zu bewältigen. Aber was weiß ich schon, ich bin nicht vor Ort, sondern hier.

Die ruhige, langweilige Lauren, die lieber ans College geht, statt auf Weltreise, die sich lieber in ihr Zimmer verzieht, aus Angst, was ihr Freund sagen könnte, sollte er herausfinden, dass sie einen Mitbewohner hat. Lauren, die nur gemeinsam mit ihrer Schwester zu Unternehmungen bereit ist. Der Schwester, mit der sie seit dem Streit vor wenigen Tagen keine einzige Nachricht mehr ausgetauscht hat.

„Sag mal“, murmle ich. „Das Wetter soll am Wochenende gut werden, oder?“

„Glaub schon.“

„Hättest du Lust, einen Ausflug zum See zu planen? Wir könnten Liam und Cat fragen, ob sie mitkommen.“

Es ist, als hätte ich einen Lichtschalter umgelegt, denn plötzlich leuchten seine Gesichtszüge förmlich. Seine Augen verlieren den ernsten Ausdruck, er beginnt zu lächeln und richtet sich auf.

Fasziniert beobachte ich diese Verwandlung und erwische mich wieder einmal dabei, ihn anzustarren.

„Klar habe ich Lust! Wir könnten morgen hin und dann noch ein Lagerfeuer machen, sobald es dunkel wird.“ Er springt von dem Hocker, als hätte dieser simple Vorschlag dazu geführt, dass er auf keinen Fall nur eine Sekunde länger stillsitzen kann. „Wir brauchen dringend Marshmallows und vielleicht Maiskolben?“

„Wollen wir die beiden erstmal fragen, ob sie überhaupt Zeit haben?“

„Ach, zur Not fahren wir allein. Außer, das möchtest du nicht?“ Er sieht so hoffnungsvoll und zeitgleich verängstigt aus, dass ich lachen muss.

„Natürlich würde ich auch mit dir allein fahren“, beruhige ich ihn. „Warum sollte ich das nicht?“

„Keine Ahnung. Die letzten Tage bist du immer sofort in dein Zimmer gegangen und ich hatte Angst, du wärst sauer auf mich oder so.“

„Das hatte nichts mit dir zu tun, versprochen.“

„Sondern?“ Er setzt sich ans andere Ende des Sofas und mustert mich über die Distanz hinweg neugierig.

„Es ist …“ Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm Peters Eifersucht erklären soll, ohne mich selbst dafür rechtfertigen zu müssen, trotzdem mit ihm zusammen zu sein. Das ist in den letzten Monaten zu oft vorgekommen. Also zucke ich nur mit den Schultern. „… kompliziert.“

„Falls du darüber reden möchtest, ich bin ein guter Zuhörer.“

„Danke.“ Natürlich nehme ich das Angebot nicht an. Stattdessen greife ich erneut zum Handy. „Warte, ich schreibe kurz Liam.“ Kaum eine Minute später erreicht mich bereits seine Zusage. „Wie viele Leute wollen kommen?“, lese ich die Nachfrage, die er mir gerade geschickt hat, vor.

„Keine Ahnung. Liam, Cat, was ist mit deiner Freundin? Der Rothaarigen?“

„Mackenzie? Gute Idee. Dann frage ich auch Jessie und Tristan.“ Ich beginne zu tippen, muss jedoch unterbrechen, als Cat mir eine ganze Reihe an Fragen stellt. Wann? Wo? Wollen wir dort auch essen?

Es kommt mir surreal vor. Zum ersten Mal habe ich Freunde, die nur mir gehören. Von denen ich mir sicher sein kann, dass sie nicht um Christy kreisen, wie die Planeten um die Sonne, sondern dass sie sich darüber freuen, mich zu sehen. Nur mich.


Kapitel 14

Das Wetter ist perfekt. Die Sonne scheint, bereits um zehn Uhr morgens sieht man zu, jedes schattige Plätzchen zu nutzen, das man finden kann, und es ist Wochenende.

Der See liegt ein wenig außerhalb von Redhill, mitten in einem kleinen Waldstück. Jedes Jahr im September findet dort ein Fest statt, ein riesiges Feuer wird entzündet und überall verteilt sind weitere kleine Lagerfeuer am Strandabschnitt des Sees. Jedenfalls, wenn man den Bildern, die ich auf der Homepage von Redhill gefunden habe, Glauben schenken kann. Liams und Cats Erzählungen stützen diese Behauptung, wobei beide jedes Mal, wenn ich sie danach frage, ein geheimes Lächeln teilen, das ich nicht einordnen kann. Als wüssten sie etwas, das ich nicht weiß.

Glücklicherweise sind wir schon früh losgefahren. Trotz der Uhrzeit stehen bereits einige Autos auf einer kleinen, extra ausgewiesenen Rasenfläche, die zwischen den Feldern vor uns auftaucht.

Noch ist von dem Fest nichts zu sehen und ich folge Neil den Waldweg entlang, bis wir an einer Lichtung ankommen. Wie auf den Bildern geht der Rasen in einen langen Strand über, hinter dem ein See liegt. Die Oberfläche kräuselt sich leicht und um uns herum ist das Zirpen von Grillen zu hören.

Vereinzelt stehen Bäume auf der freien Fläche, die Schatten spenden und wir steuern auf einen davon zu. Trotz des um den See liegenden Waldes rinnt mir der Schweiß den Nacken hinunter, was nicht zuletzt der Tatsache geschuldet ist, dass ich, zusätzlich zu meiner Tasche, eine riesige Decke trage.

„Wann wollen die anderen kommen?“, fragt Neil gut gelaunt, stellt den Rucksack mit einigen unserer Vorräte sowie die Kühlbox in den Schatten und streckt sich ausgiebig, wobei sein T-Shirt ein kleines bisschen nach oben rutscht.

Bevor ich wieder anfange zu starren, oder meine Hormone einen Freudentanz aufführen, gehe ich in die Hocke und versuche, den Verschluss meiner Tasche zu öffnen, der sich jedoch weigert, zu kooperieren. Dummes Ding. Ich ziehe einmal, dann noch mal. Er hängt fest und ich stöhne genervt auf.

„Lass mich“, höre ich Neil. Er ist direkt hinter mir. „Grobe Gewalt hat noch nie jemandem geholfen.“

„Irgendwann ist immer das erste Mal“, knurre ich.

Er grinst, hockt sich neben mich und die plötzliche Nähe lässt Hitze in mir aufsteigen. Großartig. Genau das, was ich an einem Tag wie heute brauche. Noch mehr Wärme.

Um nicht als menschliche Fackel zu enden, rutsche ich ein Stück zurück, verheddere mich in der Schlaufe der Tasche und lande unsanft auf meinem Hintern.

Offensichtlich darum bemüht, ein lautes Auflachen zu unterdrücken, zieht er den Reißverschluss auf, als wäre er nie verhakt gewesen und reicht mir die Hand.

Sobald meine Haut auf seine trifft, ist es, als würde alles um mich herum einen Moment lang stillstehen. Ich höre nichts, bis auf das wilde Klopfen meines Herzens, während das Kribbeln sich wie ein Flächenbrand durch meinen Körper frisst.

Nicht gut. Gar nicht gut. Ohne darüber nachzudenken, reiße ich meine Hand zurück.

„Mackenzie wollte mit Liam und Cat fahren“, stammle ich, mache noch einen Schritt nach hinten und weiche Neils irritiertem Blick aus, indem ich mich wieder über die Tasche beuge. „Sie müssten jeden Moment hier sein.“

Täusche ich mich, oder klingt meine Stimme eine Oktave höher als sonst? Himmel, Lauren, reiß dich mal zusammen. Weder bin ich die Unschuld vom Lande, noch sollte dieser Mann mich in irgendeiner Art interessieren, völlig egal, was mein Körper dazu zu sagen hat. Zumal ich ihn kaum kenne. Nur, weil Neil ein klein wenig attraktiv ist, heißt das nicht, dass ich meinen Verstand über Bord schmeißen werde.

Während ich voll und ganz damit beschäftigt bin, meine Tasche nach etwas zu durchwühlen, von dem ich selbst nicht weiß, was es ist, nur um meinen Händen eine Aufgabe zu geben, breitet Neil die Decke aus.

Eine gefühlte Ewigkeit später, finde ich schließlich die Sonnenmilch. Na also, eine Rettungsleine. Etwas, das ich tun kann, ohne Neil dabei anzuschauen.

Heute Abend sollte ich mir dringend all die Bilder von Peter und mir heraussuchen, die besonders gelungen sind und mich daran erinnern, dass ich, verdammt noch mal, bereits vergeben bin!

Kaum habe ich mein T-Shirt ausgezogen und damit begonnen, mich einzucremen, tauchen Liam, Cat und Mackenzie am Waldrand auf. Endlich!

Letztere trägt einen riesigen Strohhut, der nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Schultern in Schatten taucht.

„Deine Freundin hat ein Zelt auf dem Kopf“, kommentiert Neil. „Wie soll sie auf diese Weise das Wetter genießen?“

„Also, ich bin neidisch. Sie kann sich in die Sonne setzen, während ich unter diesem Baum gefangen bin.“

Spielerisch tippt Neil meinen Arm an und schubst mich ganz leicht in Richtung der Sonne. „Falls du ein Vampir bist, darfst du es mir gern verraten.“

„Ehrlich gesagt möchte ich nicht, dass du den Schock deines Lebens bekommst.“ Grinsend zwinkere ich ihm zu und lasse mich auf die Decke sinken.

„Warum? Beißt du? Oder glitzerst du?“

„Wer beißt?“, ertönt es und Liam stellt eine Packung Kohle neben die Kühlbox.

„Lauren“, erklärt Neil und setzt sich ebenfalls.

Der Duft nach Sonne, Deo und etwas anderem, herben, erfüllt die Luft und ich sehe zu, mich auf die Neuankömmlinge zu konzentrieren. Bloß nicht zu ihm schauen.

Mein Bruder wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich verdrehe bloß die Augen und hoffe, dass er das Thema auf sich beruhen lässt.

Dummerweise habe ich die Rechnung ohne Neil gemacht. „Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, nur, dass wir uns nicht falsch verstehen.“

Prompt kehrt die Hitze mit voller Wucht zurück. Allerdings sammelt sie sich bei dem Gedanken daran, Neil nahe genug zu sein, um auszuprobieren, wie ernst er diese Aussage meint, in meiner Mitte.

„Dein Bikini ist klasse!“, rettet Mackenzie mich. „Dieses Blau steht dir richtig gut.“

„Dankeschön.“ Darum bemüht, die nicht jugendfreien Bilder aus meinem Kopf zu verbannen, füge ich hinzu: „Christina hat mich damals dazu überredet und sich dasselbe Modell in rot gekauft.“ Spitze säumt die dünnen Träger und obwohl er guten Halt gibt, sieht er filigran und verträumt aus.

Mackenzie trägt einen pinken Badeanzug, der sich überraschenderweise nicht mit ihren Haaren beißt. Sie holt ihren eigenen Sonnenschutz hervor und beginnt wie ich, jeden Zentimeter ihrer Haut damit zu bedecken. Cat schließt sich uns an.

„Das bisschen Sonne bringt euch schon nicht um“, feixt Neil weiter.

„Du solltest dich auch eincremen.“

„Diese Aufgabe überlasse ich aus Prinzip nur schönen Frauen. Außerdem verbrenne ich nie.“

Während er spricht, zieht er sich das Shirt über den Kopf, was all die Muskeln, die ich bisher nur erahnen konnte, perfekt zur Geltung bringt. Da ist ein Schriftzug auf seiner Brust, zu fein, als dass ich von hier aus die Worte entziffern könnte. Wie gebannt wandert mein Blick tiefer. Fuck, sein Sixpack ist tatsächlich besser, als das des Models auf dem Cover meines letzten Liebesromans!

Nichts anmerken lassen, nichts anmerken lassen, nichts anmerken lassen!

Doch es hilft nichts. Selbst, nachdem ich mich abgewendet habe, sehe ich seinen kraftvollen Oberkörper noch vor mir. Himmel, ich habe es geschafft, eine Woche mit diesem Kerl unter einem Dach zu wohnen, ohne, dass meine Hormone verrückt gespielt haben und jetzt glauben sie, eine Party feiern zu müssen?

Fairerweise muss ich zugeben, ich habe alles darangesetzt, damit die blöden Dinger nicht aufwachen. Super Idee also, ausgerechnet mit ihm an einen Badesee zu fahren. Völlig egal, wie viele Leute um uns herum sind, ich kann den Impuls, zu ihm zu schielen, nicht unterdrücken. Jedenfalls, bis Mackenzie mich mit dem Ellenbogen anstößt.

Ach ja, Sonnenschutz! Demonstrativ halte ich Neil die Tube unter die Nase und hoffe, dass niemandem außer Mackenzie der kurzzeitige Aussetzer meines Gehirns aufgefallen ist. „Krebs ist für jeden gefährlich, da ist die Hautfarbe egal.“

Er zögert einen Moment, dann verdreht er die Augen, seufzt und nimmt sie mir aus der Hand. „Klugscheißer.“

„Wenn überhaupt: Klugscheißerin“, gebe ich zurück.

„Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?“

„Ja“, antwortet Liam an meiner Stelle. „Außerdem muss sie immer recht haben. Gewöhn dich besser dran.“

„Das sagt der Richtige“, murmle ich.

Mein Bruder lacht laut auf und wendet sich verschwörerisch an Neil. „Sei froh, dass du sie allein triffst und Christy nicht hier ist, die beiden im Team sind nicht aufzuhalten.“

Ich beiße mir, im wahrsten Sinne des Wortes, auf die Zunge, um mir eine Antwort zu verkneifen, die seine Aussage nur beweisen würde. Weil Liam alles sieht, entgeht ihm auch dies nicht und er grinst triumphierend. Wenigstens scheint ihm nicht aufgefallen zu sein, wie schamlos ich Neil gemustert habe.

„Okay, okay, du hast mich überredet.“ Grummelnd beginnt Neil, sich einzuschmieren. „Liam, du musst mir den Rücken machen.“

„Warum ich?“

„Meinetwegen frage ich natürlich auch gern deine Freundin oder deine kleine Schwester, ob sie mich voller Hingabe überall an meinem Körper …“

„Schon gut!“ Liam reißt ihm die Tube förmlich aus den Händen, während Cat, Mackenzie und ich in Gelächter ausbrechen. Wobei mir das Bild, über Neil zu knien und endlich herausfinden zu dürfen, ob seine Haut tatsächlich so weich ist, wie sie aussieht, nicht mehr aus dem Kopf geht. Shit!

Das Vibrieren meines Handys kommt da genau richtig. Als hätte Peter geahnt, dass ich gerade an einen Mann denke, mit dem ich definitiv nicht zusammen bin.

Schnell beantworte ich seine Nachrichten, in denen er fragt, was ich mache und wo ich bin. Zwar erzähle ich vom See, biege die Wahrheit aber vorsichtshalber etwas zurecht und erwähne Neil mit keinem Wort.

Dabei weiß ich nicht einmal, was genau mich davon abhält. Vielleicht die Reaktion meines dummen Körpers. Es ist Peter gegenüber nicht fair. Andererseits, was kann ich dafür, wenn Teile von mir verrücktspielen? Es ist ja nicht so, als würde ich danach handeln.

„Jessie und Tristan kommen etwas später“, klärt Cat uns auf und wendet sich dann an Liam. „Würdest du mit Neil die Getränke holen?“

„Was ist denn mit Frauenpower?“, erwidert dieser prompt.

„Du möchtest wirklich uns arme Frauen die schwere, körperliche Arbeit verrichten lassen?“, springe ich seiner Freundin zur Seite und mache ein leidendes Gesicht. „Und so etwas nennt sich Gentleman.“

„Ha! Wenn ich mich recht erinnere, haben Christy und du mal eine ganze Ladung Champagner geklaut. Ihr hattet keinerlei Probleme, die Flaschen allein zu tragen.“

„Als hätten du und Ryan das nie gemacht“, kontere ich und bereue es im nächsten Moment. Liam spricht so gut wie nie über seinen ehemals besten Freund. Manchmal frage ich mich, ob ihr Verhältnis je wieder so wird, wie früher.

Mein Bruder zuckt nur mit den Schultern. „Das kann niemand bestätigen. Nach allem, was wir wissen, waren das auch Christy und du, schließlich seid ihr die Einzigen, die jemals erwischt wurden.“

„Das wäre nie passiert, wenn nicht irgendjemand schon einen Tag vorher Alkohol entwendet hätte.“

„Beweise, Schwesterchen. Du brauchst Beweise.“

„Wir sind hier nicht vor Gericht. Hier gilt das Gesetz des Hörensagens.“

Liam hat schon eine Antwort parat, dessen bin ich mir sicher, doch mein Handy klingelt. Peter.

Ich beeile mich, abzunehmen, bevor die Mailbox anspringt, während ich hastig ein wenig Abstand zwischen mich und die anderen bringe, um ungestört reden zu können.

„Hey“, begrüße ich ihn, sobald ich weit genug entfernt bin. „Wie ist Boston?“

„Prinzessin“, säuselt er undeutlich und ich höre an dem einen Wort, wie sehr er lallt.

„Ist alles okay?“

„Ja.“ Er hickst. „Bestens. Die Clubs hier sind der Hammer.“

„Bist du immer noch oder schon wieder betrunken?“ Es ist kaum noch möglich, einzelne Wörter herauszuhören, seine Sätze sind wie ein einziges, zusammenhängendes Kauderwelsch. Natürlich gebe ich mir die größte Mühe, nicht anklagend zu klingen und weiß gleichzeitig, dass es keine Rolle spielt. Ich habe es gesagt und er wird es nicht gut auffassen.

„Ist doch scheißegal. Was interessiert´s dich denn?“ Mit einem Mal wird er aggressiv. Das habe ich schon erlebt. Ab und an braucht er es, sich komplett gehen zu lassen. Leider verspürt er in volltrunkenem Zustand das Bedürfnis, mich anrufen zu müssen. In diesen Momenten ist es unwichtig, was ich sage. Diese Gespräche enden immer schlecht. „Du bist nicht hier! Du bist nie bei mir, wenn ich dich brauche!“

Tief durchatmen, nicht sauer werden, nicht provozieren. So viel habe ich in den letzten Monaten gelernt.

„Gerade brauchst du mich?“, frage ich daher vorsichtig.

„Natürlich. Ich brauche dich immer!“

„Peter, wollen wir darüber nicht lieber sprechen, wenn du nüchtern …“

„Fick dich“, unterbricht er mich unwirsch. „Das hat nichts mit Alkohol zu tun, okay? Hier geht es darum, dass du meine verdammte Freundin bist. Du solltest immer und kompromisslos an meiner Seite stehen und stattdessen bin ich froh, wenn ich nur einmal am Tag deine Stimme höre.“

„Okay. Könntest du dich wieder beruhigen?“

„Sag mir nicht, was ich tun soll, klar? Man ey, ich habe John verloren und weiß nicht, wo ich ihn suchen soll, habe keine Ahnung, wo ich bin, und du sagst mir, ich soll mich beruhigen?“

„Das wusste ich ja nicht.“

„Wie dumm bist du eigentlich? Das habe ich dir eben erzählt.“

„Du hast es mit keinem Wort erwähnt.“

„Hältst du mich für bescheuert, oder was? Nur, weil ich ein bisschen angetrunken bin, heißt das noch lange nicht, dass du mich verarschen kannst. Du und deine geliebte Logik können mich am Arsch lecken. Natürlich habe ich dir das erzählt, ich weiß doch, was ich gesagt habe!“

Hat er es mir erzählt? Habe ich nur nicht richtig zugehört? Nein. Oder?

Ich hasse es, wenn er in dieser Stimmung ist, hasse es abgrundtief. Insbesondere, da ich bisher keinen Weg gefunden habe, ihn wieder herauszuholen, außer, abzuwarten.

„Jetzt hast du nichts mehr zu sagen, oder was?“

„Lauren? Kommst du mit ins Wasser?“, ruft Liam mir zu. Schnell bedeute ich ihm, dass sie schon einmal vorgehen sollen, dann drehe ich mich zum Wald und gehe noch ein Stück weiter weg.

„Wer war das?“ Peters Aussprache wird immer undeutlicher.

„Das war Liam. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit ihm und Cat zum See gefahren bin.“

„Alter, verarsch mich nicht. Wenn du mich schon betrügst, dann sei wenigstens klug dabei!“

Er legt auf. Einfach so. Wie er es bereits unzählige Male getan hat, doch bisher hat er mich nie beschuldigt, ihn zu betrügen. Im ersten Moment überlege ich, zurückzurufen. Vielleicht lässt er dann mit sich reden. Andererseits weiß ich ganz genau, dass ein vernünftiges Gespräch erst wieder möglich sein wird, wenn er nüchtern ist. Falls er dann dazu bereit ist, mir zuzuhören.

Ohne wirklich etwas zu sehen, starre ich die Bäume vor mir an.

Es ist nicht fair.

Nichts hiervon ist fair.

Es ist nicht fair, dass er seinen Frust an mir auslässt.

Es ist nicht fair, dass ich später eine grundlose Diskussion mit ihm führen werde, wer von uns der Auslöser des Streits war.

Und es ist schon gar nicht fair, dass er diese Diskussion für sich entscheiden wird, einfach nur, weil er meine Argumente nicht zulässt. So war es die letzten Male, so wird es auch dieses Mal sein.

Ein Gefühl macht sich in mir breit. Es ist eklig und schleimig, wie ein Wurm, der sich immer tiefer durch meine Eingeweide frisst.

Etwas ist nicht richtig.

Und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.


Kapitel 15

Gedankenverloren starre ich auf das Telefon in meiner Hand.

„Ist alles okay bei dir?“ Neils Stimme klingt schon wieder wesentlich näher, als sie sollte.

Tatsächlich, er steht nur eine Armlänge von mir entfernt. Aber mich beschuldigen, ich würde mich anschleichen.

„Klar, alles super.“

„Es ist merkwürdig“, erwidert er in halb neckendem, halb besorgtem Tonfall. „Dein Mund sagt das Eine, aber deine Körpersprache zeigt etwas völlig anderes.“

Ich atme tief durch und setze das beste, falsche Lächeln auf, das ich zustande bringe. „Besser?“

„Nein.“ Er grinst. „Jetzt siehst du aus wie ein Wolf, der die Zähne fletscht.“

Eigentlich möchte ich etwas darauf erwidern. Irgendetwas Kluges, Witziges, das ihm jeglichen Wind aus den Segeln nimmt. Doch ich fühle mich nach dem Gespräch mit Peter wie leergesaugt und schaffe es nicht mal mehr, die Wolfsfassade aufrecht zu halten.

„Es war nur ein Streit mit meinem Freund.“

„Worum ging es?“

„Ist nicht so wichtig.“ Um das Thema zu wechseln, suche ich nach irgendetwas und entdecke, dass die Anderen bereits im See sind. „Solltest du nicht ebenfalls im Wasser sein?“

„Jemand muss ja auf die Sachen aufpassen.“

Zu unserer Decke haben sich noch zwei weitere Handtücher gesellt. Irgendwann während des bescheuerten Streits ist die Gruppe offenbar größer geworden. Tatsächlich, dort ist Jessie, die gerade den Versuch unternimmt, Tristan unterzutauchen. Alles, was das jedoch bewirkt, ist, dass er sich auf sie stürzt und sie beide unter der Oberfläche verschwinden.

„Nobel von dir.“

„So bin ich.“ Er deutet eine Verbeugung an. „Also, du wolltest mir gerade von eurem Streit berichten.“

„Nein, das musst du falsch in Erinnerung haben.“ Zielstrebig mache ich mich auf den Weg zurück zu unserem Platz, doch Neil hält mühelos neben mir Schritt.

„Nicht mal ein winziges, kleines Detail?“

Peng.

Das ist mein Geduldsfaden, der gerissen ist.

„Bist du immer so nervig? Schön, wenn du es unbedingt wissen möchtest, mein Freund ist betrunken und macht mir alle möglichen Vorwürfe, von denen ich nicht mal weiß, wo genau sie herkommen. Aber weißt du, was das Beste ist? Da kann ich mit niemandem drüber reden, da jeder mir nur raten würden, mich von ihm zu trennen, obwohl sie seine lieben Seiten nicht kennen. Und zufällig habe ich gerade ganz einfach keine Lust, ihn verteidigen zu müssen, weil ich stinksauer bin.“

„Wow, tut mir leid.“ Neil lässt sich auf die Decke plumpsen. „Ich wusste nicht, dass es so kompliziert ist.“

Mehrere Strähnen haben sich irgendwann aus dem lockeren Zopf, mit dem ich mir die Haare aus dem Gesicht gebunden habe, gelöst und fallen mir nun in die Augen.

Ungeduldig streiche ich sie mir mit der Hand nach hinten, seufze und setze mich ebenfalls. „Sorry, du kannst nichts dafür.“

„Nun ja …“ Er grinst schief. „Ich kann ganz schön nervig sein, habe ich mir kürzlich sagen lassen.“

„So schlimm ist das gar nicht.“

„Ach nein?“

„Übertreib es nicht, sonst ändere ich womöglich meine Meinung.“ Ich stütze mich mit den Ellenbogen ab, schaue dem fröhlichen Treiben im See zu und wechsle das Thema. „Wie ist der Plan, falls eine Gang von Taschendieben aufkreuzt? Dein Gesicht sieht nicht mehr ansatzweise demoliert genug aus, um irgendjemandem Angst zu machen.“

„Bisher dachte ich, dass meine Anwesenheit sie abhalten würde. Was genau gedenkst du denn zu tun, falls besagte Gang tatsächlich vor uns steht?“

„Ablenkungstaktik.“

Neil zieht die Augenbrauen in die Höhe. „Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie das aussehen soll.“

„Ganz einfach. Während ich um sie herumrenne und buh rufe, vermöbelst du sie.“

„Effektiver wäre es, wenn du dein Bikinioberteil ausziehen würdest.“

Ein Geräusch, das halb Lachen und halb Keuchen ist, entweicht mir und ich habe keinen blassen Schimmer, wie es zustande gekommen ist. Alles, was ich weiß, ist, dass ich absolut gar nichts dagegen unternehmen kann.

„Bevor es dazu kommt, überlasse ich ihnen lieber unsere Taschen.“

Ich habe gelacht. Nur Minuten, nachdem ich mich mit Peter gestritten habe, musste ich lachen und obwohl das Unwohlsein sich weiterhin durch mich hindurch frisst, fühle ich mich leichter. Unbeschwerter. Dank Neil und dieses albernen Gesprächs.

„Keine Sorge, ich würde nicht zulassen, dass dir irgendjemand zu nahekommt.“

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme lässt mich kurz innehalten. „Aber dass ich mich ausziehe, wäre okay?“

Er lächelt und sein ganzes Gesicht hellt sich auf. Entspannt legt er sich auf den Rücken, kreuzt die Arme hinter dem Kopf und schließt die Augen. „Ich gebe zu, mein Plan hat einen kleinen Haken.“

„Nur einen kleinen?“

„Okay, einen großen. Zufrieden?“

Lachend lege ich mich neben ihn und beobachte das Wogen des grünen Blätterdaches über uns. „Es ist ein Anfang.“

Merkwürdig, wie entspannt und ruhig ich mich mit ihm fühle. Von der Nervosität, die mich nach dem Telefonat mit Peter fest im Griff hatte, ist nichts mehr zu spüren. Erst Mackenzies lautes Lachen lässt mich aufschauen.

Die Anderen sind fast wieder bei uns. Liam hat einen Arm um Cat geschlungen und Jessie stößt Tristan ihren Ellenbogen in die Seite.

„Warum seid ihr nicht mit ins Wasser gekommen?“ Cat beugt sich vor, zieht ein Handtuch aus ihrer Tasche und beginnt, das Wasser aus ihren langen, blonden Haaren zu wringen.

„Wir haben auf die Sachen aufgepasst“, erwidere ich und setze mich auf. „Anscheinend muss man sich vor hier vor Gangstern in acht nehmen, die unsere Sonnencreme klauen wollen.“

Während ich das sage, stellt Jessie sich neben Neil und schüttelt sich.

„Hey!“ Er springt auf. „Hast du eine Ahnung, wie kalt das ist?“

Sie lacht nur. „Wer von uns beiden kommt gerade aus dem See?“

Tristan beobachtet mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, wie seine Freundin mit einem anderen Mann herumalbert, doch es scheint ihn kein bisschen zu stören.

Irgendwo in meinem Magen beginnt es, zu ziehen. Wann habe ich das letzte Mal eine so unbeschwerte Zeit mit Peter verbracht? Wie lange ist es her, dass wir uns geneckt haben, ohne, dass es in eine Meinungsverschiedenheit ausgeartet und in einem Streit geendet ist? Hatten wir überhaupt jemals solche Momente?

„Ist alles okay bei dir?“, fragt Mackenzie leise. Sie hat sich in ein riesiges Strandtuch gewickelt, und sitzt im Schneidersitz auf der Decke.

Die Anderen sind in ein Gespräch über die diesjährige Form der Fußballmannschaft vertieft, die jetzt, wo Liam nicht mehr da ist, weit weniger gute Chancen auf Siege hat. Jedenfalls beschwert Neil sich gerade darüber, dass mein Bruder wenigstens für die Spiele zurückkommen könnte.

„Klar“, versichere ich ihr hoffentlich überzeugend.

„Warum siehst du dann so traurig aus?“ Mir hätte bewusst sein müssen, dass Mackenzie sich nicht so einfach täuschen lässt.

Schnell vergewissere ich mich, dass uns niemand beachtet. Doch selbst Cat ist in die Diskussion rund um die Mannschaft beteiligt.

„Keine Ahnung.“

„Vermisst du deinen Freund?“

„Wir haben uns gestritten“, gestehe ich flüsternd. Auf keinen Fall möchte ich, dass Liam irgendetwas davon mitbekommt.

„Warum?“

„Es ist dumm. Er war betrunken und hat angefangen, zu behaupten, ich würde ihn betrügen.“

Eine Falte bildet sich auf ihrer Stirn und lässt die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzen. „Wann war das? Gestern Abend?“

„Eben erst.“ Ich hasse die Resignation, die sich in meine Worte schleicht. Das Wissen, was sie als Nächstes sagen wird. Und ich werde nicht enttäuscht.

„Es ist gerade mal Mittagszeit.“

„Vermutlich war er noch gar nicht im Bett. Momentan ist er mit einigen Freunden in Boston.“

Mackenzie rümpft die Nase, doch bevor sie noch mehr sagen kann, springt Neil auf.

„Zeit für eine Abkühlung! Lauren, kommst du mit?“

Erleichtert, dem Gespräch entkommen zu können, rapple ich mich ebenfalls auf. „Klar. Jetzt, wo wir neue Bodyguards für unsere Taschen haben.“

Neil grinst und reicht mir seine Hand, als würde er mich zum Tanzen auffordern wollen. „Nach Ihnen, schöne Dame.“

Ich habe keine Ahnung, ob es seine Worte oder die Berührung sind, doch als ich meine Hand in seine lege, ist es, als hätte ich an einen elektrischen Zaun gefasst. Nur, dass das Kribbeln, das durch meinen Körper schießt, nicht schmerzhaft ist. Es ist warm und weich und reißt mich mit sich.

Bevor irgendjemand merkt, wie schnell mein Herz schlägt, lasse ich ihn los und stapfe in Richtung des Sees davon, ohne mich umzuschauen.

Habe ich mich dank Peter jemals in eine menschliche Fackel verwandelt? Wenn das so weitergeht, verdampft der gesamte See, sobald ich nur in die Nähe der Wasseroberfläche komme.

Niemals würde ich die Beziehung mit ihm wegen ein paar dummer Hormonen aufs Spiel setzen.

Oder?

Die verräterische Frage zuckt wie ein Blitz durch mich hindurch und hinterlässt ein weiteres Mal ein schleimiges Gefühl. Gepaart mit Herzklopfen. Aufgeregtem Herzklopfen, das absolut gar nichts mit meinem Freund zu tun hat.

Wenn eine einzige, kleine Berührung von Neil bereits ausreicht, um mein Innerstes in ein Inferno zu verwandeln, wie kann ich dann weiterhin mit ihm zusammenwohnen?

Es wäre unverantwortlich und erlaubt nur einen Rückschluss. Er muss so schnell wie möglich ausziehen, ich darf ihn nie wiedersehen und werde alles dafür tun, die Beziehung mit Peter zu retten. Immerhin kann ich mir seiner Gefühle sicher sein.

Wie dumm bist du eigentlich?

Die Erinnerung lässt mich innerlich zusammenzucken und ein weiterer Gedanke schiebt sich ungebeten in mein Bewusstsein. Was wäre, wenn es nichts zu retten gibt? Wenn dieses permanente Gefühl, in Peters Gegenwart über Eierschalen zu laufen, nie verschwindet? Hat er mich schon jemals so liebevoll angesehen, wie Tristan Jessie vor wenigen Augenblicken? Würde Cat sich dieses eifersüchtige Verhalten von Liam bieten lassen?

Irgendwie glaube ich nicht, dass einer der Männer, die heute mit mir hier sind, sein Benehmen gutheißen würden. Im Gegenteil. Das ist der Grund, weshalb ich Abstand gesucht habe, als er angerufen hat. Ich wollte nicht, dass irgendjemand unser Gespräch hört und mir am Ende die Frage stellen kann, vor der ich mich am meisten fürchte.

Weshalb lässt du dich so behandeln?


Kapitel 16

Der See verdampft nicht. Es zischt nicht mal, als ich den ersten Schritt hineinwage.

Normalerweise brauche ich ewig, um ins Wasser zu kommen. Eine Tatsache, für die Christina mich schon unser Leben lang aufzieht. Jedenfalls, wenn sie sich nicht gerade einen Spaß daraus macht, mich nasszuspritzen.

Doch heute ist nicht normal, heute bin ich die Sonne selbst und das geht nicht. Ich kann nicht glühen, nur, weil Neil meine Hand genommen hat. Egal, wie kurz der Moment war.

Ohne zu zögern, setze ich einen Fuß vor den anderen und Schritt für Schritt wird die Hitze auf meiner Haut weniger. Aber nicht in meinem Inneren. Dort züngeln die Flammen weiter und sobald mein Blick sich zu Neils perfektem Körper verirrt, wird es schlimmer.

Er läuft dicht neben mir, bleibt plötzlich stehen und ich drehe mich zu ihm um.

„Alles okay?“, erkundige ich mich.

Das Wasser reicht mir bis zur Hüfte und ich habe die vage Hoffnung, die dummen Flammen zu ersticken, wenn ich nur endlich vollends vom kühlen Nass umgeben bin.

Bei meiner Frage schleicht sich ein freches Grinsen auf sein Gesicht. „Bestens.“ Dann hechtet er vor, schlingt seine Arme um mich und ich habe nicht einmal genug Zeit, um zu schreien oder das Poltern meines Herzens zu bemerken, bevor Wasser über uns zusammenschlägt und meine Sinne betäubt. Alle Sinne, bis auf einen. Ich kann seinen Arm um meinen Bauch spüren, seine Finger, die sich sanft und warm anfühlen. Seine Brust schmiegt sich heiß an meinen Rücken, während alles um uns herum in einem Strudel aus Kälte und Luftblasen untergeht. In diesem winzigen Bruchteil einer Sekunde wünschte ich, wir könnten für immer so verweilen.

Ebenso plötzlich, wie es anfing, endet es wieder, er lässt mich los und meine Reflexe übernehmen die Kontrolle.

Prustend komme ich an die Oberfläche, schaue mich um und entdecke seine schwarzen Haare in einigen Schritten Entfernung. Er taucht auf, wirbelt zu mir herum und fängt schallend an, zu lachen.

„Was ist, bitteschön, so komisch?“ Irritiert wische ich mir Wasser und Haare aus dem Gesicht und Neil lacht nur noch lauter.

„Du hättest mal deinen Gesichtsausdruck sehen sollen“, japst er.

„Haha.“ Das dumme Feuer brennt noch heftiger und weil ich Angst habe, dass man mir dies im Gesicht ablesen kann, drehe ich mich um.

„Du bist nicht sauer, oder?“, fragt er gerade heraus. Schon wieder schwingt ein Hauch Besorgnis in seiner Stimme.

Bestimmt schüttle ich den Kopf, setze mein bestes Lächeln auf und wende mich ihm zu. „Nein, du hast mir nur einen Schreck eingejagt.“

„Ach ja?“

„Zweifelst du daran?“

„Es ist nur …“ Er bricht ab und mustert mich abwägend. Seine Augen wandern an mir hinunter und mir wird bewusst, dass ich nichts weiter als einen Bikini trage.

Peter und ich sind seit einem halben Jahr zusammen und nicht einmal habe ich eine solche Anziehung zu ihm verspürt, wie jetzt gerade gegenüber Neil. Aber Neil steht auf Frauen, die sportlich, durchtrainiert und ausgelassen sind. Wie die Cheerleaderin, mit der ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Christina hätte vielleicht eine Chance, doch nicht ich. Ich bin die langweilige, ruhige Schwester, die vernünftige Seite zu ihrer Spontanität.

Hinzu kommt, dass mein Körper nicht mal ansatzweise mit seinem mithalten kann. Schon allein, weil Sport und ich seit jeher Todfeinde sind. Meine Oberschenkel sind nicht straff und die einzigen Muskeln in meinen Armen kommen daher, mir Bücher vors Gesicht zu halten. Obwohl ich Glück mit meinen Genen habe und essen kann, ohne nennenswert zuzunehmen, bin ich mir der kleinen Fettreserven an meinem Bauch bewusst.

„Ja?“, hake ich leicht verspätet nach.

Sofort schießen seine Augen zu meinem Gesicht und das freche Lächeln ist zurück. „Die meisten Frauen hätten geschrien.“

„Das wäre ziemlich dämlich.“

„Meinst du?“

„Klar.“ Ich wate tiefer in den See. Zum einen, um weniger auf dem Präsentierteller zu sein, zum anderen, weil ich es unter seinen brennenden Blicken keine Sekunde länger aushalte. „Wenn man schreit, bekommt man nur Wasser in den Mund und hustet. Das wiederum ist quasi eine Garantie dafür, dass man sich verschluckt und ehe man sich versieht, ist man ertrunken.“

„Dieses Gespräch ist ziemlich schnell ziemlich düster geworden“, kommentiert er trocken und folgt mir. Ich kann kaum noch stehen, doch obwohl ich bereits Schwimmbewegungen ausführen muss, reicht ihm die Oberfläche gerade einmal bis zur Brust. „Du vergisst dabei allerdings eine Kleinigkeit.“

„Die da wäre?“

„Ich würde niemals zulassen, dass du ertrinkst.“

Was zum …?

„Das ist für meine Hypothese irrelevant.“

Er schnaubt, spritzt eine Handvoll Wasser in meine Richtung und ich spritze zurück.

„Bist du dir sicher, dass du diesen Kampf willst?“, fragt er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen und ein Schauer läuft mir den Rücken hinab. Wegen der Kälte des Sees, natürlich.

Bevor er eine Chance bekommt, meine geistige Umnachtung zu erahnen, lege ich mich auf die Oberfläche und beginne, Wasser zu treten. Mitten in sein Gesicht.

„Na warte“, höre ich irgendwo über das Platschen hinweg und obwohl ich zusehe, möglichst schnell außerhalb seiner Reichweite zu gelangen, spüre ich, wie seine Finger sich um meinen Knöchel schließen und mich zu ihm ziehen.

Dieses Mal kreische ich auf, winde mich, doch gegen Neils körperliche Überlegenheit habe ich keine Chance. Unaufhaltsam treibe ich auf ihn zu, bis sich ein kräftiger Arm um mich schlingt und er, diabolisch grinsend, flüstert: „Tief Luft holen.“

Mir bleibt kaum Zeit, dieser Warnung zu gehorchen, da zieht er mich erneut mit sich unter Wasser und dieses Mal hält er mich fest an sich gepresst.

Wie von allein legen meine Hände sich auf seine Brust, und obwohl meine erste Intention war, ihn von mir zu schieben, weigern sie sich, diesem Befehl zu gehorchen. Das kräftige Hämmern seines Herzens, das in meinem gesamten Körper zu vibrieren scheint, ist hypnotisierend. Wie von selbst wandern meine Finger hinauf, zu seinem Schlüsselbein und … es ist vorbei.

Er lässt mich los und unsere Köpfe durchstoßen gleichzeitig die Oberfläche.

Fuck! Was ist da gerade passiert? Was habe ich getan?

Dieselbe Verwirrung, die es mir unmöglich macht, einen klaren Gedanken zu fassen, sehe ich auch in seinem Gesicht.

„Tut mir leid!“ Schnell bringe ich Distanz zwischen uns, was gar nicht so einfach ist, da wir uns in einem Bereich befinden, in dem ich nicht mehr stehen kann. „Das war … ich meine, ich wollte nicht … fuck!“

Endlich ertaste ich Sand unter meinen Füßen. Zwar kann ich überall Pflanzen und Stöcker spüren, doch selbst das interessiert mich im Moment nicht. Wir brauchen Abstand voneinander, das ist alles, was zählt, denn es sieht ganz so aus, als würde ich mich in seiner Nähe in ein hormongesteuertes Monster verwandeln. Ein Monster, das vergisst, dass es bereits einen Freund hat, der am Boden zerstört wäre, sollte er jemals hiervon erfahren. Nein, nicht nur am Boden zerstört. Fuchsteufelswild.

Mein eigener Herzschlag hämmert unangenehm laut und ich traue mich nicht, Neil anzuschauen. Gott, wie kann man nur so dumm sein?

„Ist doch nichts passiert.“ Er ist unmittelbar hinter mir und klingt vollkommen ruhig. „Ich hätte dich nicht festhalten dürfen, das ist alles.“

„Das ist alles?“ Ungläubig wirble ich zu ihm herum, darum bemüht, nicht zu schreien. Mir ist bewusst, wie wunderbar unsere Stimmen über das Wasser direkt zu unseren Freunden getragen werden, wenn wir nicht aufpassen. „Eine Irre, die noch dazu einen Freund hat, betatscht dich einfach so und du sagst, es wäre deine Schuld?“

Langsam kommt er auf mich zu, die Hände beruhigend ausgestreckt. „Erstens, du bist nicht Irre. Und zweitens, es ist nicht so, als hätte ich Einwände erhoben, oder?“

„Fuck!“, stoße ich ein weiteres Mal aus und vergrabe mein Gesicht in den Händen. „Das ist so peinlich.“

Zu meinem Erstaunen beginnt er zu lachen, doch ein Blick von mir genügt und er bemüht sich um einen ernsten Gesichtsausdruck.

„Sorry.“ Er kommt noch näher, hält jedoch inne, als das Wasser ihm bis zur Brust reicht. „Möchtest du wissen, was wirklich peinlich ist?“

„Wenn du mir jetzt irgendeine Geschichte aus der Umkleide oder so erzählst, werfe ich Schleim vom Seeboden auf dich.“

Er ignoriert meinen Einwand. „Wirklich peinlich ist, dass ich leider nicht viel weiter aus dem Wasser raus kann, da sonst mehr sichtbar wird, als ich bereit bin, vor unseren Freunden zu präsentieren.“

Wie von selbst schießt mein Blick nach unten und ich bin zu gleichen Teilen erleichtert und enttäuscht, dass ich durch die Wasseroberfläche nichts erkennen kann.

Außerdem starre ich. Schon wieder. Und jetzt werde ich auch noch rot, jedenfalls der Hitze nach zu urteilen, die unaufhaltsam durch mich hindurchkriecht.

Stöhnend tauche ich unter, wische mir die Haare aus dem Gesicht und tauche wieder auf. Neil hat sich keinen Millimeter bewegt, sondern sieht mich einfach nur unverwandt an.

„Das kommt nicht noch einmal vor“, verspreche ich ihm. „Ich bin vergeben und wir sind Mitbewohner und … keine Ahnung, ich bin mir sicher, es gibt noch eine ganze Palette an weiteren Gründen.“

Er lächelt und nickt. „Abgemacht. Kein unsittliches Berühren mehr von deiner Seite.“

Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich ihn. „Was soll das heißen?“

„Ganz einfach.“ Langsam gleitet er tiefer ins Wasser. „Du kannst versprechen, was immer du möchtest, aber ich werde mich hüten, so eine Aussage zu treffen. Wer weiß, was die Zukunft bringt?“

Damit taucht er unter und es vergehen mehrere Herzschläge, bevor er ein gutes Stück entfernt wieder zum Vorschein kommt und mit kräftigen Bewegungen auf das gegenüberliegende Ufer zuhält.


Kapitel 17

Ich gehe nicht mehr mit Neil allein ins Wasser. Nein, ich bleibe überhaupt nicht mehr mit Neil allein.

Nach dem Vorfall im See bin ich zu meinen Freunden zurückgekehrt, habe irgendetwas davon gemurmelt, dass er sich auspowern wollte, mich zwischen Mackenzie und Cat gesetzt und alles dafür getan, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen.

Ein hoffnungsloses Unterfangen. Doch wie kann man bitteschön wegsehen, wenn der Kerl wie Poseidon persönlich aus dem See steigt? Immerhin bilde ich mir ein, dass ihm auf die Entfernung unmöglich aufgefallen sein kann, wohin mein Blick zuerst gehuscht ist, nachdem sein Körper sichtbar war. Nur, um mich sofort wegzudrehen und mit eisernem Willen auf das Kartenspiel vor mir zu starren, zu dem Jessie uns überredet hat.

Glücklicherweise macht Neil keinerlei Andeutungen und lässt mich weitestgehend in Ruhe, obwohl ich schwören könnte, seinen Blick von Zeit zu Zeit auf mir zu spüren. Jedes Mal wird der innere Gluthaufen in mir neu entfacht.

Es ist später Nachmittag und damit höchste Zeit, etwas zu essen. Wir waren noch mehrmals im Wasser, haben ein Wettschwimmen gemacht, das Cat haushoch gewonnen hat, und ich war an mehreren Wasserschlachten beteiligt. Kein Wunder also, dass mein Magen knurrt.

Obwohl der See außerhalb von Redhill liegt, gibt es einen kleinen Grillplatz mit einem runden Steintisch, umgeben von einer eingelassenen Bank. Sobald Jessie und Liam Feuer gemacht haben, lassen wir unsere Decken zurück, nehmen die Kühlbox, Geschirr und Besteck und versammeln uns darum.

Niemals hätte ich gedacht, dass es so anstrengend sein kann, etwas vorzutäuschen. In diesem Fall, dass alles in bester Ordnung ist, ich nicht gerade erst einen Streit mit meinem Freund hatte und kurz darauf einen Moment mit Neil, den ich kaum in Worte fassen kann.

Dabei ist es nicht so, als würde ich unseren Ausflug nicht genießen, im Gegenteil. Es ist unendlich schön. Wir lachen viel und obwohl es einen kleinen Altersunterschied zwischen Mackenzie, mir und dem Rest der Truppe gibt, fühlt es sich an, als hätten wir das hier bereits hunderte Male gemacht. Trotzdem wünsche ich mir nichts sehnlicher als Zeit nur für mich. Zeit, um die Geschehnisse Revue passieren und hinter mir zu lassen. Zeit, damit ich Peter schreiben und mich vergewissern kann, dass alles in Ordnung ist. Allerdings ist er vermutlich noch gar nicht aufgewacht. Daran, dass er inzwischen irgendwo seinen Rausch ausschläft, habe ich keinen Zweifel.

„Also, dann erzähl mal“, wendet sich Jessie plötzlich an mich, und reißt mich aus meinen Gedanken. „Wie macht Neil sich so als Mitbewohner?“

„Gut.“

„Was denkst du denn, Summers?“, mischt dieser sich prompt ein. „Dass ich überall dreckige Unterwäsche rumliegen lasse, oder was?“

„Ich dachte eher daran, dass du jede Nacht eine andere Frau abschleppst“, kontert Jessie ungerührt. „Immerhin hast du momentan einen hohen Verschleiß.“

Täusche ich mich, oder verzieht Neil bei ihren Worten das Gesicht?

Seiner Stimme ist jedenfalls nichts anzumerken, als er grinsend erwidert: „Beides ist nicht der Fall.“

„Sag das nicht so, als wäre es vollkommen abwegig.“ Sie zwinkert ihm zu.

Er lacht zwar, doch es erreicht nicht ganz seine Augen. Fast, als würde ihn diese Anschuldigung kränken.

„Zu deiner Information, mit jemandem Sex haben, oder auf einer Party rumknutschen sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.“

„Du willst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass Knutschen alles ist, was du mit den Frauen tust, oder Campbell?“, feixt sie und dieses Mal bin ich mir sicher, dass er sich kaum merklich versteift.

„Ehrlich gesagt ist er der beste Mitbewohner, den man sich wünschen könnte“, werfe ich dazwischen, um ihre ursprüngliche Frage zu beantworten. Ich weigere mich, ihn anzusehen. Stattdessen fixiere ich Jessie. Sie mag vielleicht seine beste Freundin sein, aber ich verstehe nicht, wie sie nicht sehen kann, dass ihm das Thema mit den anderen Frauen unangenehm ist. „Er lässt nirgends irgendetwas liegen, kocht und macht sogar danach die Küche sauber. Ganz davon abgesehen, dass er tolle Gesellschaft ist.“

„Also zeigt er sich von seiner besten Seite. Äußerst lobenswert.“ Anerkennend prostet sie ihm mit einer Dose Bier zu. „Oder hat der Zustand deines Gesichtes irgendetwas damit zu tun?“

„Seit wann interessierst du dich so sehr für mein Liebesleben, Summers?“ Obwohl er ebenso frech lächelt wie sie, sehe ich die Warnung in seinen Augen. „Wenn ich mich recht erinnere, geht es dich nämlich nichts an, was ich wann, mit wem und wie oft tue.“

„Es geht mich etwas an, wenn ich dich nachts ins Krankenhaus bringen muss, weil du dich als Boxsack anbietest.“ Sorge und Wut mischen sich in ihre Worte und plötzlich verstehe ich. Sie hat das letzte Wochenende noch nicht vergessen.

„Ich habe mich bei dir bedankt und entschuldigt.“

Sie schnaubt, erwidert jedoch nichts.

Die Gespräche um uns sind verstummt. Liam schaut zwischen den beiden hin und her, Cat an seiner Seite, die Stirn leicht in Falten gelegt. Tristan hingegen ist plötzlich sehr interessiert daran, unser Grillgut zu wenden.

„Irgendetwas verpasse ich gerade“, spricht Mackenzie meine Gedanken laut aus.

„Summers ist bloß sauer, weil sie dank mir früher von einer Party nach Hause musste.“ Neil zuckt mit den Schultern und steht auf, doch Jessies schneidende Stimme hält ihn zurück.

„Du bist manchmal dümmer als ein Stück Brot, weißt du das? Natürlich mache ich mir Sorgen um dich, wenn du auf dich einprügeln lässt, ohne wenigstens zu versuchen, dich zu verteidigen. Oder die Schläge zu blocken. Irgendetwas. Aber nein, du hast es einfach hingenommen und wenn der Kerl dich totgeprügelt hätte, hättest du vermutlich trotzdem nicht reagiert, du Idiot!“

Sie bekommt keine Antwort, nur ein Kopfschütteln. „Ich hole mir ein Bier, möchte noch jemand?“

Verneinendes Gemurmel, dann ist er weg, unterwegs zu unseren Decken, wo wir einige der Getränke gelassen haben.

„Das war ganz schön harsch.“ Liam platziert einen der Teller vor sich, die Neil und ich mitgebracht haben.

Jessie zieht bei seinen Worten die Augenbrauen hoch und wendet sich an Tristan. „Findest du, ich war harsch?“

„Ein bisschen vielleicht. Aber du hast nichts gesagt, das nicht wahr wäre.“

Mackenzie und ich werfen uns über den Tisch hinweg einen Blick zu und ich vermute, sie denkt dasselbe wie ich. Wir gehören nicht in dieses Gespräch, sind kein Teil davon und kennen die Dynamiken dieser Gruppe nicht. Christina wäre schon längst aufgesprungen, Neil hinterhergelaufen und hätte Antworten verlangt. Oder sie wäre Liam und Jessie so lange auf die Nerven gegangen, bis sie alle Hintergründe preisgeben hätten.

Doch das ist nicht fair gegenüber Neil. Was immer so sehr an ihm nagt, dass er auf der Party diese Prügelei provoziert hat, es ist seine Sache. Wobei es garantiert bessere Methoden gibt, als mit einer vergebenen Frau etwas anzufangen, deren Freund auf derselben Party ist.

Als er sich wieder zu uns gesellt, scheint alles wie immer. Er ist ausgelassen, zieht Jessie damit auf, dass sie ihre Kamera vergessen hat, und unterhält sich ausgiebig mit Liam über eine neue Strategie, die der Trainer eingeführt hat. Mit keinem Wort erwähnt er unseren Moment im Wasser oder lässt durchschimmern, dass Jessies kleine Standpauke ihn in irgendeiner Form beunruhigt hätte.


Kapitel 18

„Du magst Jason, oder?“, frage ich Mackenzie, während wir den Strand hinunterlaufen.

Liam, Neil und Tristan kicken einen Fußball über die Wiese, Cat und Jessie sind noch ein letztes Mal ins Wasser gegangen, bevor die Dämmerung endgültig die Oberhand gewinnt, und wir haben uns entschieden, einen Spaziergang zu machen.

„Nein!“

„Warum wirst du dann rot?“, ziehe ich sie auf und lache, als sie die Augen schließt. „Tut mir leid. Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht möchtest. Ich schätze, ich bin es einfach so sehr gewohnt, alles aus dem Leben meiner engen Freunde zu erfahren, dass ich manchmal vergesse, dass nicht alle Menschen so offen sein wollen.“

„Du meinst deine Schwester, oder?“

Ich nicke.

„Was ist eigentlich zwischen euch beiden vorgefallen? Seit einigen Tagen habe ich nichts mehr über sie gehört.“

„Schätze, ich bin leicht zu durchschauen.“

Sie grinst. „Wenn ich tagelang Christy dies und Christy das höre, fällt es auf, plötzlich nichts mehr über diese ominöse Präsenz zu erfahren.“

Okay. Sie hat recht. Daraus Rückschlüsse zu ziehen ist wirklich nicht schwer.

„Wir haben uns gestritten.“

„Warum?“

„Sie kann einfach nicht hinnehmen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe und nicht ihre Erlaubnis brauche, jemanden zu daten.“

„Mit anderen Worten, sie mag Peter nicht“, schlussfolgert Mackenzie absolut korrekt.

„Sowas in der Art. Allerdings beruht das auf Gegenseitigkeit.“

„Weshalb du zwischen den Stühlen sitzt.“ Sie wartet meine Bestätigung gar nicht erst ab. „Wie läuft es denn mit dir und Peter? Abgesehen von dem Streit heute.“

Seufzend lasse ich mich in den Sand plumpsen und sie folgt meinem Beispiel.

„Bleibt das unter uns?“, vergewissere ich mich.

„Natürlich.“

„Es läuft richtig mies.“ Es ist das erste Mal, dass ich es laut ausspreche. Bisher habe ich mich nicht einmal getraut, etwas in diese Richtung zu denken. „Wir streiten uns ständig und die meiste Zeit weiß ich nicht mal, worüber eigentlich. Also, ich weiß es schon, doch dass ich ihn nicht in dem Moment anrufe, in dem ich meine Wohnung betrete, sollte kein Grund sein, oder?“ Sie schüttelt den Kopf. „Dann beschwert er sich, dass ich nie Zeit für ihn hätte, fährt aber mit seinen Freunden nach Boston und macht das ganze Wochenende Party. Von mir erwartet er jedoch, jederzeit verfügbar zu sein, egal, in welchem Zustand er ist oder wie beleidigend er wird.“

„Er beleidigt dich?“

Sofort bereue ich meinen Ausbruch. Es gibt einen Grund, weshalb ich nie über Peters Tiraden spreche. Natürlich tut es weh, wenn er mich als dumm und unfähig bezeichnet, doch es ist ja nicht so, als würde er mir drohen oder mich schlagen oder Ähnliches. Es sind bloß Wörter, die im Streit gesagt werden, das geht allen Paaren so.

Oder?

Der Wurm windet sich tiefer in mich hinein, während ich sein Verhalten vor mir selbst rechtfertige. Als gäbe es eine gute Entschuldigung dafür, wie er sich mir gegenüber manchmal benimmt.

„Das klang jetzt schlimmer, als es ist“, sage ich trotzdem und hasse mich ein kleines bisschen dafür, ihn in Schutz zu nehmen. Meine Wut ist berechtigt. Es ist nicht in Ordnung, wie er mit mir umgeht. Trotzdem verspüre ich den Drang, sein Verhalten zu erklären. Dabei will ich ihn nicht in Schutz nehmen. Nicht, nachdem er auf diese Weise mit mir gesprochen hat.

„Was sagt er denn?“

„Egal.“ Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und hoffe, dass das Thema damit vom Tisch ist. „Er hat auch wirklich liebe Seiten. Den Blumenstrauß neulich zum Beispiel.“

Mackenzie nickt nachdenklich, lässt ihren Blick über das Wasser gleiten und bleibt schließlich an Cat hängen. „Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich nicht in Jason verliebt war.“

Mit angehaltenem Atem beobachte ich sie und hoffe inständig, dass sie fortfährt. Schon allein, damit ich über etwas anderes nachdenken kann als meine Beziehung. Das Geständnis ist leise, als hätte sie geahnt, dass ich ebenso wenig über Peter sprechen möchte, wie sie über ihre Gefühle. Trotzdem habe ich es getan und sie erwidert die Geste.

„Er war der typische Junge von nebenan. Als Kinder waren wir unzertrennlich, aber dann kam die Highschool und er ist ins Footballteam gegangen. Plötzlich war er beliebt und ich nicht. Versteh mich nicht falsch, ich wurde nie irgendwie gehänselt oder so. Ich war nur … unsichtbar, während er die Aufmerksamkeit geradezu auf sich gezogen hat.“

„Auf Partys hängst du doch ständig mit ihm rum.“

„Stimmt. Es ist auch nicht so, als wäre er mir gegenüber unfreundlich. Er merkt nicht, wie sehr sich unsere Freundschaft verändert.“ Sie lacht hohl und legt ihr Kinn auf die angewinkelten Knie. „Wie auch? Er weiß ja nichts von meinen Gefühlen. Das Problem ist, selbst, wenn ihm plötzlich auffallen würde, dass ich eine Frau bin und er Interesse an mir hätte, ich will nicht einfach eines seiner Betthäschen sein. Also bleibt mir nur: Die Gefühle irgendwo begraben, mir wen anders suchen, und endlich anfangen, zu leben.“

Das will ich auch!

Sofort rollt eine Welle an Schuldgefühlen über mich hinweg.

Ich habe das. Fast. Selbst, wenn ich Sorge habe, Peter meinen Freunden vorzustellen. Doch das ist ihm gegenüber unfair. Andererseits bin ich mir sicher, dass auf meinem Handy einige wütende Nachrichten eingegangen sind. Nach unserem Streit habe ich es auf lautlos gestellt und bisher keine Lust gehabt, mich ihm zu stellen. Wenn wir uns ohnehin streiten, können wir das auch tun, sobald ich allein in meinem Zimmer bin. Natürlich ist aufgeschoben nicht aufgehoben und ich weiß, dass ich es durch mein Verhalten nur noch schlimmer mache. Es wird laut werden, zumindest von seiner Seite.

Doch habe ich das verdient? Darf er mich auf diese Weise behandeln? Hat er dazu ein Recht, nur weil wir zusammen sind?

Nein! Nein, hat er nicht.

Zum ersten Mal seit langer Zeit regt sich etwas in mir. Etwas, das sich erschreckend nach Widerstand anfühlt. Keiner meiner Freunde würde es sich bieten lassen, stündlich den Standort übermitteln zu müssen, nur, um Frieden zu haben. Ebenso wenig wäre niemand hier so dumm, etwas Derartiges zu verlangen. Und vielleicht ist es an der Zeit, dass ich wieder daran denke, was ich möchte, statt mich jeder Laune meines Freundes zu unterwerfen.


Kapitel 19

Lauren: Gäbe es dein Instagram nicht, würde ich mir ernsthafte Sorgen machen, dass du im Dschungel verschollen bist … kannst du mir ein Lebenszeichen schicken?

Christina: Lebe noch.

Es ist bereits dunkel, als wir aufbrechen und obwohl ich körperlich vollkommen erschöpft bin, scheint Neil dieses Problem nicht zu haben. Stattdessen verabschiedet er sich von mir, kaum, dass wir das dreckige Geschirr in die Küche verfrachtet haben. Ein paar seiner Kumpel treffen sich noch im Hector´s, einer unter den Studenten in Redhill beliebten Bar. Doch weder spricht er eine Einladung aus, noch habe ich Lust zu fragen, ob ich mitkommen darf.

Stattdessen freue ich mich auf einen ruhigen Abend mit einem guten Buch. Vorher räume ich allerdings die Spülmaschine ein, und mein Blick wandert zu dem E-Piano, das ich nicht angerührt habe, seit ich hier wohne. Anfangs hatte ich genug anderes zu tun und jetzt scheue ich mich davor, dass Neil mir zuhört. Es würde ihn vermutlich nur nerven. Nicht, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machen könnte, es nervt schließlich jeden. Christina war zwar manchmal dabei, wenn ich Stunde um Stunde geübt habe, echtes Interesse hatte sie allerdings nie.

Wahrscheinlich hat Peter recht und mein Geklimper ist langweilig. Überhaupt, wann habe ich das letzte Mal mehr als dreißig, vierzig Minuten am Stück geübt? Um Weihnachten herum, vermutlich.

Jedes Jahr über die Feiertage versuche ich mich an einer neuen Melodie, manchmal etwas bereits Geschriebenes, manchmal an eigenen Dingen. Nachdem ich allerdings Peter kennengelernt habe, gab es kaum noch freie Zeit, um den Flügel im Wohnzimmer meiner Eltern zu nutzen.

Schnell wende ich mich von dem Instrument ab, das nun den traurigen Ersatz darstellen soll. Hoffentlich spricht Neil mich nicht eines schönen Tages darauf an.

Zu meiner unendlichen Erleichterung ist es nicht noch einmal zu einer komischen Situation zwischen uns gekommen, doch ohne Ablenkung wandern meine Gedanken von selbst zurück an den See. Zu Neils Armen, die sich um mich schlingen und die Wärme, die mich bei dieser Erinnerung durchflutet, spricht ihre eigene Sprache.

Shit.

Je länger ich darüber nachdenke, desto deutlicher führt es mir vor Augen, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Die Beziehung mit Peter kann nicht weitergehen. Jedenfalls nicht so, wie es momentan zwischen uns ist.

Vielleicht ist es merkwürdig, doch ich habe sowohl Liam und Cat, als auch Tristan und Jessie beobachtet und mir vorgestellt wie der Tag verlaufen wäre, hätte ich Peter mitgebracht.

Die unangenehme Erkenntnis aus diesem Gedankenexperiment ist: Es wäre garantiert zu einer unschönen Szene entweder zwischen ihm und mir oder zwischen ihm und Liam gekommen. Das alles natürlich unter der Annahme, dass Neil nicht mitgekommen wäre, denn das hätte noch eine ganze Reihe anderer Komplikationen nach sich gezogen.

Irgendwann im Laufe des Tages ist Peter aus seinem Rausch aufgewacht und ich habe Recht behalten. Mein Handy explodiert förmlich vor neuen Nachrichten. Bisher habe ich sie mir noch nicht einmal angeschaut. Er ist nach Boston gefahren, er war es, der getrunken und angefangen hat, mich zu beschimpfen. Und völlig egal, was er denkt, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Bruder oder Tristan jemals so mit ihren Freundinnen umgehen würden. Keiner würde beleidigend werden und zum ersten Mal sehe ich, was Christina sieht und weshalb sie mich gewarnt hat.

Bevor ich mich allerdings Peters Tiraden widmen kann, gehe ich duschen und wasche mir Sonnenmilch, See und Staub vom Körper.

Neil flirtet garantiert genauso selbstverständlich, wie er atmet. Es sollte mich nicht derart freuen, dass er nicht mit den Anderen ins Wasser gegangen ist, um mir Gesellschaft zu leisten. Falls ich mir das nicht ebenso einbilde, wie seine Blicke, von denen ich glaube, sie im Laufe des Tages auf mir gespürt zu haben.

Die Erinnerung, ob wahr oder nicht, sorgt für ein angenehmes Kribbeln.

Was wäre, wenn ich dieser Empfindung nachgeben könnte? Wenn ich Single wäre und jede Freiheit hätte, zu experimentieren? Würde ich es tun? Würde Neil mitmachen? Hätte er überhaupt auf diese Weise Interesse an mir?

Irgendwann stelle ich das Wasser aus, trockne mich ab und schlurfe in mein Zimmer.

Das alles ist ein so riesengroßer Haufen Scheiße.

In dem Wissen, dass ich mich nicht ewig davor drücken kann, greife ich schließlich nach dem Handy und beginne zu lesen.

Anfangs sind die Nachrichten noch freundlich, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. Als hätte es den letzten Streit nie gegeben.

Doch nach und nach wird Peter ungeduldiger, bis ich bei seiner letzten Nachricht ankomme.

Peter: Weißt du was? Fick dich! Ich gehe jetzt los und falls ich in einem fremden Bett aufwache, hast du das nur dir selbst zuzuschreiben!

Ich lese die Nachricht ein zweites, dann ein drittes Mal, doch der Schmerz, den seine Worte hervorrufen sollten, tritt nicht ein. Stattdessen erwische ich mich bei einem anderen Gefühl.

Erleichterung.

Was wäre, wenn Peter mich wirklich betrügen würde? Zum einen würde er es mir niemals gestehen. Nein, er würde bis zum bitteren Ende behaupten, dass das alles nie geschehen ist. In dem Moment, in dem er es nicht mehr leugnen könnte, würde er die Wahrheit irgendwie verdrehen, sodass es meine Schuld wird. Seine Nachricht beweist es.

Wünsche ich mir gerade tatsächlich, dass mein Freund mich betrügt, nur um einen legitimen Trennungsgrund zu haben? Einen, den er nicht verdrehen kann? An dem er schuld wäre und mir nichts vorwerfen könnte?

Christy hat recht. Es läuft etwas falsch in unserer Beziehung. Wenn ich froh bin, ihn nicht zu sehen, und hoffe, dass er es beendet, kann ich diese Tatsache nicht mehr leugnen.

Seufzend nehme ich mir ein Buch von dem Stapel neben meinem Bett. Morgen werde ich mich Peter widmen. Heute ist es zu spät und außerdem möchte ich lesen, bis mir die Augen zufallen.

Ein schriller Ton reißt mich aus dem Schlaf.

In der Dunkelheit taste ich nach meinem Handy und finde es schließlich auf meinem Nachttisch, doch das Display ist schwarz. Trotzdem hört das Geräusch nicht auf.

Desorientiert knipse ich die kleine Lampe auf dem Nachtschrank an, bis ich endlich realisiere, dass es die Klingel ist. Hat Neil seinen Schlüssel vergessen?

Schnell laufe ich in den Flur und tatsächlich, seine Tür ist nur angelehnt, genau so, wie er sie zurückgelassen hat. Auch der Rest der Wohnung liegt dunkel vor mir.

Als ich bei der Gegensprechanlage ankomme, ist es jedoch nicht Neils Stimme, die mir entgegenschallt. Es ist Peters.

„Öffne die verdammte Tür, Lauren, oder ich schwöre dir, ich trete sie ein.“ Zwar lallt er nicht, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob er nüchtern ist.

„Was machst du hier?“

Ein lauter Knall hallt durch den Hörer, gefolgt von ohrenbetäubender Stille.

„Peter?“

„Jetzt sind die Klingeln kaputt! Wenn du mir einfach aufgemacht hättest, wäre das nicht passiert.“

Shit, falls die Nachbarn noch nicht längst wach sind, werden sie es bald sein. Und was meint er damit, die Klingeln sind kaputt?

Doch um es herauszufinden, muss ich die Tür öffnen, obwohl alle meine Instinkte mir raten, es nicht zu tun. Wobei das nun wirklich lächerlich ist. Das dort unten ist mein Freund. Klar, möglicherweise steht er unter Alkoholeinfluss oder irgendwelchen anderen Drogen – er war immerhin in Boston – aber er würde mir niemals etwas antun. Es gibt absolut keinen Grund, diese ganze Sache größer werden zu lassen, als sie ist.

Als ich den Summer betätige, zittern meine Finger leicht. Kaum habe ich gedrückt, höre ich unten die Tür gegen die Wand knallen und es klingt, als würde Peter den Hausflur im Sprint nehmen. Innerlich wappne ich mich vor dem, was er mir möglicherweise an den Kopf werfen könnte.

Dann steht er vor mir. Seine sonst ordentlich frisierten Haare hängen ihm in losen Strähnen ins Gesicht, als wäre er immer und immer wieder mit den Händen hindurch gefahren, seine Augen blutunterlaufen und seine Lippen nur noch als schmale Linie erkennbar.

Ohne ein Wort zu sagen, stürmt er auf mich zu, schiebt mich zur Seite und reißt die Tür zu meinem Zimmer so schwungvoll auf, dass sie krachend gegen die Wand schlägt.

„Was soll das?“ Mein Herz poltert viel zu heftig, doch das hat nichts mit Freude oder Wärme zu tun. Im Gegenteil.

Er ignoriert mich, wirft die Bettdecke zu Boden, und scheint nicht einmal zu bemerken, dass er dadurch mein Handy durch die Luft wirft. Mit einem lauten Scheppern bleibt es irgendwo liegen. Peter sieht sich nicht einmal danach um.

„Wo ist er?“

Ich zwinge mich dazu, seinem Blick standzuhalten, nicht nach dem Telefon zu suchen und es auf Schäden zu begutachten, sondern unbewegt zu sein. Stoisch. Als wäre das hier absolut normal. Als hätte ich ihm nicht verschwiegen, dass ich einen Mitbewohner habe.

„Wer?“ Wüsste er von Neil, wäre er nicht wie ein Irrer in mein Zimmer gestürmt.

„Tu nicht so dumm, das weißt du ganz genau!“, bellt er, dreht sich um, reißt die Schranktüren auf und wirft mehrere meiner Kleider aufs Bett.

Eiseskälte breitet sich in mir aus, zusammen mit einer seltsamen Ruhe. Nicht der Ruhe, die ich verspüre, wenn ich die Seele baumeln lasse, wie vorhin am See. Es ist eher die unheimliche Stille vor einem Gewitter. Man weiß, dass etwas passieren wird, nur nicht genau, was. Es ist unmöglich, vorherzusagen, wo der Blitz am Ende einschlagen wird und welche Schäden er hinterlässt. Alles, was man tun kann, ist, nicht in Panik zu geraten.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“ Wie ich es schaffe, meine Stimme ruhig zu halten, weiß ich selbst nicht. Eigentlich weiß ich gerade gar nichts. Nur, dass er nicht in Neils Zimmer gehen darf, ich ihn davon ablenken und er die Wohnung so schnell wie möglich wieder verlassen muss. Bevor mein Mitbewohner zuhause ist.

Nachdem Peter den Inhalt meines Kleiderschrankes in jede Ecke des Zimmers geworfen hat und endlich davon überzeugt zu sein scheint, dass sich niemand darin versteckt, hockt er sich hin und zieht den Bettkasten heraus.

„Es ist niemand hier!“ Um meine zitternden Hände zu verbergen, verschränke ich die Arme vor der Brust.

In dem übergroßen Schlafshirt und der Boxershorts fühle ich mich zu nackt, zu ausgeliefert und zu … verloren.

„Er hätte weniger Aftershave benutzen sollen.“

Wäre die Situation nicht so unheimlich, müsste ich lachen. Allerdings ist nichts an der Art, wie er sich aufrichtet und die Nase hebt, als wäre er ein Hund, komisch. Es ist bedrohlich. Ganz besonders, als er beginnt, an meinem Bettlaken zu schnüffeln, von dem ich vollkommen sicher weiß, dass es auf keinen Fall den Geruch eines anderen Mannes tragen kann.

Trotzdem fängt mein Herz zu rasen an, völlig egal, wie oft ich mir selbst gut zurede, dass das hier Peter ist. Mein Peter. Derjenige, der mich nachts gehalten hat, nachdem ich den ersten, schlimmen Streit mit Christina hatte. Der mir versichert hat, dass alles gut werden wird und ich die richtige Entscheidung treffe, indem ich nicht auf Reisen gehe. Er hat mich gesehen, als die ganze Welt nur Augen für meine Schwester hatte, hat durch ihren lauten Schutzschild direkt auf mich geschaut und mir versichert, dass ich die Eine bin. Wir beide gegen den Rest der Welt. Und alles, was ich möchte, ist, dass er geht, meine Wohnung verlässt und nie wiederkommt.

Seit wann habe ich dieses ungute Gefühl im Magen, sobald ich ihn sehe? Erst seit heute? Oder schlummert es schon länger in mir und ich war nur zu naiv oder zu blind, um es zu erkennen? Oder wollte ich es einfach nicht wahrhaben?

„Du wirst nichts finden.“

„Halt mich nicht für dumm, klar?“ Dieses Mal schreit er. „Ich weiß genau, dass du hier irgendwo deinen Lover versteckt hast.“

Wieder stürmt er los, geradewegs auf mich zu, und ich stelle mich zwischen ihn und die Tür. Direkt vor mir stoppt er und funkelt mich aus zusammengekniffenen Augen an, doch ich weigere mich, auch nur einen Schritt zur Seite zu gehen. Auf keinen Fall werde ich ihm zeigen, dass ich mich am liebsten in eine kleine Kugel zusammenrollen und verstecken würde.

„Wie kommst du denn auf diesen Schwachsinn?“

„Zum einen“, sagt er gefährlich leise und beugt sich so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren, „trägst du sein T-Shirt. Ich habe es dir doch schon gesagt, wenn du mich betrügst, stell dich wenigstens klug dabei an.“

Betont langsam ziehe ich besagtes Kleidungsstück gerade. „Du meinst dieses Shirt?“ Ein zerknittertes Bild wird sichtbar, zusammen mit dem Schriftzug Shawn Mendes – The Tour. „Christy hat auch eins, wir haben es uns für das Konzert in Toronto gekauft, das ist aber schon ein paar Jahre her.“

Eine Ader auf seiner Stirn beginnt zu pulsieren. „Ach ja? Das erklärt nicht, warum du mir nicht aufgemacht hast.“

„Ich habe geschlafen.“

„Schwachsinn! Du hättest mich viel früher hören müssen.“

„Gehörschutz.“ Alles in mir brüllt, dass er verschwinden soll, doch ich muss die Ruhe bewahren.

„Sowas benutzt du nie.“

Wortlos deute ich zu meinem Nachttisch, auf dem eine Packung Ohrstöpsel liegt. Zwar hat er recht, ich nutze sie selten, doch nur für den Fall, dass es vor meinem Fenster laut wird, wenn ich ausschlafen möchte, habe ich sie griffbereit und bin gerade sehr, sehr glücklich darüber.

Er verengt die Augen erneut zu winzigen Schlitzen, greift nach der Zimmertür und schlägt sie so kräftig zu, dass ich vor Schreck zusammenzucke.

„Wo ist er?“, knurrt Peter und ich trete einen Schritt nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen das Bücherregal stoße. „Und wage es nicht, mich anzulügen!“

„Solange du in diesem Zustand bist, rede ich nicht mit dir.“ Dass ich vor ihm zurückgewichen bin, kann ich nicht mehr ändern, aber immerhin meine Stimme klingt weiterhin fest.

Peter sieht zum Bett, dann wieder zu mir. „Du hast keine Ahnung, oder?“

Ich weigere mich, ihm einfach so das Feld zu überlassen, habe keine Lust, mich von ihm in eines seiner Wortgefechte verwickeln zu lassen oder auf diese Frage zu antworten. Nein, ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, doch ich weiß, wie gern er so tut, als wüsste er mehr als alle anderen.

„Wie bist du überhaupt hierhergekommen?“, versuche ich, ihn abzulenken.

Es ist zu dunkel, um zu erkennen, ob seine Pupillen geweitet sind und wenn ich ganz ehrlich bin, ist es mir auch egal. Was immer zu diesem Ausbruch geführt hat, ich möchte nie wieder in so eine Situation kommen. Am Telefon habe ich es schon oft erlebt, doch jetzt, in meinem Zimmer mit diesem wilden Ausdruck in den Augen, wird mir bewusst, dass er und ich keinerlei Zukunft haben können. Dummerweise muss ich ihn erstmal aus der Wohnung bekommen, denn nach dem Auftritt, den er gerade hingelegt hat, möchte ich nicht wissen, was er tut, sollte ich mich hier und jetzt von ihm trennen.

„Bus.“

Hat er bemerkt, dass ich seiner Frage absichtlich ausgewichen bin?

„Wo hast du die anderen gelassen?“

„Die sind in Boston geblieben.“ Er klingt wieder ruhiger, blickt sich ein weiteres Mal im Zimmer um und etwas flackert in seinen Augen. Dann lässt er die Schultern sinken, tritt einen Schritt zurück, schlägt die Hände vors Gesicht und schüttelt immer und immer wieder den Kopf. „Gott, Lauren, es tut mir so leid.“

Langsam taumelt er rückwärts und fällt auf mein Bett, mitten in den Kleiderberg, der sich dort gesammelt hat.

Mit etwas Glück ist der Sturm nun vorüber. Wäre er in Portland und das hier ein Telefonat, würde ich ihm in diesem Moment vorschlagen, ins Bett zu gehen und ihm eine Geschichte vorlesen. Das hat schon ein paar Mal geholfen.

Dummerweise ist er nicht in Portland und allein der Gedanke, er könnte hier übernachten wollen, schnürt mir die Luft ab.

Hoffentlich ist Neil bei irgendeiner Frau und taucht nicht im denkbar unpassendsten Moment hier auf. Den Stich, den mir dieser Gedanke versetzt, ignoriere ich. Und hoffentlich hat niemand meiner Nachbarn den Lärm gehört und die Polizei gerufen. Von dieser Schmach könnte ich mich nie wieder erholen. Überhaupt einem der Nachbarn wieder in die Augen zu schauen, nach allem, was sie heute Nacht mitbekommen haben könnten, wird eine Herausforderung.

Stumm bleibe ich an Ort und Stelle. Ich weiß genau, Peter wartet darauf, dass ich zu ihm gehe, ihm mit der Hand durch die Haare fahre und ihm zuflüstere, es sei alles in Ordnung und er brauche sich keine Sorgen zu machen. Dass ich ihn verstehe und es nicht seine Schuld ist.

Stattdessen fühle ich mich wie versteinert, äußerlich, aber vor allem innerlich. Irgendwann in den vergangenen Minuten haben sich meine Gefühle endgültig verabschiedet. Oder es kommt mir bloß so vor, wer weiß. Obwohl mir klar ist, dass ich wütend sein sollte, erschüttert oder sogar ängstlich, fühle ich nichts davon. Um ganz genau zu sein, fühle ich gar nichts. Als wäre das hier ein Film und ich nur eine unbeteiligte Zuschauerin.

Ein Wimmern ertönt und Peters Schultern zucken. Weint er?

Nein! Das ist lediglich ein Teil seiner Showeinlage.

Das ist es, was Christina jetzt sagen würde. Es ist, als würde sich ein Schleier heben und plötzlich kann ich hinter die Kulissen schauen. Peter ist nichts, als ein Schauspieler, der möchte, dass ich nach allem, was heute vorgefallen ist, Mitleid mit ihm habe.

Irgendwo tief in mir weiß ich, dass mein zukünftiges Ich ein schlechtes Gewissen für die komplette Emotionslosigkeit haben wird, mit der ich die Szene, die sich abspielt, betrachte, doch ich habe andere Probleme.

„Es tut mir so leid, Prinzessin“, wiederholt er und die Unsicherheit in seiner Stimme ist mit den Händen zu greifen. „Bitte sag, dass du mir vergibst.“

Ihn zum Gehen zu bewegen wird nicht einfach, doch ich habe eine Chance, solange ich meine Karten richtig ausspiele. So etwas wie ein Plan formt sich, während ich einen Schritt auf ihn zugehe. Dann noch einen. Direkt vor ihm bleibe ich stehen.

Als er schließlich den Kopf hebt und mich ansieht, steht ihm die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. „Ich habe keine Ahnung, was da über mich gekommen ist, Laury.“ Bei der Verwendung meines Spitznamens zieht sich mein Magen vor Unwillen zusammen. Nur meine Familie und langjährige Freunde nennen mich so. Niemand sonst. Niemand. Dass ausgerechnet Peter es tut, fühlt sich wie eine Perversion an. Vollkommen falsch. „Du weißt doch, wie schwer es mir fällt, ständig von dir getrennt zu sein, nicht zu wissen, was du tust, dich nicht in den Arm nehmen zu können. Manchmal habe ich das Gefühl, wahnsinnig zu werden.“

Einen Versuch, mehr habe ich nicht. Jedes Wort muss gut überlegt sein.

„Laury, sag irgendetwas. Was muss ich tun, dass du mir vergibst?“ Bevor ich weiß, wie mir geschieht, geht er vor mir auf die Knie und fleht weiter: „Ich liebe dich! Ich liebe dich mehr, als du dir jemals vorstellen kannst. Bitte.“

Natürlich ist mir klar, dass er nicht bleiben kann, doch ihn so zu sehen, zieht an einem Teil in mir, den ich trotz allem nicht abstellen kann. Dennoch …

„Bitte geh.“

„Was? Nein! Das kannst du nicht machen!“

Ich atme tief durch, ignoriere jegliche Warnhinweise, die mein Körper und mein Kopf mir senden, strecke die Hand aus und streiche ihm eine der wirren Strähnen aus dem Gesicht. „Du und ich, Peter. Wir zwei gegen den Rest der Welt, das war dein Versprechen, richtig?“ Eigentlich hasse ich es, wenn er diese Melodramatik benutzt und möglicherweise macht es mich zu einem schlechten Menschen, wie eiskalt ich seine Schwächen gegen ihn verwende. Seinen Hang nach Romantik, nach den ganz großen Gesten. Er sieht mich aus riesigen, müden Augen an, anschließend nickt er und ich fahre fort: „Dann beweise mir, wie ernst du das meinst, wie sehr du mich liebst und respektierst. Du liebst mich doch, oder?“ Erneutes nicken. „Dann bitte respektiere mich genug und geh.“

„Das ergibt keinerlei Sinn“, widerspricht er sofort. „Wir müssen jetzt darüber sprechen!“

„Worüber? Du hast mir eben gerade bewiesen, wie viel dir an mir liegt“, lüge ich und hasse es, wie sehr mein Herz anfängt zu schlagen. Hoffentlich ist der Einfluss von Drogen oder Alkohol oder was auch immer ihn heute dazu gebracht hat, hierher zu kommen, groß genug, dass er den klaffenden Denkfehler in meinen Worten nicht erkennt. „Jetzt lass es mich ebenfalls beweisen. Aber damit ich das kann, musst du nach Portland, sonst kann die Überraschung niemals gelingen.“

Himmel, wie konnte ich nur so dumm sein? Wieso habe ich ihn überhaupt reingelassen?

„Du kommst morgen zu mir?“

„Versprochen.“

„Und du liebst mich, für immer und ewig? Du und ich, gegen den Rest der Welt?“

„Ja.“

Geschlagen lässt er den Kopf hängen und irgendwo tief in mir regt sich doch so etwas wie eine Emotion. Das schlechte Gewissen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lässt er ergeben die Schultern sinken, erhebt sich, streicht mir über die Wange und wendet sich zur Haustür.

Langsam folge ich ihm die wenigen Schritte. Im letzten Moment dreht er sich noch einmal zu mir um, nimmt mich in den Arm, küsst mich rücksichtslos und ich lasse ihn gewähren. Nicht, weil ich es genieße. Alles, was ich bei seiner plötzlichen Nähe verspüre, ist Ekel. Peter riecht nach Alkohol und Zigaretten und lediglich die Angst, ihn erneut wütend zu machen, hält mich davon ab, ihn von mir zu stoßen.

Als er mich schließlich loslässt, zwinge mich zu einem Lächeln und flüstere: „Bis morgen.“

Er erwidert die Geste dümmlich und geht. Trotzdem halte ich die Luft an. Erst, als ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt, traue ich mich, auszuatmen.

Es ist geschafft. Ich habe es geschafft, allerdings verspüre ich bei diesem Gedanken keinerlei Erleichterung. Stattdessen erfasst unendliche Leere von mir Besitz.


Kapitel 20

Wie in Trance gehe ich zurück in mein Zimmer und suche in dem Chaos, das Peter verursacht hat, nach meinem Handy. Unter dem Schreibtisch werde ich schließlich fündig.

Das Display ist gesprungen und sieht so aus, als sei es auf eine der Rollen des Schreibtischstuhls gedonnert. Nicht einmal die Schutzhülle konnte es vor der Zerstörung bewahren.

Behutsam hebe ich es hoch und erst jetzt bemerke ich, wie sehr meine Hände zittern.

In seiner Wut sagt Peter oft Dinge, die er nicht so meint. Das habe ich im letzten halben Jahr gelernt. Bisher waren es jedoch nur betrunkene Telefonanrufe, nicht … das hier. Und immer entschuldigt er sich hinterher. Verspricht, dass es nicht wieder vorkommt, es ein Ausrutscher war, er nicht mehr so viel trinken wird, jetzt, wo er weiß, wie aggressiv und paranoid er dabei wird.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Er ist zu groß, als dass ich ihn hinunterwürgen könnte, doch die Tränen wollen nicht fließen.

Vielleicht ist es gut, dass mein Telefon in diesem Moment nicht funktioniert, denn am liebsten würde ich Peter hier und jetzt noch einmal anrufen und ihn anschreien. Ihm an den Kopf werfen, wie egal mir all seine Worte sind, dass er es war, der sich nicht an seine Versprechen gehalten hat und das alles, was mit uns passiert, seine Schuld ist.

Allerdings ist das unmöglich. Er würde es niemals einfach so schlucken.

Ohne mich noch einmal umzusehen, gehe ich einen Raum weiter, lege mich auf die riesige Couch und wickle mich, trotz der lauen Sommernacht, in eine Decke ein.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze, doch irgendwann höre ich die Haustür leise aufgehen. Für einen winzigen, völlig irrationalen Moment bin ich mir sicher, dass es Peter ist, bis ich realisiere, wer den anderen Schlüssel zur Wohnung hat.

„Lauren?“

Mich zu Neil umzudrehen, erfordert mehr Kraft, als ich für möglich gehalten hätte, aber irgendwie schaffe ich es, ihn anzusehen. Er lehnt im Türrahmen. Sobald er jedoch mein Gesicht sieht, löst Besorgnis die Verwunderung in seinen Augen ab.

„Ist alles okay?“

Er braucht nur wenige Schritte, dann steht er beim Sofa, einen Moment später kniet er neben mir und mustert mich eindringlich. Zu eindringlich.

„Klar!“ Leider klingt meine Stimme nicht mehr ansatzweise so überzeugend, wie gegenüber Peter und ich sehe, dass er mir kein Wort glaubt. Also versuche ich es mit meiner altbewährten Ablenkungstaktik. „Was machst du denn schon hier?“

„Schon? Es ist zwei Uhr morgens.“

„Solltest du nicht betrunken irgendwo eine Frau flachlegen?“

Er erwidert mein aufgesetztes Lächeln nicht, sondern betrachtet mich weiterhin mit diesem prüfenden Blick. „Nope. Heute wollte ich mal vernünftig sein und habe nach einem Bier aufgehört. Warum ist dein Handy kaputt?“

Verwirrt schaue ich nach unten. Das Smartphone liegt noch immer in meiner Hand. Ich wünschte, es würde sich in Luft auflösen. Wahlweise hätte ich auch nichts dagegen, in ein riesiges, alles verschlingendes Loch zu springen. Hauptsache, er hört auf, viel zu viel zu sehen.

„Runtergefallen“, murmle ich leise.

„Also hat es nichts damit zu tun, dass dein Zimmer wirkt, als hätte eine Bombe eingeschlagen? Oder mit der Tatsache, dass irgendjemand mit voller Wucht gegen die Eingangstür getreten haben muss, so wie das Glas aussieht?“

Wieder beginnt mein Herz wie wild hin und her zu springen. „Wie schlimm ist es?“

„Mach dir keine Sorgen, darum kümmern wir uns morgen.“ Ruhe und Zuversicht liegen in seiner Stimme. „Viel wichtiger ist: Geht es dir gut?“

Ich nicke, merke, wie ich auf der Innenseite meiner Wange kaue, stoppe und schaue überall hin, bloß nicht zu ihm, was völlig bescheuert ist. Immerhin sieht auf diese Weise jeder, der auch nur ansatzweise etwas von Menschen versteht, dass ich lüge.

Andererseits, mir geht es gut, richtig? Eigentlich ist es keine Lüge. Alles, was ich fühle, ist Taubheit. Es spielt keine Rolle, dass ich Angst vor dem Moment habe, in dem diese Taubheit nachlässt.

„Hör zu, wenn du nicht darüber reden möchtest, musst du es nicht. Alles, was ich wissen möchte, ist, ob du Schmerzen hast.“

„Nein.“

„Okay.“ Er klingt nicht überzeugt.

„Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“ Endlich schaffe ich es, ihn wieder anzusehen und die Sorge in seiner Miene bricht mir noch ein kleines bisschen mehr das Herz.

„Was ist passiert?“

„Wirklich nichts Schlimmes. Peter war hier und hat eine Szene gemacht, aber ich bin ihn wieder losgeworden, ohne, dass etwas passiert ist.“

„Das da nennst du, nichts passiert?“ Er deutet auf meine Hand und das zerstörte Telefon, das ich aus unerfindlichen Gründen noch immer umklammere, als würde mein Leben davon abhängen.

„Das war ein Unfall.“

„Hat er dich angerührt?“

Vehement schüttle ich den Kopf. „Er übertreibt es vielleicht manchmal, aber er würde mir niemals wehtun.“ Neil ist in etwa so gut, seine Mimik unter Kontrolle zu halten, wie Christina. Also gar nicht. Daher ist der Zweifel nur schwer zu übersehen. „Du musst dir wirklich keine Gedanken darum machen.“

Er atmet einmal tief durch, richtet sich auf und lässt sich neben mich auf das Sofa sinken. „Das ist leichter gesagt als getan.“

„Warum?“

„Weil ich mich nun mal um dich sorge, wenn dein Freund wie ein Irrer die Wohnung zerlegt, dein Handy zerstört und unseren Eingang verwüstet“, knurrt er.

Wenn er das so ausdrückt …

Die Schicht aus Taubheit beginnt zu bröckeln und zum Vorschein kommen die hitzigen Wellen der Scham. Dieses Gefühl ist mir nur allzu vertraut. Es kriecht mir den Nacken hinauf, wann immer ich eine falsche Antwort in den Vorlesungen gebe, oder Peter mich anschreit. Und jetzt. Als wäre das hier meine Schuld. Hätte ich ihm einfach niemals die Tür geöffnet, wäre es nie so weit gekommen. Hätte ich ihm niemals gezeigt, wo diese Wohnung ist, hätte ich ihm bloß niemals meine Nummer gegeben … Aber vor allem: Hätte ich nur auf meine Schwester gehört.

Leider kommen all diese Einsichten zu spät.

Shit, diese ganze Situation ist so demütigend! Warum habe ich die Zeit, die ich hier auf dem Sofa vor mich hingestarrt habe, nicht zum Aufräumen genutzt? Dann hätte Neil vielleicht niemals erfahren, was heute Nacht passiert ist.

„Lauren?“ Seine Stimme fegt durch meine Gedanken und ich wette, ich werde rot.

„Tut mir leid.“

„Entschuldigst du dich gerade dafür, dass du nichts gesagt hast?“

„Möglich.“

„Okay, lass uns eine Regel aufstellen: keine völlig überflüssigen Entschuldigungen zwischen uns beiden. Wenn jemand Scheiße baut, klar, aber nicht, weil du mit dem Kopf gerade woanders bist, während ich dich mit Fragen terrorisiere.“

Er hat es schon wieder geschafft. Ein Lächeln zupft zaghaft an meinen Mundwinkeln. Das ist mehr, als ich erwartet hätte.

„Einverstanden. Doch ich warne dich, es kann sein, dass du mich ab und an erinnern musst.“

„Kein Problem!“ Seufzend lehnt er sich in die Kissen. „Brauchst du noch irgendetwas? Einen Tee? Eine helfende Hand, um Ordnung in das Chaos zu bringen?“

„Nein, danke.“

„Wie wäre es mit einer Umarmung?“

Eigentlich möchte ich ein weiteres Mal verneinen, aber irgendwo tief in mir gibt es einen Part, der sich nichts auf der Welt sehnlicher wünscht, als von Neil Campbell gehalten zu werden. Ich verfluche diesen schwachen Teil von mir. Trotzdem nicke ich und ehe ich es mich versehe, zieht er mich an seine Brust.

Halb sitze ich, halb liege ich auf ihm und atme seinen Geruch ein. Nach Bar, Zigaretten, Deo und Neil. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen und dieses Mal hat es nichts damit zu tun, dass ich Angst habe. Nein, dieses Mal wird es begleitet von einer wohligen Wärme und ich wünschte, dass ich für immer genau hier liegen bleiben könnte, während das stetige Auf und Ab seines Brustkorbs mir Ruhe schenkt.

„Woran denkst du?“, fragt er, dicht neben meinem Ohr.

„Daran, wie viele Lungenbläschen du hast.“ Kaum habe ich es laut ausgesprochen, möchte ich mir am liebsten einen besonders harten Gegenstand suchen und gegen meinen Kopf donnern.

„Ach ja?“ Er gluckst, scheint aber bemüht, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Etwas, das ich sehr zu schätzen weiß. „Und wie viele habe ich?“

„Circa dreihundertmillionen.“

„Dreihundertmillionen“, wiederholt er nachdenklich. „Das sind ganz schön viele.“

„Stimmt.“

„Woher weißt du so etwas?“

„Interesse.“

Wortlos streicht er mir über den Rücken und tief in mir zuckt doch eine Empfindung. Sie ist nicht einmal ansatzweise zu vergleichen mit dem, was ich heute Nachmittag gefühlt habe. Als würde sie unter einer viel zu schweren Gewichtsdecke begraben liegen, trotzdem ist sie da. Ein aufgeregtes Flattern. Wobei ich nicht weiß, ob mich das freuen, oder mir diese Tatsache Sorge bereiten sollte. Wie kann es sein, dass diese simple Geste mir einen Schauer über den Rücken jagt? Darf ich überhaupt an Dinge wie Körperkontakt zu einem anderen Mann denken? Offiziell sind Peter und ich noch nicht getrennt, vollkommen egal, wie er sich heute verhalten hat.

„Ich sollte ins Bett“, verkünde ich, bevor mir jeglicher Sinn für Anstand abhandenkommt.

Wie auf Knopfdruck gähnt Neil herzhaft. „Das ist vermutlich eine gute Idee.“

Obwohl alle meine Sinne dagegen protestieren, Neils schützenden Arm wieder zu verlassen, richte ich mich auf. Er hat den Kopf auf die Sofalehne gelegt und trotz seiner Größe kann ich aus dieser Position auf ihn hinabblicken. Direkt in seine wunderschönen, warmen Augen, in denen Emotionen schwimmen, die ich nicht zuordnen kann. Eine Mischung aus Sorge, Verwirrung und etwas anderem. Etwas Dunklerem.

„Lauren?“

„Ja?“

„Hast du vor, bei ihm zu bleiben? Trotz allem, was heute passiert ist?“ Die Frage ist leise, fast schon vorsichtig.

In diesen Sekunden weiß ich zwei Dinge. Erstens: Neil würde es vielleicht nicht gutheißen, doch er würde meine Entscheidung akzeptieren. Und zweitens: Egal, was ich Peter gegenüber gefühlt habe, oder geglaubt habe zu fühlen, er hat mir niemals einen Augenblick wie diesen hier geschenkt. Einen Moment der Annahme. Denn vollkommen gleichgültig, was ich erwidere, ich weiß, Neil wird alles in seiner Macht stehende tun, damit es mir gut geht.

„Nein.“ Ehe er etwas sagen kann oder meine Gedanken noch weiter abdriften, springe ich vom Sofa auf, verheddere mich in der blöden Decke und hüpfe ein paar Mal unbeholfen auf der Stelle. Neil streckt die Hände aus, um mich entweder aufzufangen oder zu stabilisieren, aber bevor er mich berühren kann, finde ich mein Gleichgewicht wieder.

Ich schenke ihm ein letztes Lächeln, drehe mich um und gehe. Doch irgendwo in mir ist etwas erwacht und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich damit umgehen soll.


Kapitel 21

Mein Zimmer sieht genauso aus, wie mein Inneres. Pures Chaos.

In der Nacht habe ich nicht mehr aufgeräumt, ich habe nur die Sachen vom Bett auf den Boden geschoben, mich zu einer winzigen Kugel zusammengerollt und begonnen, in meinem Kopf Klavier zu spielen.

Angefangen habe ich mit alten Stücken. Ich habe versucht, mich an die Notenabfolge zu erinnern, daran, wie sich die Tasten unter meinen Fingern anfühlen, wenn ich sie anschlage, in welchem Takt einzelne Abschnitte waren und wo genau ich die Pedale betätigen muss.

Es gibt Stücke, da fällt es mir leicht. Bei der Titelmusik von Fluch der Karibik zum Beispiel. Das habe ich über die Jahre so oft gespielt, dass es sich für immer eingebrannt hat.

Schließlich bin ich dazu übergegangen, mir eigene Melodien zu überlegen und im Laufe dieses Prozesses muss ich eingeschlafen sein.

Jetzt, während der dünne Sonnenstrahl, der durch einen Spalt in den Gardinen fällt, langsam durch mein Zimmer wandert, kann ich mich nicht mehr mit Musik ablenken. Stattdessen wälze ich die Gedanken, die ich gestern so erfolgreich verdrängt habe.

Ich muss mich trennen. Heute.

Obwohl ich weiß, dass es das einzig Richtige ist, und ich diese Entscheidung schon vor Wochen, nein, Monaten hätte treffen sollen, graut es mir vor dem Gespräch.

Zuallererst muss ich jedoch aufstehen.

Möglicherweise sollte ich Neil bitten, mitzukommen, nur, damit jemand im Auto auf mich wartet. Wäre Christy hier, würde ich sie, ohne zu zögern, fragen. Ja, meine Schwester und ich haben unsere Differenzen, doch ich weiß, dass ich mich jederzeit auf sie verlassen kann.

Christy ist aber nicht hier. Sie ist am anderen Ende der Welt und ich bin auf mich allein gestellt, weil ich es so wollte. Mich endlich von meiner Zwillingsschwester zu lösen, war das Ziel. Wobei nicht einmal ich geahnt habe, dass wir innerhalb weniger Wochen bei kompletter Funkstille ankommen würden.

Langsam setze ich mich auf und schaue mich in dem verwüsteten Raum um. Das Handy liegt nutzlos auf dem Schreibtisch, denn obwohl irgendein Teil darin noch eine Funktion zu haben scheint, ist es nicht mehr zu gebrauchen. Das pausenlose Vibrieren des dummen Dings war es, das mich geweckt hat. Ohne das Touchdisplay ist es allerdings nicht zu bedienen, daher wartet der Anrufer vergeblich darauf, dass ich abnehme. Wahrscheinlich ist es ohnehin Peter, es ist also gut, es nicht nutzen zu können.

Selbst schuld, wenn er es kaputt schmeißt.

Außer, er kommt wieder auf die Idee, mich zu besuchen.

Mir wird abwechselnd heiß und kalt.

Die erste Handlung des Tages wird es sein, ein neues Handy zu besorgen. Schon allein, weil ich meine Schwester selten so sehr vermisst habe, wie in diesem Augenblick. Wäre sie jetzt hier, was würde sie mir raten? Vermutlich, dass ich es wie mit einem Pflaster machen muss. Schnell und schmerzhaft, doch dann ist es vorbei.

Sie ist aber nicht hier.

Ich stehe auf, ziehe die Vorhänge zurück und schließe für einen Moment geblendet die Augen. Dummerweise liegt meine Armbanduhr im Wohnzimmer, daher habe ich keinen Schimmer, wie spät es ist, doch wenn ich nach der Sonne gehe, würde ich auf Mittag schätzen.

Nach und nach hebe ich die Kleidung vom Boden und hänge sie wieder auf die Bügel, von denen Peter sie heruntergerissen hat.

Nur, weil Christy mir nicht helfen kann, heißt das nicht, dass ich den Kopf in den Sand stecken werde. Es gibt noch mehr Menschen auf diesem Planeten.

Wobei ich Liam garantiert nicht um Hilfe bitten werde. Sollte er erfahren, wie Peter sich gestern aufgeführt hat … Nein, darüber denke ich besser nicht allzu genau nach. Das bedeutet, Cat kommt auch nicht in Frage.

Außerdem wären da Jessie und Mackenzie, die beide ganz sicher keine Sekunde zögern würden, mit mir nach Portland zu fahren, doch Jessie und Cat sind so etwas wie beste Freundinnen. Darüber hinaus ist Jessie mit Cats Bruder zusammen und diese Aktion bleibt bestimmt nicht geheim. Würde Tristan etwas Derartiges vor seiner Schwester geheim halten? Das Risiko kann ich nicht eingehen.

Mackenzie hingegen kenne ich kaum. Zugegeben, Jessie noch weniger, trotzdem kommt es mir falsch vor. Die Freundschaft ist zu frisch, nicht ausreichend erprobt und ich möchte nicht, dass sie mich für komplett inkompetent hält.

Als letzte Möglichkeit bleibt Neil. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob wir wirklich Freunde sind. Wir sind Mitbewohner. In der vergangenen Woche habe ich einige seiner Gewohnheiten besser kennengelernt, als ich es von Mackenzie, Jessie oder Cat je tun werde. Zum Beispiel weiß ich, dass er gern Kräutertee trinkt, hervorragend kochen kann und sich unter der Dusche die Zähne putzt. Das macht uns allerdings nicht unbedingt zu Freunden. Außerdem gab es da noch die Augenblicke am See und gestern Nacht auf dem Sofa. Momente, von denen ich mir sicher bin, dass sie … was? Zu mehr führen könnten? Wie auch immer das aussehen soll. Und was bedeutet das eigentlich, mehr? Eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen? Reiner Sex, damit wir unsere Sorgen vergessen?

Es sind alles Dinge, zu denen ich mich nicht bereit fühle. Davon abgesehen hatte er vermutlich einfach nur Mitleid, als er mich letzte Nacht auf dem Sofa gefunden hat. Mitleid, gepaart mit einer großen Portion männlichem Ego.

Gut, vielleicht ist es auch nur eine kleine Portion Ego.

Oder vielleicht will er dir tatsächlich helfen, du dumme Nuss!

Das letzte Kleid hängt auf seinem Bügel, von der Verwüstung ist kaum noch etwas zu sehen und ich habe keine Ausrede, um mich noch länger hier drin zu verstecken. Außerdem muss ich wirklich dringend auf die Toilette!

Vor der Tür scheint glücklicherweise alles ruhig und ich bete, dass Neil noch schläft, Joggen gegangen ist, oder, wie durch ein Wunder, nicht mitbekommt, dass ich wach bin.

Vorsichtig öffne ich die Zimmertür, doch er ist nicht zu sehen. Die Wohnung liegt still und leer vor mir, aber anstatt der Erleichterung, ihm aus dem Weg gehen zu können, überkommt mich ein mulmiges Gefühl.

Falls Peter sich entschließen sollte, nochmal vorbeizukommen … Nein, dafür ist es noch zu früh. Glaube ich.

Neil hatte einen nicht geringen Anteil daran, dass ich überhaupt einschlafen konnte, denn irgendwie habe ich jedes Mal die Türklingel gehört, sobald mir die Augen zugefallen sind. Nur das Wissen, dass ich nicht allein bin, hat mich beruhigt.

Ein rascher Abstecher ins Wohnzimmer und endlich weiß ich die Uhrzeit. Kurz vor elf. Damit liegt mein noch nicht ganz Exfreund mit Sicherheit im Bett, insbesondere wenn man bedenkt, wie spät – oder früh – er in Portland angekommen sein muss.

Mein Blick streift das E-Piano.

Wann anders. Nicht heute. Heute habe ich andere Pläne.

Ich lasse mir Zeit im Bad. Das warme Wasser der Dusche ist viel zu angenehm, um sie allzu schnell zu verlassen. Außerdem habe ich mir heute das Luxus-Shampoo verdient, das zwar ein Vermögen kostet, die natürliche Welle in meinen Haaren aber besser unterstützt, als jedes andere Produkt, das ich jemals ausprobiert habe.

Als ich schließlich zurück in meinem Zimmer bin, ist Neil noch immer nicht aufgetaucht. Kurz überlege ich, ihm eine Nachricht zu schreiben, verwerfe diesen Gedanken jedoch schnell.

Peter ist mein Problem.

Ist das nicht exakt der Grund, weshalb ich allein ans College gegangen bin? Weil ich endlich unabhängig sein möchte? Was genau bringt mir diese Unabhängigkeit, wenn ich mich jetzt direkt an die nächste Person klammere, damit diese meine Schwierigkeiten aus dem Weg räumt?

Kurzentschlossen schlüpfe ich in eine bequeme Hose, ein lockeres T-Shirt sowie Sandalen und keine fünf Minuten später bin ich zur Tür raus.

Den ersten Stopp mache ich im Shoppingcenter. Nicht einmal ich kann leugnen, dass es dumm wäre, ohne Handy den weiten Weg zurückzulegen. Es dauert nicht lange, bis ich das neue Gerät in der Hand halte. Der Verkäufer ist so nett und überträgt all meine alten Daten auf das neue Smartphone, sodass ich kaum noch etwas an den Einstellungen ändern muss.

Dann setze ich mich ins Auto und gebe die Strecke nach Portland ins Navi ein.

Es wird gut gehen.

In nicht einmal einer Stunde werde ich bereits auf dem Rückweg sein, dieses Gespräch wird hinter mir liegen und ich muss Peter nie wiedersehen.

Mit diesem Mantra auf den Lippen lasse ich Redhill hinter mir.


Kapitel 22

Lauren: Hey, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich in Portland bin.

Neil: Hast du jemanden bei dir?

Lauren: Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das wirklich nötig ist.

Er schreit nicht. Er ist nicht einmal wütend.

Peter sitzt mir gegenüber auf dem Sofa, die Haare vom Schlaf zerzaust, und lässt den Kopf hängen. Habe ich ihn schon jemals so niedergeschlagen gesehen?

„Letzte Nacht war ein Fehler“, beschwört er mich mit leiser Stimme. „Glaub mir, ich weiß das. Was denkst du denn, weshalb ich so müde bin? Es hat ewig gedauert, bis ein Bus gefahren ist. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie kalt es nachts wird? Ich bin vor Selbstvorwürfen fast wahnsinnig geworden. Alles, was ich wollte, war, dich in den Arm zu nehmen. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Alles! Bitte gib mir noch eine Chance. Gib uns eine Chance. So etwas wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir.“

Die Worte, die mir vor einer Woche noch nahe gegangen wären, berühren mich heute kaum. Nicht, weil ich ihm nicht glaube, dass er seine Handlung bereut. Im Gegenteil. Ich bin mir sicher, dass er alles ungeschehen machen würde, wenn er könnte. Er kann es aber nicht. Genauso, wie er die letzten Male nicht ungeschehen machen konnte, in denen er mich betrunken angerufen hat.

Der Anblick unserer Eingangstür erscheint vor meinem inneren Auge. Er muss mit voller Wucht dagegen getreten haben. Mehrere Kästchen mit Namensschildern sind zersprungen und mir graust es bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn er diesen Frust an mir ausgelassen hätte. Plötzlich scheinen mir das schlichte T-Shirt und die kurze Hose viel zu wenig. Als könnte ich mich mit mehr Kleidung vor ihm schützen.

„Es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, erwidere ich tonlos.

„Du willst mir nicht einmal die Chance geben, es wiedergutzumachen?“ Da ist er wieder. Ein Schatten des wilden Ausdrucks, den ich gestern gesehen habe.

Viel hatte ich nicht mehr in der Wohnung. Ein Set Unterwäsche, ein Buch und Kopfhörer, die ich irgendwann hier vergessen habe. Es war eine Sache von Minuten, meine Habseligkeiten zusammenzusuchen.

Wie erhofft, wurde Peter erst durch mein Klingeln wach und auf einem sehr primitiven Level freut es mich, schließlich erging es mir bei seinem Überfall mitten in der Nacht nicht besser. Ich wusste ebenfalls nicht, was los war, und es hat ihn nicht interessiert. Stattdessen ist er durch mein Zimmer gewütet, wie ein Orkan, und hat nichts als Zerstörung hinterlassen.

„Lauren!“ Ich bin bereits im Flur, als ich seine Schritte hinter mir höre. Sie klingen so aufgebracht wie seine Stimme. „Das kannst du nicht machen. Hast du vergessen, was ich alles für dich getan habe? Was ich aufgegeben habe? Für uns?“

Aufgegeben?

Fast hätte ich es laut ausgesprochen, beiße mir jedoch in letzter Sekunde auf die Zunge. „Mach es gut.“

Er hat nichts für mich aufgegeben. Gar nichts. Aber ich hätte beinahe alle Pläne für ihn über Bord geworfen. Wäre nach Portland gezogen, in genau die Wohnung, die ich gerade, so schnell ich kann, hinter mir lasse. Einfach nur, weil er über Monate von nichts anderem geredet hat. Fast hätte er es geschafft.

Er folgt mir nicht, als ich die Treppen hinuntereile.

Es ist merkwürdig. In Redhill habe ich mir erfolgreich eingeredet, dass es keinen Grund gibt, Peter zu fürchten. Doch in dem Moment, als ich höre, wie die Tür ins Schloss fällt, habe ich das erste Mal, seit ich vor knapp zwanzig Minuten die Wohnung betreten habe, das Gefühl, wieder atmen zu können.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ziehe ich das Handy aus der Hosentasche, scrolle durch meine Kontakte und finde schließlich den einen Namen, den ich gesucht habe.

Neil hebt beim ersten Klingeln ab. „Bist du aus der Wohnung raus?“

„Ja, gib mir noch zwei Stockwerke, dann habe ich die Villa des Schreckens hinter mir gelassen“, scherze ich in dem Versuch, seiner Stimme die Anspannung zu nehmen.

Vergeblich.

„Wir legen erst auf, wenn du im Auto bist und die Türen verriegelt hast.“ Das ist nicht bloß Anspannung … es ist Panik.

„Wirklich, es ist alles in Ordnung. Versprochen.“ Mittlerweile bin ich im Eingangsbereich angekommen, stoße die Tür auf und trete auf die Straße. „Wo warst du eigentlich heute Morgen?“

„Spazieren.“

„Allein?“

„Ich musste den Kopf frei bekommen. Das hat übrigens nicht funktioniert, da meine Mutter der Meinung war, dass Sonntag ein guter Tag ist, um zu einer schrecklichen Uhrzeit anzurufen.“

„Hast du nicht eben gesagt, dass du ohnehin spazieren warst?“ In einiger Entfernung kann ich das Auto sehen und beschleunige meine Schritte.

„Ja, aber das weiß sie doch nicht.“

„Wie rücksichtslos von ihr.“ Ein Passant erwidert das Lächeln, das ich dank Neils Worten im Gesicht trage und ich drehe mich schnell weg. Unverrichteter Dinge werfe die wenigen Sachen auf die Rückbank und setze mich hinter das Steuer.

„Das habe ich auch gedacht und zum Glück nicht gesagt.“

„Warum nicht?“

„Du kennst meine Mom nicht. So eine Aussage hätte mindestens einen zehnminütigen Monolog nach sich gezogen, in denen die Phrasen das hätte es bei uns damals nicht gegeben, undankbare Kinder und sei froh, dass du mir gerade nicht gegenüber stehst gefallen wären.“

Diesmal lache ich laut auf. „Sie klingt wahrhaftig furchteinflößend.“

„Du lachst, doch wenn du nicht aufpasst, stelle ich sie dir vor, dann wirst du ja sehen, was du davon hast. Fährst du schon?“

„Noch nicht, aber gleich.“ Problemlos verbindet sich das Handy mit der Freisprechanlage des Autos. „Danke!“

„Wofür?“

„Dass du mir nicht vorhältst, wie dumm und verantwortungslos es war, allein nach Portland zu fahren.“ Möglich, dass man so etwas nicht sagt, dass es falsch rüberkommt, doch es ist mir egal, denn ich bin ihm dankbar.

Wie oft hat Peter mir genau diese Dinge vorgeworfen, mit der Begründung, er mache sich Sorgen um mich? Wie oft habe ich diese Aussagen einfach geschluckt?

Hätte mich irgendjemand vor einer Woche gefragt, wie es mir nach einer Trennung gehen würde, hätte ich niemals gut geantwortet. Doch es geht mir gut. Okay, vielleicht nicht direkt blendend, trotzdem fühle ich mich besser als seit Tagen … Wochen.

„Fahr vorsichtig, ja?“

„Klar.“ Damit lege ich auf, schalte den Motor ein und schaue in den Rückspiegel. Alles frei. Langsam rolle ich aus der Parklücke, darauf bedacht, mich nicht ablenken zu lassen. Nicht auszudenken, wie demütigend es wäre, schon wieder einen Unfall zu bauen.

Vorsichtig steuere ich über den Parkplatz auf die Straße zu, als mich eine Bewegung im Augenwinkel eine Vollbremsung hinlegen lässt.

Doch als ich mich umschaue, ist weit und breit niemand zu entdecken.

Vermutlich werde ich allmählich paranoid und habe nur gesehen, wie irgendjemand in ein Auto eingestiegen ist. Oder es war ein Vogel. Eigentlich kein Wunder, wenn man bedenkt, wie wenig Schlaf ich in der letzten Nacht bekommen habe.

Trotzdem pumpt Adrenalin durch mich hindurch und ich beruhige mich erst wieder, als ich Portland hinter mir lasse.


Kapitel 23

„Behalt die Schuhe gleich an“, begrüßt Neil mich, als ich die Haustür aufschließe. Er steht im Durchgang zum Wohnzimmer, eine Baseball-Cap falsch herum auf dem Kopf, und grinst mir entgegen.

„Haben wir Pläne?“

„Ich habe immer Pläne, Baby.“ Er zwinkert mir zu, schnappt sich seinen Schlüssel und schiebt mich rückwärts wieder in den Hausflur. „Und du hast Glück, dass du Teil davon sein kannst.“

„Baby?“ Irritiert gehe ich vor ihm die Treppe hinunter.

„Was? Gefällt es dir nicht? Wie wäre es mit Honey?“

„Oder Lauren?“

Er schüttelt den Kopf. „Nö. Sugar? Pupsbärchen?“ Vielsagend ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe. „Auch nicht das Richtige, schon kapiert. Wie stehst du denn generell zu tierischen Spitznamen?“

„Ähm … irgendwie musste ich mir nie Gedanken darüber machen.“

„Häschen?“

Kopfschütteln.

„Mäuschen?“

Erneutes Kopfschütteln.

„Dann fürchte ich, dass ich einfach bestimmen werde, dass ich dich Babe nenne.“

Neil hält mir die Haustür auf und wieder streift mein Blick die Zerstörung, die Peter angerichtet hat. „Denkst du, ich erreiche heute irgendjemanden von der Hausverwaltung?“

„Nein.“ Unbeirrt schiebt er mich weiter. „Das sind Probleme für Zukunfts-Lauren.“

„Die Gegenwarts-Lauren hätte es aber gern geklärt.“

„Babe“ beginnt er, wartet einen Moment und als ich nicht protestiere, breitet sich ein wunderschönes Lächeln auf seinem Gesicht aus, das wieder dieses Flattern in mir hervorruft. Möglicherweise ist es allerdings nur eine Reaktion auf den neuen Spitznamen. Bei jedem anderen würde ich es überzogen und unecht finden, doch nicht bei ihm. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, fährt er fort: „Lass mich der Gegenwarts-Lauren einen perfekten Nachmittag schenken und die Zukunfts-Lauren kann sich morgen um die ganzen nervigen Dinge kümmern.“

„Wo wollen wir überhaupt hin?“

„Das ist eine Überraschung. Glaub mir, es wird lustig.“

„Mir schwant Übles.“

„Das sagst du nur, weil du meine Überraschungen nicht kennst.“

„Stimmt, aber jedes Mal, wenn meine Schwester etwas in diese Richtung sagt, endet es damit, dass wir vor irgendjemandem weglaufen, irgendwo einbrechen, oder ich sie betrunken an unseren Eltern vorbei nach Hause schmuggeln muss.“

Vor meinem Auto kommen wir zum Stehen und er streckt die Hand nach dem Schlüssel aus.

„Du willst fahren?“, hake ich erstaunt nach.

„Wäre es sonst noch eine Überraschung?“ Als er mein Zögern bemerkt, wird er ernst. „Wenn du das nicht möchtest, ist das okay.“

Innerlich schüttle ich über mich selbst den Kopf. Himmel, was ist bloß los? Es ist nur eine dumme Autofahrt. Peter habe ich immer die Schlüssel gegeben … nur, dass es bei ihm eine Notwendigkeit war, da ich lieber ihm das Steuer überlassen habe, als permanent für meine Fahrweise kritisiert zu werden.

Vor mir steht aber nicht Peter, sondern Neil. Und es geht auch nicht darum, dass er mir nicht zutraut, uns sicher ans Ziel zu bringen, sondern darum, dass er mir eine Überraschung machen möchte.

„Meinetwegen“, gebe ich nach und öffne die Beifahrertür.

Nachdem Neil die Spiegel und den Sitz auf seine Größe justiert hat, grinst er selbstgefällig und startet den Wagen. „Da ich fahre und deine Eltern nirgendwo in der Nähe sind – hoffe ich jedenfalls – musst du dir um das Trinken keine Sorgen machen“, führt er unser vorheriges Gespräch fort. „Wo genau bist du eingebrochen?“

Geschickt fädelt er sich in den Verkehr. Ich kann das Funkeln in seinen Augen deutlich erkennen und aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, dass es verschwindet. Zumal sich mir hier eine Chance bietet. Ich muss bei ihm nicht jedes Wort, jede Handlung, vorher durchdenken, um Streit bestmöglich zu meiden. Oder der vernünftige Part des Gespanns sein, diejenige, die alles daransetzt, damit ihre Schwester nicht in Schwierigkeiten gerät.

Hier kann ich jemand sein, der gern auch mal etwas ausprobieren würde, ohne Angst zu haben, dass Christy noch eine Schippe drauflegt. Manche Dinge, die ich dank oder wegen ihr erlebt habe, waren ziemlich verrückt und irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass Neil diese Geschichten zu schätzen weiß, anstatt mich dafür zu verurteilen.

„Es ist Tradition an unserer Schule gewesen, in das Schwimmbad einzubrechen“, beginne ich. „Allerdings haben es nur sehr wenige Leute tatsächlich durchgezogen. Wir waren auf einer Party und ich wollte eigentlich nach Hause, aber Christy hat darauf bestanden, dass wir mit einer Truppe mitgehen, weil es garantiert superlustig wird“, äffe ich meine Schwester nach und verdrehe die Augen. „Ihre Definition von Spaß ist bloß leider nicht immer mit meiner kompatibel.“

„Warum bist du nicht einfach ohne sie weggegangen?“

Ich seufze. „Das Problem mit Christy ist, dass sie immer zuerst handelt und später über die Konsequenzen nachdenkt. Glaub mir, ohne mich wäre sie schon mindestens zehn Mal verhaftet worden und hätte garantiert einiges an Sozialstunden auf dem Konto. Bevor sie sich noch tiefer in die Scheiße reitet, bleibe ich lieber bei ihr und habe ein Auge auf sie.“

„Du hattest keine Bedenken, sie allein auf Weltreise gehen zu lassen“, stellt er fest.

„Glaub mir, ich mache mir jeden Tag Sorgen. Es ist nur …“ Scheiße, das habe ich noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal Peter.

„Ja?“

„Dieses eine Mal wollte ich tun, was das Richtige für mich ist und herausfinden, wie mein Leben aussieht, wenn ich nicht ständig auf sie aufpassen muss. Das klingt echt übel und selbstsüchtig. Versteh mich nicht falsch, sie ist toll und würde ihr letztes Hemd geben, wenn sie damit jemandem helfen könnte. Ich liebe sogar ihre Spontanität. Himmel, die Hälfte der Zeit wünschte ich, dass ich mehr wie sie wäre.“

„Finde ich nicht.“ Wir passieren das Ortsschild und lassen Redhill hinter uns. „Dass du selbstsüchtig klingst, meine ich.“

„Ach nein?“

„Für mich klingt das absolut vernünftig. Und nur fürs Protokoll, mir gefällst du genau so, wie du bist.“ Hitze breitet sich in mir aus, doch bevor ich gezwungen bin, etwas darauf zu antworten, spricht er weiter. „Also, wie ist dein Leben bisher so?“

„Ziemlich ereignislos.“ Resigniert zucke ich mit den Schultern und füge hinzu: „Wenn man einmal von letzter Nacht absieht.“

„Ernsthaft? Du nennst meinen überraschenden Einzug in deine Wohnung ereignislos? Wow, das sitzt. Ich hätte gedacht, es wäre mindestens eine Erwähnung im Nebensatz wert.“

„Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, erwidere ich trocken, darum bemüht, ernst zu bleiben.

„Irgendwie wirst du das schon wieder gut machen können.“

„Keine Ahnung, warum, aber das klingt ein bisschen wie eine Drohung.“

Er grinst. „Wer sagt, dass es keine ist?“

Trotz allem, trotz letzter Nacht und der Tatsache, dass ich heute die Beziehung zu Peter beendet habe, bekomme ich das Lächeln nicht aus dem Gesicht. Dank meines Mitbewohners.

„Wie ging es weiter?“

Shit, worüber hatten wir noch einmal gesprochen? Ach ja, Schwimmbad, Einbrüche … die üblichen Dinge. „Es war pures Glück, dass Christy noch vollkommen bekleidet war, als ich die Scheinwerfer entdeckt habe. Sie hat zu viel Zeit darauf verschwendet, mich ebenfalls zu überreden, nackt ins Wasser zu springen.“

„Nackt?“

„Alles Teil der Tradition.“ Bei dem letzten Wort male ich Anführungszeichen in die Luft. „Wer bestimmt eigentlich, ab wann etwas Tradition ist? Und wer hat sich so etwas Bescheuertes ausgedacht? Ich meine, man kann nicht mal wegrennen, wenn man erwischt wird, da man erst seine Anziehsachen suchen muss. Abgesehen davon, dass alle einen nackt sehen, inklusive der Polizei.“

„Ah, langsam fügen sich die Puzzleteile zu einem Bild.“

„Wir waren vor allen anderen weg, komplett trocken und haben uns in einem Schuppen versteckt. Viele wurden allerdings erwischt und mussten von ihren Eltern auf der Polizeistation abgeholt werden.“ Bei der Erinnerung schneide ich eine Grimasse.

„Klingt übel.“

„Nicht so übel, wie es hätte sein können. Privatschule und so. Die meisten sind mit ein paar Sozialstunden und einem Vermerk auf dem Zeugnis davongekommen. Aber Dad hat sich für die Wahl zum Senator aufstellen lassen. Hätte man uns gesehen, wäre das garantiert irgendwo in der Presse gelandet und wir hätten Hausarrest bis an unser Lebensende bekommen. Zusammen mit Bäderdienst.“

„Ist Bäderdienst das, wonach es klingt?“

„Ja. Fünf Bäder im Haus, die dreimal die Woche geputzt werden. Luzia, unsere Putzfrau, hätte sich garantiert gefreut. Was die schlechte Presse für Dad bedeutet hätte, muss ich vermutlich nicht weiter ausführen.“

„Ich kann es mir vorstellen.“

„Jetzt kennst du die Geschichte, in der ich fast verhaftet worden wäre. Für Christina war das alles ein riesiger Spaß, aber ich hätte gut auf die Erfahrung verzichten können.“

Neil beginnt, mit den Fingern auf das Lenkrad zu klopfen, irgendeinen Takt, den nur er hört. „Hast du ihr eigentlich von letzter Nacht erzählt?“

Vehement schüttle ich den Kopf und eine braune Haarsträhne fällt mir ins Gesicht.

„Warum nicht?“ Von der Seite wirft er mir immer wieder Blicke zu, doch statt Missbilligung kann ich nur Neugierde darin erkennen.

„Sie macht mich manchmal einfach so wütend.“ Resigniert starre ich aus dem Fenster und merke, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wo wir gerade sind. Ich habe nicht aufgepasst. „Mal im Ernst, wohin fahren wir?“

„Überraschung.“

„Unfair.“

„Entspann dich, ich werde dich schon nicht entführen. Warum macht sie dich wütend?“

„Keine Ahnung.“ Frustriert puste ich die lästige Strähne weg und schaue aus dem Fenster.

Neil scheint sich bestens auszukennen, denn er fährt ohne Navi immer weiter ins Inland. Vorbei an kleinen Ansammlungen von Häusern, die immer wieder zwischen den dicht stehenden Bäumen aufblitzen.

Merkwürdigerweise habe ich nicht das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Sonst muss ich stets genau wissen, was auf mich zukommt, aber irgendwie ist es mir nach den letzten Stunden egal. Innerhalb von kürzester Zeit ist alles außer Kontrolle geraten. Was macht da schon eine Situation mehr?

Plötzlich biegen wir ab, folgen einem winzigen Pfad mitten in den Wald und erreichen einen kleinen Parkplatz, an dessen Ende ein Tor ist. Ein Schild ist darüber angebracht, doch es wird von einem Ast verdeckt. Vollkommen gleichgültig, wie sehr ich mich im Sitz strecke, um einen besseren Blickwinkel zu erhaschen, Ich sehe nur ein Bild von einem Baum. Vorfreude und Nervosität ringen in mir, als Neil das Auto parkt und das gleichmäßige Surren des Motors stoppt.

Er grinst von einem Ohr zum anderen. „Bereit für ein Abenteuer?“


Kapitel 24

„Bist du wahnsinnig?“ Ich starre die Leiter hinauf, die in schwindelerregender Höhe an einer Plattform endet. Warum genau ich mich habe überreden lassen, den Helm und die Sicherheitsgurte anzulegen, die mich vor einem Sturz in den sicheren Tod bewahren sollen, weiß ich nicht. Irgendwie schien es alles nicht so real, als wir noch vor der kleinen Hütte standen und eine Einweisung für den Kletterwald bekommen haben. Doch eines ist sicher. Keine zehn Pferde bringen mich dazu, diese Leiter hinaufzusteigen.

„Bis eben hat es dir noch Spaß gemacht.“ Neil steht neben mir und sieht vollkommen tiefenentspannt aus.

„Bis eben war ich auch nicht meilenweit über dem Erdboden und musste mich durch das Blattwerk eines Baumes kämpfen.“

„Ähm“, mischt sich der Typ mit roten Locken ein, der Neil vorhin mit freudigem Handschlag begrüßt und der uns die letzten fünfzehn Minuten die Sicherheitseinweisung gegeben hat. Porter oder Parker oder so ähnlich. „Keine Sorge ihr werdet nicht bis in die Baumkrone steigen, so hoch ist es nicht.“ Trotz meines bitterbösen Blicks wirkt er vollkommen unbehelligt, klopft meiner Begleitung auf die Schulter und verabschiedet sich mit einem, „falls etwas ist, ruft mich.“

Toll. Einfach toll.

„Na also, da hast du es. Kein Grund zur Panik. Den Übungsteil hast du ohne Probleme bewältigt.“

„Da war ich auch noch in der Nähe des Bodens.“ Neil grinst selbstgefällig und deutet eine Verbeugung an, die vermutlich suggerieren soll, dass er mir den Vortritt lässt. Hätte er nicht für meinen Eintritt bezahlt, würde ich ihn hier und jetzt einfach stehen lassen. „Wusste ich es doch, dass ich mich nicht auf eine Überraschung hätte einlassen sollen. Das war sowas von hinterhältig.“

Hoch über uns sehe ich weitere Verrückte, aber trotz des guten Wetters ist es erstaunlich leer, wenn man bedenkt, dass Sonntag ist. Andererseits haben wir bereits späten Nachmittag und daher kann es sein, dass wir den größten Ansturm verpasst haben.

„Falls du es nach dem ersten Pfad nicht liebst, gehen wir wieder, versprochen.“

Wie war das mit der neuen Lauren? Diese Person bewegt sich aus ihrer Komfortzone.

Innerlich verfluche ich zuerst Neil und anschließend mich selbst. Dieses Versprechen, neue Dinge zu versuchen, bringt mich noch ins Grab.

Erst starre ich ihn, dann wieder die Leiter an, gehe einen Schritt darauf zu, befestige die Karabiner, wie es uns beigebracht wurde, und setze einen Fuß auf die erste Sprosse.

„Falls ich heute sterbe, werde ich dich bis an dein Lebensende als Geist heimsuchen und jede Nacht mit allen Schranktüren knallen, so viel verspreche ich dir.“

„Ich bleibe dicht hinter dir, Babe.“

Wieder diese dumme Wärme.

Bevor ich mir weiter den Kopf darüber zerbreche, was all das bedeuten könnte, beginne ich den Aufstieg. Bloß nicht nach unten schauen. Vielleicht wird das mein neues Mantra. Einfach klettern. Zugegeben, es ist von Dori aus Findet Nemo abgeschaut, aber die kommt auch aus allen gefährlichen Situationen wieder heraus.

Oben angekommen löse ich den ersten Haken, klinke mich in das Sicherheitsseil, erst dann nehme ich den zweiten Haken ab und hänge ihn ebenfalls um. Vor mir liegt eine Brücke. Keine normale Brücke natürlich. Nein. Es ist ein einzelner Balken, der bis zur nächsten Plattform führt und von dort …

„Du willst mich doch verarschen“, fauche ich.

„Niemals!“

Wann, um alles in der Welt, ist Neil hier oben abgekommen? Egal.

„Wie soll ich da bitte rüberkommen?“

„Kümmere dich erstmal um das vor dir liegende Problem. Der Balken ist das, worum du dir Sorgen machen solltest, nicht das nächste und übernächste Hindernis.“

„Sind wir jetzt in so einer Art kluge Sprüche für schlechte Zeiten Gruppe gelandet?“

Er lacht. „Soll ich vorausgehen?“

„Auf keinen Fall!“ Was, wenn er plötzlich fünf Bäume weiter ist und ich irgendwo feststecke?

„Dann los, dir kann nichts passieren.“

Meine Beine fühlen sich wackelig an, als ich den Holzbalken betrete. Kein Wunder, immerhin schwankt das Ding hin und her, doch es gibt Seile, an denen man sich festhalten kann. Vorsichtig schiebe ich mich bis auf die andere Seite. Es ist überraschend einfach. Dabei war ich mir sicher, dass ich abstürzen würde. Natürlich wäre das Schlimmste, das passieren könnte, dass ich in meinem Sicherheitsgurt lande und irgendein Mitarbeiter mich retten muss. Trotzdem bin ich erleichtert, es ohne fremde Hilfe geschafft zu haben, und ein Hochgefühl überkommt mich.

Nicht, dass ich mich komplett sicher fühlen würde, aber wenn dieses Hindernis nicht so schlimm war, wie es aussah, dann kann ich die anderen vielleicht doch schaffen.

Ein Blick über die Schulter und ich sehe, dass Neil bereits über den Balken auf mich zukommt. Viel schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte. Er läuft darauf, als wäre es vollkommen alltäglich, natürlich, ohne sich irgendwo festzuhalten. Angeber.

„Du machst das nicht zum ersten Mal oder?“ Erneut hänge ich die Karabiner um.

„Meine Familie wohnt nicht weit weg.“

„Also warst du oft hier?“

„Kann man so sagen.“ Er nickt mit dem Kinn auf die Stämme, die senkrecht vor mir in der Luft hängen. Fünf Stück schwingen frei und haben jeweils zwei Sprossen, die wohl für die Füße sind.

„Da fehlen Griffe für die Hände“, wende ich ungläubig ein.

„Möglicherweise ist das so gewollt.“

„Ich weiß nicht mal, wie ich da draufkommen soll.“

„Probier es einfach aus, zur Not helfe ich dir.“

Einmal atme ich tief durch, dann umklammere ich den ersten Stamm mit den Armen und stelle einen Fuß darauf. Sofort schwingt er nach vorne und ich kann nicht anders. Ein überraschtes Kreischen entweicht mir.

„Shit!“

„Du machst das super“, höre ich Neils Stimme irgendwo hinter mir, traue mich aber nicht, den Kopf weit genug zu drehen, um ihn böse anzuschauen.

„Vergiss die klappernden Schränke, du bekommst eine Eiswasserdusche. Jede, verdammte Nacht“, murre ich.

Nachdem das dumme Ding aufgehört hat, hin und her zu schaukeln, stehe ich vor dem nächsten Problem. Wie geht es weiter? Probehalber strecke ich eine Hand aus, nur, um mich sofort wieder an dem Stamm festzuklammern. Die Abstände sind viel zu weit.

Andererseits bewältigen erstens kleine Kinder diesen Weg und zweitens ist mir nur zu bewusst, dass Neil jede meiner Bewegungen beobachtet. Unter keinen Umständen werde ich mich derart vor ihm blamieren und hier aufgeben.

Augen zu und durch.

Mit dem Fuß taste ich nach der nächsten Sprosse, dann ziehe ich mir den Stamm ran und siehe da, es klappt. Nach einem angsteinflößenden Moment, während dem ich mir sicher bin zu fallen, klammere ich mich an Nummer zwei.

So arbeite ich mich immer weiter voran, bis ich auf der dritten Plattform ankomme und Neil mir zwei Daumen entgegenstreckt. Gerade hänge ich mich wieder in die nächste Sicherheitsleine, da sehe ich ihn von Stamm zu Stamm springen. Springen!

Er grinst selbstgefällig, als er nur Sekunden später vor mir steht.

Das nächste Hindernis ist weniger herausfordernd. Eine Röhre aus Holz, durch die man hindurchkriechen muss.

So geht es weiter. Obwohl ich es nicht zugeben möchte, Neil hatte recht. Ich liebe es. Liebe es, die Herausforderungen zu bewältigen und die Mischung aus Erleichterung und Stolz, die mich durchflutet, sobald ich es wieder auf eine Plattform geschafft habe. Als ich dann auch noch entdecke, dass der Weg nach unten eine riesige Seilbahn ist, die mitten durch die Bäume führt, bin ich endgültig überzeugt.

Es gibt insgesamt sieben Strecken, die in ihren Schwierigkeitsgraden variieren und nach und nach bewältige ich die ersten fünf.

„Können wir die Sechste auch noch klettern, oder schaffen wir das nicht mehr?“ Irgendwo habe ich gelesen, dass der Park um sieben Uhr abends schließt, also in fünfzehn Minuten. Ein kurzer Blick in die Bäume und es wird deutlich, dass wir die letzten Besucher sind.

„Ich glaube nicht, dass es schlimm ist, wenn wir etwas länger bleiben.“

„Meinst du?“

Selbstsicher nickt er. „Ganz bestimmt sogar.“

Dieser Weg ist deutlich schwieriger und erfordert mehr Körperkraft, als die Vorherigen. Trotzdem erreiche ich die vierte Plattform.

Seit dem ersten Hindernis halte ich mich an Neils Ratschlag und konzentriere mich immer nur auf das Problem, das unmittelbar vor mir liegt. Bisher hat das gut funktioniert, doch plötzlich bereue ich es.

Vor mir tut sich ein tiefer Abgrund auf und die einzige Hilfe, die ich bekomme, um die andere Seite zu erreichen, ist ein Seil mit einer Schlaufe am Ende, in die man wohl seinen Fuß stellen soll.

Kopfschüttelnd trete ich an den Rand. „So haben wir nicht gewettet.“

„Kein Fan von Tarzan?“

„Die Eiskönigin ist der bessere Film.“

„Du solltest wirklich dringend meine Schwester kennenlernen, sie liebt Disney.“

„Kennt sie alle deine Schwächen und weiß, wie man dich aus dieser nervtötenden Ruhe bringt?“

Er lacht. „Darauf kannst du Gift nehmen. Willst du zuerst, oder soll ich dir zeigen, wie es geht?“

Normalerweise würde es mich stören, dass irgendjemand annimmt, er müsste mir etwas zeigen, aber Neil weiß erstaunlich genau, wie diese Strecken funktionieren.

Also trete ich zur Seite. „Viel Spaß.“

Kurz erklärt er, wie er die Arme positioniert, um bestmöglich Halt zu finden, tritt in die Schlaufe, springt und landet gekonnt auf der anderen Seite. „Jetzt du.“

Ungeschickt fange ich das Seil, prüfe, ob ich wirklich gesichert bin, dann nehme ich dieselbe Position ein, wie er, halte mich fest, springe und …

Meine Füße finden die Plattform, doch der Rest meines Körpers möchte nicht folgen und mein Schwerpunkt kippt in die falsche Richtung.

Bevor ich jedoch falle, schlingt sich Neils Arm um meine Taille und ich stehe wieder aufrecht. Nein, nicht nur aufrecht. Mein Atem geht eine Spur schneller, sobald die kurzzeitige Desorientierung nachlässt und ich seine feste Brust spüre, seine Arme, die mich an ihn pressen und seinen gleichmäßigen Herzschlag unter meinen Fingern. Irgendwie, irgendwann muss ich das Seil losgelassen und mich stattdessen an ihm festgeklammert haben.

„Hab dich“, flüstert er dicht neben meinem Ohr und ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken.

Hier, mitten im Blätterdach, sind wir vollkommen allein und alles, was ich mir wünsche, ist, dass wir noch ein wenig länger vor der Realität fliehen können, die mich erwartet, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Hier, mit Neil, wirkt all das wie ein böser Traum und solange er mich festhält, kann nichts davon zu mir durchdringen.

Als ich den Blick hebe, liegt seiner weich auf mir, ein tiefes Braun, fast schwarz, in das ich eintauchen und mich darin verlieren will. Es ist so warm, sicher und ruhig hier. Wüsste ich es nicht besser, ich könnte schwören, dass die Welt für einen Moment stillsteht und – genau wie ich – darauf wartet, was passiert.

Langsam beugt er sich zu mir hinab. Es ist alles, worauf ich gehofft und alles, wovor ich mich gefürchtet habe.

Ob Neil es ebenfalls spürt? Die Stromschläge, die von jeder Stelle, an der wir uns berühren, durch mich hindurchschießen? Das Kribbeln, das sich bis in den hintersten Winkel meines Körpers ausbreitet? Oder bilde ich mir diese Dinge ein? Suche ich vielleicht nach dem einfachsten Ausweg? Wie oft habe ich beobachten können, wie Freundinnen von Christina und mir sich von einer Beziehung in die Nächste gestürzt haben, die dann wieder gescheitert ist? Mache ich gerade nicht genau das? Mir Ablenkung suchen?

Innerhalb von Sekundenbruchteilen prasseln Bilder auf mich ein. Peter, der völlig fertig auf seinem Sofa sitzt, danach, wie er durch mein Zimmer wütet, die Nachrichten, von denen ich weiß, dass sie auf meinem Handy darauf warten, gelesen zu werden.

Ich merke nicht einmal, wie ich den Kopf abwende. Nur ein winziges bisschen, denn ich ertrage es nicht, unseren Augenkontakt zu unterbrechen. Trotzdem hält Neil sofort inne.

„Tut mir leid“, murmle ich leise und vergrabe die Finger in seinem T-Shirt, um ihn daran zu hindern, zurückzuweichen.

Es ist alles so viel, so … ungeplant!

„Quatsch!“ Er seufzt und legt seine Stirn gegen meine. „Das war dumm von mir.“

„Nein, war es nicht.“

„Ich bin ein Idiot.“

„Nein!“, unterbreche ich ihn und ziehe ihn, wenn möglich, noch etwas näher. „Du bist kein Idiot. Es ist nur … seit der Trennung sind keine vierundzwanzig Stunden vergangen und ich kann nicht …“ Doch der Rest des Satzes will mir nicht einfallen, also zucke ich nur resigniert mit den Schultern und schließe die Augen, um der Versuchung nicht trotzdem zu erliegen. Diese Rettungsleine, die er mir mit einem simplen Kuss zuwirft, kann ich nicht annehmen. Noch nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange ich nicht Zeit hatte, darüber nachzudenken.

Neil atmet tief durch, streicht mir über den Rücken und richtet sich langsam wieder auf. „Lass uns erstmal von diesem Baum runterkommen.“

„Guter Plan.“

Es gibt wenig Positives an dem Umstand, seinem Mitbewohner auf einer Plattform, die unendlich weit vom Boden entfernt ist, einen Korb zu geben. Insbesondere, wenn man sich nichts sehnlicher wünscht, als wieder von ihm in den Armen gehalten zu werden. Einzig die Tatsache, dass man keine Zeit hat, darüber nachzudenken, ist ein Vorteil. Die Hindernisse werden immer schwieriger und ich muss höllisch aufpassen, nicht abzustürzen. Seine Nähe und das Wissen, dass er all meine ungeschickten Versuche beobachten kann, machen es nicht leichter.

Neil verhält sich zum Glück nicht anders als vorher. Neben Anfeuerungsrufen kommen dumme Sprüche, die mich zum Lachen bringen, doch wo ich vorhin unbeschwert war, ist es nun so, als würde ich auf eine unsichtbare Bremse treten.

Warum wollte er mich küssen? Fühlt er, was ich fühle, sobald er mir näherkommt? Was auch immer das ist? Wollte er mich nur ablenken? Glaubt er, dass wir uns jetzt, nach der Trennung, gegenseitig auf andere Gedanken bringen können?

Wäre das falsch?

Allein darüber nachzudenken, macht mich hibbelig. Es ist dasselbe Gefühl, wie der Moment, als ich den Schulabschluss in der Tasche hatte und wusste, dass ich die Noten habe, um auf meine Wunschcolleges zu gehen. Glück und Aufregung, gepaart mit einem Hauch Angst vor allem, was da auf mich zukommen wird.

Gleichzeitig ist da eine Stimme in meinem Hinterkopf, die mich warnt.

Also mache ich das, was ich den ganzen Nachmittag gemacht habe. Einfach klettern.

Schlampe.

Das Wort klingt nach. Selbst, nachdem ich die Augen aufgeschlagen und die Nachttischlampe eingeschaltet habe. Es ist mitten in der Nacht.

In meinem Traum habe ich Neil geküsst, bin nicht in letzter Sekunde davor zurückgeschreckt, sondern habe es wirklich getan und es war phantastisch. Bis zu dem Moment, als ich Peters Stimme gehört habe. Seine Vorwürfe, ich hätte ihn nie geliebt, würde ihn verraten, wäre ein Fähnchen im Wind und eine Schlampe, die von einem Mann zum nächsten wechselt. Die die Beine für jeden breit macht.

Das war der Augenblick, in dem ich aufgewacht bin.

Es stimmt nicht.

Oder?

Wir haben uns gerade erst getrennt, doch wir sind getrennt. Vielleicht könnte ich mir sogar erfolgreich einreden, dass dieser Beinahe-Kuss okay war, wäre da nicht die Tatsache, dass ich diese verfluchte Anziehung zu Neil schon wesentlich länger empfinde. Habe ich nie damit aufgehört, ihn heimlich anzuhimmeln, selbst, nachdem ich bereits in einer Beziehung mit einem anderen war?

Macht mich das nicht zu einem schrecklichen Menschen? Kann man mir deswegen Untreue vorwerfen?

Schlampe.

Der Moment im See … Himmel, ich habe Neils Brust berührt und es genossen! Vollkommen egal, wie unmöglich Peter sich verhalten hat, es ist keine Entschuldigung dafür, einem anderen Mann quasi hinterherzusabbern.

Das Schlimmste an alldem ist jedoch, dass mir bei der Erinnerung noch immer warm wird und es aufgeregt in meiner Brust zu flattern beginnt. Eigentlich sollte ich deshalb ein schlechtes Gewissen haben, doch es stellt sich nicht ein. Es war bestimmt die richtige Entscheidung, Neil nicht zu küssen, und trotzdem wünscht sich ein, nicht gerade kleiner, Teil von mir, ich hätte es getan. Hätte die verdammte Vernunft über Bord geschmissen und nur einmal genau das gemacht, was ich mir wünsche.

Seufzend drehe ich mich auf die Seite, weg von dem Licht, das ich den Rest der Nacht brennen lassen werde, und schließe die Augen. Mit etwas Glück schlafe ich noch einmal ein. Diesmal ohne Peters Stimme im Ohr.


Kapitel 25

Lauren: Hey Sis, wie ist es im Orient?

Christina: Super! Jetzt, wo du den Loser los bist, solltest du auch kommen.

Lauren: Er war nicht der Grund, weshalb ich ans College gegangen bin.

Christina: Nun sag bitte nicht, du hängst immer noch an ihm.

Lauren: Nein, das ist vorbei.

Christina: Dann komm her! Mom und Dad hätten bestimmt nichts dagegen! Und dein Studium kannst du auch später fortsetzen. Ein Jahr ist nichts. Das ist keine verschenkte Zeit. Außerdem vermisse ich dich.

Lauren: Ich vermisse dich auch.

„Lass mich raten, der Grund dieses spontanen Treffens ist Neil, der unerwartet in der Wohnung ist?“, zieht Mackenzie mich auf. Ihr blauer Rock flattert im Wind, der mittlerweile die ersten Anzeichen des Herbstes mitbringt. Noch scheint jedoch die Sonne und taucht den Park in der Nähe der Wohnheime in eine grüne Oase. „Nicht, dass ich mich beschweren möchte, du weißt, dass ich immer für einen Spaziergang zu haben bin, aber wie lange ist es jetzt her?“

„Drei Wochen.“

Drei Wochen, in denen ich Neil bestmöglich gemieden habe. Was, zugegeben, nicht so schwer war, wie es klingt, nun, da der Coach ihn wieder voll einspannt. Wie ich verbringt er die Vormittage in Hörsälen, verlässt allerdings lange vor mir die Wohnung. Falls man Liam glauben darf, geht er in dieser Zeit joggen. Nachmittags ist er entweder beim Training, im Fitnessstudio, oder anderweitig beschäftigt und kommt erst spät nach Hause. Was er an den Abenden macht, an denen er nicht trainiert, weiß ich nicht und will es auch nicht wissen.

„Erklär mir bitte noch mal, weshalb du ihm aus dem Weg gehst.“

Langsam schlendern wir zwischen den riesigen Bäumen entlang. Überall zweigen kleine Wege ab und folgt man ihnen, hat man nach kürzester Zeit das Gefühl, mitten in einem Wald zu stehen. Es gibt ein paar wunderschöne, versteckte Ecken, wo man sich hervorragend mit einem Buch hinsetzen kann. Perfekt für alle Menschen, die attraktiven Mitbewohnern ausweichen wollen.

„Ganz einfach“, antworte ich ihr und unterdrücke ein Gähnen. „Es ist klüger.“

„Was ist bitteschön klug daran, jemandem aus dem Weg zu gehen, den du magst, der dir feuchte Höschen beschert, und der auch noch Interesse an dir hat?“

„Ich habe mich gerade erst von Peter getrennt. Außerdem habe ich keine feuchten Höschen!“

Sie wedelt mit der Hand, wie, um ein lästiges Insekt zu verscheuchen. „Rede dir das ruhig ein. Und warum gähnst du die ganze Zeit?“, fragt sie, als ich bei dem Versuch, es weiterhin zu unterdrücken, kläglich scheitere.

„Schlecht geschlafen.“ Das ist die Untertreibung des Jahres. Zwar kommen die Alpträume nicht jede Nacht, allerdings oft genug.

„Schreibt der Arsch dir eigentlich noch?“ Ihr besorgter Gesichtsausdruck entgeht mir nicht. Beunruhigend, wie sie meinem Gedankengang problemlos folgen kann.

Seufzend ziehe ich das Handy aus der Tasche. Drei ungelesene Nachrichten leuchten auf dem Display auf. „Seit zwei Tagen behauptet er, ich hätte noch ein T-Shirt von ihm, das er unbedingt wiederhaben möchte.“

Seit der Trennung ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht irgendetwas von ihm gehört habe. Anfangs bin ich noch ans Telefon gegangen, wenn er angerufen hat. Zuerst hat er geweint und mich angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Doch nach etwa einer Woche wurden die Anrufe anders. Wütender. Oft genug kamen sie mitten in der Nacht, bis ich begonnen habe, mein Handy auszuschalten, um durchschlafen zu können. Allerdings behalte ich dieses Detail lieber für mich. Mackenzie war schon entsetzt, als sie gehört hat, wie viele Nachrichten ich pro Tag von ihm bekomme.

„Du solltest ihn blockieren.“

„Ja, ich weiß.“ Mein Blick wandert wie von selbst nach oben. Heute ist ein weiterer, wunderschöner Tag, doch zwischen all dem Grün kann ich vereinzelt bereits gelbe und rote Blätter erahnen. Das bringt mich auf einen Gedanken. „Am Wochenende ist die Strandparty.“

„Dieses Lagerfeuer, von dem alle die ganze Zeit sprechen?“

„Ja. Wollen wir hin?“

„Solange das Wetter mitspielt, gern. Falls es regnet, bleibe ich zuhause.“

„Falls es regnet“, erwidere ich lachend, „findest du mich mit einem guten Buch in meinem Bett.“

„Das ist ein Wort. Außerdem solltest du dir die Neil-Sache doch noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“

„Wozu?“ Frustriert kicke ich einen Ast zu Seite.

„Hallo? Du magst ihn? Ist das nicht Grund genug?“

„Mein Uterus mag ihn“, korrigiere ich sie.

„Aha! Also hast du doch feuchte Höschen.“

Ich pruste los, während sie mich wissend angrinst. Trotzdem unternehme ich einen weiteren, zugegeben schwachen, Versuch, das Thema Neil zu begraben. „Wir kennen uns kaum.“

„Wie auch, wenn du dich permanent vor ihm versteckst?“

„Ich möchte mich nicht direkt in das Nächste stürzen.“

„Aber du magst ihn!“

Leider spielt es keine Rolle. Da ist diese kleine Stimme, die mir vorwirft, Peter zu hintergehen. Vollkommener Quatsch, das weiß ich, und doch …

Mir ist nicht unangenehm, was zwischen Neil und mir passiert ist. Oder beinahe passiert wäre. Im Gegenteil, mein Herz schlägt noch immer schneller bei der Erinnerung an den Moment, als er mich im Arm gehalten hat und küssen wollte. Die Hälfte der Zeit wünschte ich, ich hätte es zugelassen. Was sagt das über mich?

Wie konnte ich nach so kurzer Zeit überhaupt an einen anderen Mann denken? Sollte ich nicht vor Liebeskummer vergehen, mir schnulzige Filme anschauen und eine Packung angebissener Pralinen in Richtung des Fernsehers werfen?

Stattdessen ist da nur das Gefühl, atmen zu können und frei zu sein.

„Wer mag Neil nicht?“, nehme ich das Gespräch wieder auf. „Die ganze Welt liebt ihn. Er wird nach jedem Spiel von Fangirls belagert und bekommt, wer weiß wie viele, Nummern.“

Mackenzie bleibt mitten auf dem Weg stehen. „Und hat er versucht, eine davon in den Baumkronen zu küssen?“

„Keine Ahnung! Vielleicht ist das seine Masche. Hast du dir den Typ mal angeschaut? Er ist verdammt heiß!“

„Das bist du auch.“

„Nicht so.“

„Lauren, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du echt stur bist?“ Sie verschränkt die Arme und einige ihrer langen, roten Haare fallen nach vorn. „Ich verstehe dich, okay? Wirklich. Aber du bist diejenige, die Neil aus dem Weg geht, nicht anders herum. Du wohnst mit dem Kerl in einer Wohnung, doch anstatt dir ein sexy Kleid anzuziehen, schaust du dir nur seine Spiele übers Internet an. Wann hat es schon jemals zu irgendeinem Ergebnis geführt, bloß aus der Ferne zu schmachten?“

„Nie, das ist ja das Angenehme an dieser Taktik.“

Sie schüttelt den Kopf. „Ist es immer so frustrierend, mit dir zu diskutieren?“

„Frag Christy.“ Ein kühler Windstoß weht einige Haarsträhnen in mein Sichtfeld. Ungeduldig schiebe ich sie mir zurück hinter die Ohren.

„Was sagt sie eigentlich zu der ganzen Sache?“

In dem Moment, als ich meiner Schwester geschrieben habe, dass ich mich getrennt habe, hat sie mich angerufen und war nicht mehr zu bremsen. Unseren Streit hat keine von uns noch einmal erwähnt. Vielleicht ist das besser so.

Ich die Augen. „Sie ist außer sich vor Freude, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das aufgrund der Trennung ist, oder weil sie recht hatte. Ihre kleine Tanzeinlage durch das Hostel war nicht sonderlich aussagekräftig.“

„Bestimmt war sie einfach nur erleichtert.“

„Kommt Jason eigentlich auch zu der Strandparty?“, wechsle ich, wenig subtil, das Thema.

„Glaube schon.“

Sie redet nicht gern darüber, das weiß ich. Doch genauso ungern rede ich über Neil, Peter und das Chaos in meinem Kopf. Eigentlich hatte ich gehofft, dass es mit der Zeit besser wird. Stattdessen wird es mit jedem Tag schlimmer. Die Schuldgefühle, wann immer ich eine Nachricht von Peter unbeantwortet lasse, sind fast mit den Händen greifbar. Insbesondere, weil jede Erwähnung von Neil in meiner Umgebung mit einem ganzen Insektenschwarm in meinem Bauch endet.

Nicht unbedingt die Reaktion, die nach einer Trennung angemessen ist.

Wir verlassen den Park, schlendern gemütlich die Straßen entlang und kommen schließlich auf dem Campus an.

Als wir auf den Parkplatz einbiegen, halte ich inne. Am hinteren Ende kann ich meinen Wagen sehen, doch irgendetwas stimmt nicht. Neben mir zieht Mackenzie scharf die Luft ein und ich laufe los.

Die Scheibe des Beifahrerfensters ist eingeschlagen und überall im Innenraum liegen Glassplitter.

„O mein Gott!“ Ohne nachzudenken, stürze ich auf die Tür zu, doch meine Freundin hält mich zurück.

„Nicht. Was, wenn die Polizei Fingerabdrücke braucht?“

„Meine Abdrücke sind ohnehin im Auto.“

„Aber vielleicht verwischst du Spuren.“ Sie hat bereits ihr Handy in der Hand und es dauert nur kurze Zeit, bis sie jemanden in der Leitung hat und hastig erzählt, welcher Anblick sich uns bietet. Schließlich legt sie auf und sieht mich ernst an. „Eine Streife ist unterwegs.“

Irgendwo tief in mir drin bildet sich ein riesiger Klumpen. „Wer macht denn sowas?“

„Ein Arschloch“, erwidert sie, ohne zu zögern. „Und wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, würde ich auf deinen Ex tippen.“

Ich blinzle ein paar Mal, aber meine Augen drohen überzulaufen und ich muss zur Seite gucken, um nicht mitten auf dem verdammten Parkplatz in laute Schluchzer auszubrechen.

Das ist so demütigend. Falls Peter wirklich dafür verantwortlich ist, wie konnte ich es all die Monate nicht merken? Wie konnte ich mit ihm zusammen sein? Zeigt es nicht, dass alles, was Peter über mich gesagt hat, stimmt? Dass ich dumm und naiv bin? So dumm und so naiv, dass ich mit jemandem wie ihm ein Bett geteilt habe und nicht sehen konnte, was sich hinter der Fassade verbirgt.

Wieder fühle ich mich wie betäubt, während ich mit Mackenzie darauf warte, dass die Polizei eintrifft.


Kapitel 26

Lauren: Hey, wie geht es dir?

Christina: Super! Wir sind gerade in einer Auffangstation für Elefanten. Sie wurden vorher echt schlimm behandelt und werden hier aufgepäppelt.

Lauren: Die Armen. Aber schön, dass es ihnen besser geht.

Christina: Ja, der Park ist klasse! Sie müssen auch nicht mit Besuchern interagieren, wenn sie nicht möchten. Ich habe mich gerade als Volontärin beworben.

Lauren: Dann drücke ich die Daumen!

Christina: Danke! Muss wieder los, bis dann. :-)

Es dauert ewig, bis alle Personalien aufgenommen wurden und Mackenzie weicht mir nicht von der Seite, während die beiden Polizisten den Schaden begutachtet und dokumentieren. Sie machen ihre Arbeit routiniert und sind nicht halb so geschockt wie ich. Aber vermutlich sind sie wesentlich schlimmere Dinge gewohnt.

„Danke, Miss Rogers“, wendet sich der Jüngere der zwei schließlich an mich. Er war es auch, der bisher alle Fragen gestellt hat. „Da nichts gestohlen wurde, werden wir eine Anzeige gegen eine unbekannte Person wegen Sachbeschädigung stellen. Habe ich das richtig verstanden, Ihr Vater ist der ehemalige Staatsanwalt Rogers, der sich zur Senatorenwahl aufgestellt hat?“

„Ja, das stimmt.“ Himmel, ich will nicht einmal daran denken, wie Dad reagiert, sobald er hiervon erfährt. Oder, was die Presse aus so einem Vorfall machen würde. Ich sehe die Schlagzeile förmlich vor mir. Tochter eines Senatorenkandidaten attackiert – Warum Mr. Rogers seine Pflichten nicht erfüllen kann. Diese ganze Sache darf auf keinen Fall öffentlich gemacht werden. „Bitte kontaktieren Sie meinen Vater nicht.“

„Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es ein Anhänger aus einem gegnerischen, politischen Lager war“, erklärt er in einem Tonfall, der suggeriert, dass er mich einfach nur für ein verzogenes, reiches Mädchen hält, das keine Ahnung vom echten Leben hat.

Sein Kollege scheint mein Unbehagen zu bemerken, denn er fügt rasch hinzu: „Für wahrscheinlicher halte ich allerdings, dass es ein paar übermütige Jugendliche waren. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Rogers. Wir werden uns mit der Campussicherheit in Verbindung setzen und fragen, ob es Überwachungskameras gibt. Ansonsten kann ich Ihnen nur raten, nicht am hinteren Ende des Parkplatzes zu parken, sondern immer möglichst weit vorn.“

„Danke.“

„Sie hat vor Kurzem mit ihrem Freund Schluss gemacht“, wirft Mackenzie ein. „Er schreibt ihr die ganze Zeit Nachrichten.“

Die beiden Polizisten werfen sich einen schnellen Blick zu, den ich nicht richtig deuten kann, der meiner Auffassung nach einem Augenrollen jedoch gefährlich nahekommt.

„Besteht denn Grund zu der Annahme, dass er hierfür verantwortlich sein könnte?“, fragt nun der Ältere, der mich eben noch beruhigen wollte.

„Er war schon immer ein bisschen extrem. Seine Nachrichten habe ich hier, ich kann sie Ihnen zeigen.“ Zögernd greife ich nach meinem Handy.

„Das wird nicht nötig sein.“ Polizist Nummer eins macht sich eine Notiz. „Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns. Solange die Verläufe dann noch vorliegen, ist das ausreichend.“

„Neulich hat er ihre Eingangstür demoliert. Bei der Hausverwaltung müsste ein Schadensbericht existieren“, versucht Mackenzie es weiter.

Wieder dieser Blick.

„Wir werden dem nachgehen“, verspricht der ältere Beamte. „Gibt es Beweise, dass Ihr Exfreund für die Tür verantwortlich war? Hat ihn jemand gesehen?“

„Er war danach noch in der Wohnung, allerdings war ich allein. Mein Mitbewohner ist erst später nach Hause gekommen.“

„Aber er ist nicht gewalttätig geworden?“

„Nein. Er war nur sauer.“

Die beiden Männer scheinen zwar skeptisch, nehmen allerdings trotzdem Peters Namen und Adresse auf.

„Es besteht natürlich die Möglichkeit, Anzeige zu erstatten, aber ich muss Sie warnen, ohne Beweise ist es sehr unwahrscheinlich, dass wir damit weit kommen.“

„Alles klar“, murmle ich bedrückt. „Vielen Dank.“

„Keine Ursache. Können wir noch etwas für Sie tun?“

„Nein, danke.“

Als die Streife vom Parkplatz fährt, wende ich mich wieder an Mackenzie. „Glaubst du wirklich, dass das hier Peter war? Die Theorie mit den politischen Gegnern scheint mir irgendwie plausibler.“

Sie hebt die Hände in einer keine Ahnung Geste in die Luft. „Hauptsache, sie haben den Sachverhalt mit aufgenommen.“

„Vermutlich hast du recht.“ Ich bin schon wieder den Tränen nahe. War das wirklich ein direkter Angriff auf mich, oder stand mein Auto einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort?

„Hey, Kopf hoch. Wir rufen jetzt erstmal in einer Werkstatt an und dann ist es in null Komma nichts wieder wie neu.“

Wie ich das hier ohne Mackenzies kühlen Kopf überstanden hätte, weiß ich nicht. Sie ist jedenfalls unglaublich, sucht eine Werkstatt in der Nähe meiner Wohnung raus und nach einer weiteren, halben Stunde warten, kommt ein Abschleppwagen.

Trotz meines Protests begleitet sie mich. Irgendwo unterwegs beschließen wir, Pizza zu bestellen und Liebeskomödien zu schauen, bis wir einschlafen.

Die Wohnung liegt ausgestorben vor mir, doch kaum haben wir es uns auf meinem Bett gemütlich gemacht und den ersten Film ausgesucht, höre ich Schlüssel klimpern. Die Tür zu meinem Zimmer ist nur angelehnt und Mackenzie springt vom Bett, bevor ich sie aufhalten kann.

„Hey!“, begrüßt sie meinen Mitbewohner. „Wir wollten uns gerade Pizza bestellen, möchtest du auch eine?“

Über ihren Kopf wirft er mir einen fragenden Blick zu und ich antworte mit einem Lächeln. Momentan habe ich eindeutig größere Probleme als einen Kuss, der vielleicht oder vielleicht auch nicht stattgefunden hätte, wäre ich nicht zu feige gewesen, ihn zuzulassen.

Dies scheint ihm Antwort genug. „Klar. Lasst mich nur schnell duschen, dann bin ich dabei.“

Ich rühre mich keinen Millimeter, bis die Badezimmertür mit einem leisen Klicken ins Schloss fällt. „Das ist jetzt aber kein Versuch, uns zu verkuppeln, oder?“

Mackenzie dreht sich, selbstzufrieden grinsend, zu mir um. „Nein.“ Ihr Lächeln wird noch etwas größer. „Meine Eltern haben mich einfach nur gut erzogen, und es wäre unhöflich gewesen, ihm nichts anzubieten.“

„Aha“, kommentiere ich trocken, doch die Ironie blendet sie gekonnt aus.

„Lass uns ins Wohnzimmer gehen, da haben wir alle Platz.“

Neil stößt keine zehn Minuten später zu uns. Ganz ehrlich, wie machen Männer das? Stellen sie sich nur unter den Wasserstrahl und springen dann, wie von der Tarantel gestochen, wieder heraus? Anders ist es nicht zu erklären, dass sie regelmäßig neue Rekorde im Schnellduschen aufstellen. Allerdings riecht er nach Duschgel, also muss er irgendwann noch Zeit zum Einseifen gefunden haben.

Abgesehen davon, war er beim Frisör. Seine Haare sind kürzer und es wurden klare Kanten um die Ohren und die Stirn rasiert. Ich habe echte Probleme, mich weiterhin auf Mackenzies Erzählung über einen ihrer Professoren zu konzentrieren. Stattdessen bemühe ich mich, ihn nicht anzustarren, was gar nicht so einfach ist, denn am liebsten würde ich meine Hand ausstrecken und ihn fragen, ob ich über die kurzen, schwarzen Locken streichen darf. Nur, um zu prüfen, ob sie sich so weich anfühlen, wie sie aussehen. Tue ich natürlich nicht.

„Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass er die Noten davon abhängig macht, wer am meisten Fragen stellt“, schließt meine Freundin ab und dreht sich zu Neil. „Kommst du auch zu dieser Strandparty am Wochenende?“

Er nickt. „Als würde ich mir das entgehen lassen.“

„Cat hat mir eine Sprachnachricht geschickt“, bringe ich endlich einen Satz heraus. „Offensichtlich sind alle da, jedenfalls hat das Jessie im Hintergrund extra drei Mal betont.“

Er lacht. „Wie ich sie kenne, ist sie vollkommen aus dem Häuschen über diese Aussicht.“

„Hast du ein Auto?“ Himmel, gibt Mackenzie eigentlich nie auf?

„Ja, wieso?“ Fragend sieht er mich an und mein Magen macht einen kleinen Purzelbaum.

Wieder ist es meine Freundin, die antwortet. „Ach, Laurens Wagen musste in die Werkstatt, weil irgendein Arschloch ihre Scheibe eingeschlagen hat.“

Ein alarmierter Ausdruck flackert in seinem Gesicht auf. „Ist dir etwas passiert?“

„Nein, ich war nicht mal in der Nähe.“

„Ihr habt hoffentlich die Polizei gerufen?“ Er mustert mich auf diese Art, die meine Haut prickeln lässt.

„Haben wir“, bestätigt Mackenzie. „Das kann Lauren dir alles erzählen, ich muss kurz für kleine Mädchen.“ Damit springt sie von der Couch auf und lässt uns allein.

Natürlich. Sie muss auf Toilette. Ist klar. Und meine Grandma ist grün und lebt auf dem Mars.

„Es ist wirklich nicht so dramatisch, wie es klingt“, murmle ich. Seine volle Aufmerksamkeit auf mir zu wissen ist … gedankenversteinernd. „Die Polizei vermutet, dass es nur ein paar dumme Jugendliche waren. Oder irgendjemand, der die politische Kampagne meines Vaters nicht mag.“

Er sagt nichts.

„Mackenzie hat den Polizisten außerdem geschildert, dass Peter mir noch schreibt, aber das schienen sie nicht als sonderlich verdächtig zu betrachten.“

„Was schreibt er dir?“

„Nichts Wichtiges.“

„Wenn du das sagst.“ Doch er sieht nicht überzeugt aus.

„Vor allem möchte er Dinge zurück, die ich schon lange nicht mehr habe. Seine letzten Nachrichten handeln von irgendeinem Shirt, das er angeblich hiergelassen hat.“

Das Rauschen der Klospülung lässt Neil innehalten. Doch bevor Mackenzie mich retten, oder noch weiter in die Scheiße reiten kann, schließlich ist dieses ganze Gespräch ihre Schuld, fragt er leise: „Zeigst du sie mir? Also, die Nachrichten. Nachher oder morgen?“

„Meinetwegen.“

Dann ist Mackenzie zurück. „Ziemlich unheimlich, die ganze Geschichte, oder? Wenn ich wetten müsste, wer das war, würde ich auf den Arschloch-Ex tippen.“

Seit ich ihr von der Nacht erzählt habe, welche die Trennung nach sich gezogen hat, nennt sie Peter nicht mehr bei seinem Namen, sondern hat ein unglaubliches Repertoire an wenig schmeichelhaften Spitznamen erfunden. Arschloch-Ex gehört zu ihren Standards und ist die freundlichste Variante von allen.

Seufzend lehne ich mich in die Kissen. „Können wir bitte über etwas Anderes reden?“

Als hätte der Pizzabote nur auf diesen Satz gewartet, klingelt es an der Tür. Nachdem wir gezahlt und es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht haben, schneidet niemand mehr das Thema Peter oder mein Auto an, worüber ich äußerst dankbar bin. Obwohl ich natürlich weiß, dass es noch nicht vom Tisch ist.

Zu meiner Überraschung nimmt Neil sogar die Einladung an, The Kissing Booth mit uns zu schauen, und wir machen es uns gemütlich.


Kapitel 27

„Du solltest dir auf jeden Fall etwas zum Überziehen mitnehmen“, rät Liam, der Neil und mich abholt, um gemeinsam zu der Strandparty zu fahren.

Mackenzie und Cat warten im Auto auf uns, langsam bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht zwischen einem Rock und einer lockeren Hose entscheiden konnte. Beides sieht gut aus, doch wo der Rock in den Kategorien sexy und klassisch gewinnt, hat die Hose die Nase in der Rubrik praktisch vorn. Liam hilft mir, indem er mich einfach aus dem Zimmer schiebt, als ich mich in der Hose vor dem Spiegel drehe. Dass er den älteren Bruder raushängen lassen muss, war ja klar.

Ich verdrehe die Augen. Es hat einen Abdeckstift und Make-up gebraucht, um die dunklen Ringe darunter verschwinden zu lassen. „Heute ist es unendlich warm und da gibt es massenhaft Feuer. Jedenfalls lasst ihr es immer so klingen.“

„Es könnte trotzdem kalt werden.“

„Jetzt, wo ich gezwungen bin, etwas Langes an den Beinen zu tragen, ganz sicher nicht.“

„Lasst uns endlich fahren“, meldet sich auch Neil zu Wort. Wieder hat er eine Cap auf, trägt eine Jeans, ein Shirt und schwingt sich gerade einen Rucksack über die Schultern. „Sonst verpassen wir alles.“

Ergeben hebt Liam die Hände und ehe ich es mich versehe, sitze ich zwischen Mackenzie und Neil auf der Rückbank.

Die Wärme, die von ihm ausgeht, trifft mich unvermutet. Verdammt, so nah war ich ihm nicht mehr seit unserem Beinahe-Kuss in den Bäumen.

Also mache ich mich so klein wie möglich, in der Hoffnung, ihn nicht zu berühren. In der Theorie wäre das ein guter Plan, wenn ich nicht gleichzeitig die komplette Zeit auf eine Unebenheit in der Straße hoffen würde. Nur eine ganz kleine, damit mein Bein zufällig gegen seines kippt. Vielleicht würde das helfen, die Anspannung, die mit jeder Minute, in der wir keinen Körperkontakt haben, überhandzunehmen droht, einzudämmen.

Ob es ihm genauso geht? Spürt er dieses Band ebenfalls, das mich unentwegt in seine Richtung zieht?

Aber nachdem ich die letzten drei Wochen dafür gesorgt habe, dass jede eventuell aufkommende Verbundenheit im Keim erstickt wird, sollte ich mich nicht wundern, falls er keinerlei Interesse daran hat, mir nah zu sein. Zumal der SUV meines Bruders uns auf der Rückbank mehr als genug Platz schenkt.

Liam wirkt zwar gelöst, doch als ich ihm gestern erzählt habe, was mit meinem Auto geschehen ist, wäre er fast explodiert. Glücklicherweise saß Cat neben ihm und konnte ihn beruhigen, bevor er nach Portland fahren und Peter verprügelt konnte. Nur ihre Warnungen, dass man nichts beweisen könne, und eine unbedachte Handlung schnell eine Anzeige provozieren würde, haben ihn innehalten lassen.

Zwar weiß ich nicht genau, was in Cats Vergangenheit vorgefallen ist, doch ich habe mitbekommen, dass es früher böse Gerüchte über sie gab. Sie hat deshalb sogar das College gewechselt und war anfangs noch zurückhaltender, als sie es heute ist.

„Jedenfalls fand der Frosch sein neues Zuhause wohl nicht sonderlich ansprechend“, beendet sie eine Anekdote, die mich schon jetzt kichern lässt. „Mitten in der Nacht habe ich einen Schrei aus dem anderen Zimmer gehört und als ich nachgesehen habe, saß er auf Tristans Gesicht. Wir vermuten, dass er durch das geöffnete Fenster fliehen wollte. Ich glaube, es war das letzte Mal, dass Tristan irgendwelche Tiere angeschleppt hat.“

Noch immer lachend fahren wir auf die Wiese, auf der wir bereits bei unserem letzten Besuch geparkt haben. Mackenzie ist als Erste aus dem Wagen, knallt die Tür zu und ich könnte schwören, dass sie mir zuzwinkert. Schön, Nachricht verstanden, ich soll auf Neils Seite aussteigen. Meine Hoffnung, wenigstens heute wäre sie zu beschäftigt mit Jason, um sich um mein Liebesleben Sorgen zu machen, löst sich in Luft auf.

Kaum bin ich bis zur Tür durchgerutscht, reicht mir Neil seine Hand. Vollkommen perplex lasse ich mir von ihm aus dem Wagen helfen.

„Danke.“

„Keine Ursache.“ Anstatt mich sofort wieder loszulassen, steht er so dicht vor mir, dass ich seinen Geruch selbst über das frisch gemähte Gras hinweg wahrnehmen kann.

Nur einen Schritt und ich würde die Wärme spüren, die garantiert von ihm ausgeht. Doch weder sein Geruch, noch die Wärme sind es, die mein Herz schneller schlagen lassen. Es ist der Blick in seine Augen, der mir den Boden unter den Füßen raubt und mir das Gefühl gibt, zu schweben.

„Können wir jetzt wieder Freunde sein?“, raunt er so leise, dass die Anderen keine Chance haben, uns zu hören.

Unfähig, Worte zu formen, nicke ich.

Neils Daumen streicht einmal sanft über meinen Handrücken, bevor er mich freigibt und sich zu den Anderen umdreht. „Los, sonst sind die besten Plätze weg.“

Was war das denn?

„Du bist knallrot“, flüstert Mackenzie wenig hilfreich. „Was hat er zu dir gesagt?“

Liam und Cat haben bereits zu Neil aufgeschlossen, nur ich stehe wie bestellt und nicht abgeholt hier herum.

„Er hat mich gefragt, ob wir wieder Freunde sein können.“ Wie von allein wandern meine Finger über die Stelle, die er kurz zuvor berührt hat.

„Kommt ihr?“ Liam dreht sich zu uns um und ich beeile mich, ein unverfängliches Lächeln aufzusetzen.

„Schon unterwegs.“ Noch während ich die Worte ausspreche, hakt Mackenzie sich bei mir unter und strahlt übers ganze Gesicht.

War das ihr Plan? Himmel, sie sollte Kupplerin werden!

Der Waldweg ist kaum wiederzuerkennen und langsam begreife ich, weshalb alle von dieser Veranstaltung schwärmen. In den Bäumen funkeln Lichterketten und an den Seiten sind kleine Laternen in den Boden gerammt, die darauf warten, entzündet zu werden.

Als wir die Lichtung betreten, wimmelt es nur so vor Menschen. Überall stehen Wagen, die Essen sowie Getränke anbieten und vom Grillplatz weht der Geruch von gebratenem Fleisch zu uns herüber. Am hinteren Ende tummeln sich Kinder, die Ringe oder Dosen werfen und vergnügt quietschen.

Auf dem Strandabschnitt hingegen wurde ein riesiger Berg aus Holz aufgeschichtet. In einer gewissen Entfernung dazu sind kleine Feuerstellen verteilt. Hocker, Bänke und zum Teil einfach nur Baumstämme sind um diese aufgebaut und offenbar hat mein Mitbewohner recht. Zahlreiche Grüppchen haben sich schon Plätze reserviert, lachen und warten, dass das Hauptfeuer entzündet wird.

„Wollen wir erstmal eine Runde drehen?“ Neil sieht von einem zum anderen. Mackenzie und ich nicken.

„Geht ruhig, wir suchen Jessie und Tristan. Mein Brüderchen hat anscheinend Probleme, uns Plätze freizuhalten.“ Wenn ich mir das Funkeln in Cats Augen so ansehe, findet sie diese Tatsache ziemlich amüsant.

Innerhalb weniger Augenblicke werden die beiden von den Menschen um uns herum verschluckt und wir sind nur noch zu dritt. Suchend drehe ich mich einmal im Kreis, als könnte ich so besser entscheiden, was ich mir zuerst anschauen möchte.

„Habt ihr Hunger?“ Neil wendet sich bereits dem Grillplatz zu. „Dort gibt es die besten Burger überhaupt. Außerdem habe ich meiner Schwester versprochen, ihr die Veggie-Variante mitzubringen. Die sollen hervorragend sein.“

„Sie ist hier?“ Aus vollkommen unerfindlichen Gründen bin ich plötzlich nervös.

Neil nickt. „Ja, sie hat jedes Jahr einen Stand gemeinsam mit verschiedenen Organisationen.“

„Welche Organisationen?“ Mackenzie hat sich wieder bei mir untergehakt und zusammen schlendern wir über die Wiese. Allerdings habe ich die Vermutung, sie nutzt mich, um nirgends drüber zu stolpern, während sie die Menschenmenge studiert.

„Es geht dabei um die Sensibilisierung und Aufklärung, was Gewalt gegen Frauen und in Partnerschaften betrifft. Sag mal, suchst du jemanden?“ Fragend blickt Neil auf sie hinab.

„Jason“, erwidert meine Freundin abgelenkt. „Er hat gesagt, dass er ganz sicher kommt, aber ich sehe ihn nirgends.“

Über ihren Kopf hinweg zieht er fragend die Augenbrauen in die Höhe und ich versuche, ihm telepathisch zu übermitteln, dass ich selbst nicht genau weiß, was das mit den beiden ist.

Keine Ahnung, was exakt er aus meiner Grimasse schließt, aber irgendeine Nachricht habe ich offenbar gesendet, denn er wendet sich schulterzuckend ab.

Obwohl die Schlange ewig lang ist, vergeht die Zeit wie im Flug. Neil unterhält uns mit allerlei Anekdoten aus dem Team, Mackenzie hat selbst die ein oder andere Geschichte parat und ich genieße es, ihnen zuzuhören.

Wie von allein wandern meine Gedanken währenddessen zu meiner Schwester.

Was sie wohl gerade tut? Vermutlich aufwachen und erstmal eine Regendusche nehmen. Ich habe keine Ahnung, wie genau ihr Leben am anderen Ende der Welt aussieht. Abgesehen von den Nachrichten und zwei kurzen Telefonaten hatten wir kaum Kontakt. Dabei vermisse ich sie. Meistens. Ganz besonders in Momenten wie diesem hier. Neben Christina konnte ich im Schatten verschwinden und die Menschen sind trotzdem mit einem positiven ersten Eindruck von uns nach Hause gegangen, denn wir waren immer gemeinsam anzutreffen.

Es ist nicht so, als hätte ich nie neue Leute getroffen, doch irgendwie sind diese entweder verschwunden, oder standen am Ende irgendjemand anderem aus der Schule wesentlich näher. Bis vor Kurzem ist mir das nicht wirklich aufgefallen. Zumal ich nie etwas vermisst habe, schließlich hatte ich Christy und Christy hatte mich. Wir waren ein eingespieltes Team. Möglicherweise zu eingespielt.

Wir können problemlos die Sätze der jeweils anderen beenden, und ja, nicht zu wissen, was sie tut und mit wem sie unterwegs ist, hinterlässt einen schalen Beigeschmack. Aber ich habe selbstständig Freunde gefunden, Menschen, die noch nicht jeden Aspekt meines Lebens kennen und mich trotzdem mögen. Oder vielleicht gerade deswegen.

Wäre Christina heute hier, ich verwette meine gesamte Büchersammlung, dass sie hemmungslos mit Neil flirten würde, einfach nur, weil sie Spaß daran hätte. Sie meint es nicht böse, sie ist nur diejenige von uns, die gut auf Männer zugehen, mit ihnen reden und lachen kann. Für mich hingegen ist dies vollkommen ausgeschlossen. Daher war ich auch so überrascht, als Peter …

Nein, darüber denke ich heute nicht nach! Er hat keinerlei Platz mehr in meinem Leben.

Ohne, dass ich es bemerkt habe, sind wir bis zum Anfang der Schlange vorgedrungen und nachdem wir alle mit Essen versorgt sind, inklusive einer Extraportion für Neils Schwester, schlendern wir zu ihrem Stand.

Einige Menschen stehen davor, lesen sich die Broschüren durch oder unterhalten sich angeregt.

„Wenn das nicht mein kleiner Bruder ist“, begrüßt uns eine hochgewachsene Frau, deren Rastazöpfe ihr fast bis zur Hüfte reichen. Sie trägt einen bodenlangen Rock, eine luftige Bluse und an ihren Armen klimpern fröhlich mehrere Armreifen. Ihre dunklen Augen strahlen, als wir auf sie zukommen, doch nachdem sie Neil den Burger förmlich aus der Hand reißt, bin ich mir ziemlich sicher, dass ihre Freude über unsere Ankunft vor allem mit der Nahrung zusammenhängt.

„Hast du wieder den ganzen Tag nichts gegessen?“

Sie versucht, Neils Frage mit vollem Mund zu beantworten, besinnt sich eines Besseren und führt uns an einen kleinen Tisch etwas abseits. Nachdem sie den ersten Bissen heruntergeschluckt hat, lächelt sie ihren Bruder unschuldig an.

„Es gab schon eine Banane.“

„Eine ganze?“, hakt Neil trocken nach.

„Hey, würde ich eine Lektion zu meinem Essverhalten wollen, würde ich Mom anrufen.“

„Das kann ich gern für dich erledigen.“

„Dann erzähle ich ihr, dass du dich geprügelt hast.“

„Damit sie mir das andere Auge auch noch blau schlagen kann?“

Sie grinst bösartig. „Sei nicht albern. Mom würde dir nie ein Auge blau schlagen. Aber ich fürchte, du müsstest sie mindestens einen Monat lang jeden Tag besuchen und die Wohnung auf Hochglanz polieren.“

Ergeben hebt er die Hände. „Meine Lippen sind versiegelt.“

„Schön.“ Sie beißt ein zweites Mal ab und der Burger ist zur Hälfte weg.

Amüsiert verfolgen Mackenzie und ich den verbalen Schlagabtausch, während wir unser eigenes Essen auspacken. Das scheint Neil daran zu erinnern, dass wir existieren.

„Darf ich euch meine Schwester vorstellen? Lydia.“ Sie sieht ihn böse an und er seufzt tief. „Entschuldigt. Ich meine natürlich: Dürfte ich euch meine einzigartige, wundervolle und ganz und gar perfekte große Schwester Lydia vorstellen?“

Nachdem wir unsererseits unsere Namen genannt haben, bleiben ihre dunklen Augen interessiert an mir hängen. „Du bist also die Mitbewohnerin, die meinem kleinen Bruder den Arsch gerettet hat?“

„Schätze schon.“ Himmel, ihr Blick ist genauso durchdringend wie Neils. Außerdem erkenne ich noch weitere Ähnlichkeiten. Zuerst habe ich es dank des knallroten Lippenstiftes nicht gesehen, doch ihre Münder haben dieselbe Form, ebenso die Nasen und die Kieferpartie.

Mit einer geübten Bewegung wirft sie sich einige der langen Zöpfe über die Schulter, taxiert mich allerdings weiterhin. „Falls er jemals Probleme machen sollte, ruf mich an. Mom und ich haben ihm das mit den dreckigen Socken eigentlich abtrainiert, aber wer weiß.“

„Hey!“ Er stößt sie in die Seite. Zur Antwort lächelt sie zuckersüß, schiebt sich mehrere Pommes in den Mund und beginnt, schmatzend zu kauen. Angewidert verzieht er das Gesicht. „Du weißt, wie sehr ich das hasse.“

„Deshalb macht es ja so viel Spaß.“

„In solchen Momenten weiß ich nicht, ob ich meinen Eltern danken oder sie dafür verfluchen soll, dass ich Einzelkind bin“, mischt sich Mackenzie wieder in die Unterhaltung ein.

Lydia wiegt in einer nachdenklichen Bewegung den Kopf hin und her. „Es hat alles seine Vor- und Nachteile. Immerhin hat niemand deinen Barbies den Kopf abgerissen.“

„Oder dir nachts eine Dose voller Käfer ins Zimmer geworfen, die nicht glücklich über die Stunden in Gefangenschaft waren“, erinnere ich mich an einen von Liams perfideren Streichen, die er mir und Christy, zusammen mit seinem früheren besten Freund Ryan, gespielt hat.

„Nicht zu vergessen die Tatsache, dass die älteren Geschwister immer das Fernsehprogramm bestimmen durften.“ Einen Arm locker auf den Tisch gelehnt, steht Neil plötzlich wesentlich näher bei mir, als noch vor wenigen Sekunden.

Oder ich bilde mir mittlerweile Dinge ein. Das ist nicht auszuschließen.

„Du hattest einfach einen furchtbar kindischen Geschmack“, kontert Lydia sofort.

„Bei drei Jahren Altersunterschied sollte dich das nicht wundern.“

Verständnisvoll wende ich mich an Neil. „Ich verstehe das sehr gut.“

„Hättet ihr euch nicht locker zu zweit gegen Liam durchsetzen können?“, fragt Mackenzie und fügt, an Lydia gewandt, hinzu: „Ihre Zwillingsschwester ist auf Weltreise.“

Schnaufend schüttle ich den Kopf. „Sollte man annehmen. Aber dann hat meine Schwester darauf bestanden, dass sie vor mir zur Welt gekommen und damit die Ältere von uns beiden ist. Das hat nur bedingt geholfen.“

Mittlerweile ist das Essen restlos verputzt und Lydia nickt mit dem Kopf in Richtung des Standes. „Ich muss gleich weitermachen. Wir haben heute erstaunlich großen Andrang.“

„Worum genau geht es bei euch?“ Mein Blick verweilt auf den Plakaten. Eine Frau, die sich zum Fenster gedreht hat, die Augen zusammenpresst, während ihr Mann sie anschreit. Er steht am anderen Ende des Raumes und trotzdem wirkt sie verängstigt, fast schon hilflos. Ich bin mir nicht sicher, weshalb, doch irgendetwas an diesem Bild bringt eine Saite in mir zum Schwingen.

„Wir sind ein Zusammenschluss aus verschiedenen Initiativen“, erklärt Lydia. „Ganz grob gesagt geht es bei uns um Gewalt in Beziehungen. Vornehmlich natürlich um romantische“, sie malt Anführungszeichen in die Luft, „Beziehungen, allerdings auch um Familiensituationen. Ich arbeite in einer Erstanlaufstelle für akut betroffene Frauen und Kinder. Wir beraten und helfen, so gut wir können.“

„Das klingt ziemlich deprimierend“, murmle ich leise.

Sie nickt. „Es ist nicht immer leicht. Ganz besonders, weil viele Betroffene mehrere Anläufe brauchen, um sich von ihrem gewalttätigen Partner zu trennen. Falls sie es überhaupt tun. Meistens arbeite ich natürlich mit Frauen zusammen, aber damit will ich keinesfalls sagen, dass nur Frauen in diesen Strudel geraten können. Trotzdem, sie sind oft diejenigen, die zu uns kommen. Leider ist die Dunkelziffer noch immer viel zu hoch.“

„Woran liegt das?“ Mackenzie runzelt die Stirn. „Ich meine, würde mich jemand verprügeln, ich wäre schneller bei der Polizei, als man Anzeige sagen könnte.“

„Vielleicht“, erwidert Lydia und lächelt traurig. „Aber vielleicht wärst du auch vorher über Wochen, Monate oder sogar Jahre psychischer Gewalt ausgesetzt gewesen. Verhaltenskontrolle ist mindestens ebenso prägend, wie Schläge es sein können, und für Betroffene ist es unendlich schwer, sich daraus zu befreien.“

Neils Augen ruhen auf mir, ich kann es spüren. Ein siebter Sinn, den ich gerade erst zu entdecken scheine. Als ich schließlich zu ihm aufschaue, lächelt er und ich kann nicht anders, ich erwidere es.

„Entschuldigt“, endet seine Schwester abrupt ihren Vortrag. „Wenn man mich nicht aufhält, referiere ich den ganzen Tag über das Thema. Es gibt einfach so viele Aspekte, die dazu gehören. Gaslighting, Stalking, Verhaltenskontrolle habe ich ja bereits erwähnt, Love Bombing …“ Sie zählt die Punkte an den Fingern ab. „Falls es euch interessiert, nehmt euch gern ein bisschen Informationsmaterial mit.“ Eine ältere Frau hält am Stand inne und Lydia winkt ihr zu. Mit geübten Handgriffen sucht sie uns einige Broschüren heraus und verabschiedet sich mit den Worten: „Es kann nie genug Aufklärung zu dem Thema geben, also erzählt gern euren Freundinnen davon. Je eher man toxisches Verhalten als solches identifiziert, desto besser. Und falls ihr Mal Hilfe oder Rat braucht“, sie streckt uns eine Karte entgegen, „hier sind die Nummern, unter denen ihr mich direkt anrufen könnt.“

Ob sie mein „Danke“ noch hört, weiß ich nicht.

Stolz blickt Neil seiner Schwester hinterher, lächelt und fragt aufgekratzt: „Wohin als Nächstes?“


Kapitel 28

Die Feuer wurden bereits vor einer ganzen Weile entzündet. Mittlerweile bevölkern auch nicht mehr Horden von Kindern die Lichtung. Dafür nehmen die Studenten überhand. Ein paar Gesichter habe ich schon auf dem Campus gesehen, doch so klein, wie ich immer denke, ist Redhill offenbar nicht.

Zu dritt sind wir von Bude zu Bude geschlendert und während Neil überall Menschen begrüßt hat und zu einem kurzen Plausch stehen geblieben ist, konnten Mackenzie und ich uns in Ruhe umschauen. Irgendwann haben wir beschlossen, uns zu den Anderen an ein kleines Feuer etwas abseits vom Geschehen zu setzen. Tristan und Jessie waren offenbar erfolgreich darin, den Platz zu verteidigen.

Dass Neil sich neben mich auf eine kleine Bank fallen lässt, ist ganz sicher Zufall. Ich sollte da nichts hineininterpretieren. Genauso, wie ich nicht bemerken sollte, wie nah wir uns sind.

Es sollte mir auch nicht so verdammt bewusst sein, dass er sich nur Zentimeter neben mir über den Arm streicht, sich vorbeugt und fast meine Hand berührt. Fast.

Dummerweise gelingt es mir nicht, ihn auszublenden, obwohl er gerade in ein angeregtes Gespräch mit meinem Bruder vertieft ist.

Deshalb bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Sobald er in meiner Nähe ist, scheint sich mein gesamtes Sein auf ihn zu fokussieren. Als wäre mein innerer Kompass auf ihn eingestellt. Es ist unmöglich, ihn nicht zu beachten, die kleinen Gesten zu ignorieren und nicht in jeden einzelnen Atemzug irgendetwas hineinzuinterpretieren.

Plötzlich geht ein Ruck durch Mackenzie, die zu meiner anderen Seite auf einem abgesägten Baumstamm sitzt, und ich folge ihrem Blick.

Jason kommt strahlend auf uns zu.

„Pippi“, begrüßt er Mackenzie. „Ich dachte schon, du versteckst dich vor mir.“

Sie grinst. „Das hättest du wohl gern.“

„Du hast mich durchschaut. Deshalb suche ich dich auch schon seit einer geschlagenen halben Stunde.“

Täusche ich mich, oder läuft sie rot an?

„Außerdem“, fährt er fort und zwinkert ihr verschwörerisch zu, „könnte ich dir dann nicht erzählen, dass ich bereits die Nummern von drei Frauen zugesteckt bekommen habe. Ganz ehrlich, Footballspieler zu sein hat sich selten so gut angefühlt.“

„Glückwunsch“, murmelt sie und spielt mit dem Saum ihrer Jacke. „Jemand Interessantes dabei?“

„Vielleicht.“ Er grinst, schaut zu einer Gruppe Frauen, die sich kichernd abwenden, und ich spüre, wie Mackenzie sich neben mir versteift.

„Sorry Jason“, mische ich mich aus einem Impuls heraus ein. „Wir wollten uns gerade noch etwas zu trinken holen.“ Bevor irgendjemand widersprechen kann, ziehe ich meine Freundin auf die Beine und winke in die Runde. „Sind gleich wieder da.“

Ich könnte schwören, dass Neils Blick sich in meinen Rücken bohrt, doch ich drehe mich nicht um, obwohl alles in mir danach schreit.

Ohne ein bestimmtes Ziel lassen wir uns durch die Menge treiben, bis wir schließlich fast an der Wasserkante stehen. Hier ist es kälter, allerdings auch ruhiger, da nur wenige Menschen so weit ab von einem Feuer sitzen. Diejenigen, die es dennoch tun, wollen vermutlich selbst in Ruhe gelassen werden.

„Hast du mal überlegt, es ihm zu sagen?“, wage ich einen vorsichtigen Vorstoß.

Kopfschüttelnd lässt sie sich in den Sand fallen. „Wozu? Er sieht in mir nur eine Freundin. Ich bin und werde immer nur Pippi bleiben, das kleine Mädchen mit den roten Zöpfen, mit dem er Staudämme gebaut hat.“ Sie winkelt die Beine an, platziert ihr Kinn auf den Knien und starrt auf die dunkle Wasseroberfläche. „Weißt du, wie viele Angebote er an einem Abend bekommt? Das fing schon in der Highschool an und hier scheint es sich nicht verändert zu haben. Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis er mit irgendeinem perfekten Mädchen ausgeht. Sie werden eine perfekte Beziehung führen, gemeinsam ihren Abschluss machen, sich anschließend verloben und innerhalb von drei Jahren eine Traumhochzeit und zwei Komma fünf perfekte Kinder produziert haben. Die können mich dann Tante Pippi nennen und immer bei mir schlafen, wollen Jay und seine Traumfrau mal ein Wochenende allein haben. Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.“

Ich sage nichts. Vor allem, weil ich keine Ahnung habe, was ich darauf erwidern könnte. Es ist ja nicht so, als wäre ich eine Expertin, wenn es um Beziehungen geht.

„Ich bin so dumm“, murmelt sie schließlich.

„Nein, bist du nicht.“

„Doch, bin ich. Oder wie würdest du es sonst nennen, dass ich mich am selben College wie er eingeschrieben habe? Nicht etwa, weil ich keine anderen Optionen hatte oder es hier ein besonders gutes Programm gibt. Also, die gibt es, aber das ist nicht der Punkt. Der einzige Grund, weshalb ich hier bin, ist, weil ich der naiven Illusion erlegen bin, dass er, sobald er mich in einem neuen Umfeld sieht, plötzlich realisiert, dass ich ebenfalls Brüste habe.“

„Hoffnungsvoll und romantisch?“, versuche ich es, doch ihre Miene verdüstert sich weiter.

„Hat mir ja viel gebracht.“ Mit einem Finger malt sie ein Muster in den Sand, verwischt es wieder und startet erneut. „Er hat mich vor zwei Tagen gefragt, ob ich ebenfalls komme, weil er dringend mit mir sprechen müsse. Und ich dumme Kuh dachte, es wäre sowas wie ein Date. Ganz schön erbärmlich von mir.“

„Hey!“ Sanft stoße ich sie an. „Das ist meine Freundin, über die du da sprichst, sei gefälligst freundlicher zu ihr.“

„Dafür kann Neil kaum die Augen von dir lassen.“ Sie grinst triumphierend.

Schlagartig sackt mein Magen mehrere Stockwerke nach unten. Diesmal ist es an mir, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.

„Wir sind Mitbewohner. Das wäre eine kolossal dumme Idee.“

„Warum? Und erzähl mir nicht wieder diesen Schwachsinn, du wärst frisch getrennt, denn erstens bist du das nicht und zweitens sieht ein Blinder mit Krückstock, dass du ihn willst.“

Shit.

„Ist es so auffällig?“

Sie schnaubt. „Nein, die dreitausend heimlichen Seitenblicke, das ständige Anlächeln und eure zufälligen Berührungen sind noch niemandem aufgefallen.“

„Was du nicht bedenkst, ist, dass er mich höchstwahrscheinlich vergisst, sobald wir miteinander geschlafen haben.“

„Bist du in ihn verliebt?“

„Ich …“ Mein Herz beginnt zu rasen. „Nein, ich glaube nicht.“ Es geht nicht. Unmöglich kann ich Gefühle für jemanden entwickeln, der nicht dasselbe empfindet. Das verbiete ich mir ganz einfach! Selbst, wenn sich meine nächsten Worte wie eine Lüge anfühlen. „Die Anziehung ist vor allem körperlich.“

„Na also.“ Mackenzie steht auf, klopft sich den Sand von der Hose, reicht mir die Hand und ich lasse mich von ihr auf die Füße ziehen. „Dann sieh zu, dass ihr es endlich körperlich werden lasst, damit du das Arschloch voll und ganz aus dem Kopf bekommst.“

„Du meinst sowas wie Freunde mit gewissen Vorzügen?“ Hitze, die nichts mit den Feuern zu tun hat, sammelt sich in meiner Mitte.

„Klar, warum nicht?“

„Hast du die Mitbewohner-Komplikation vergessen?“

„Du hast selbst gesagt, dass die Anziehung nur körperlich ist.“

Es wäre verrückt. Vollkommen verrückt und dumm und auf so vielen Ebenen unklug, dass ich nicht weiß, wo ich beginnen soll zu zählen. Aber andererseits …

Bevor ich in Versuchung komme, schüttle ich den Kopf. „Besser, nichts riskieren. Stell dir nur mal vor, einer von uns würde doch Gefühle entwickeln?“

„Meinst du mit einer von uns dich?“

Ja. „Nein.“

Mackenzie grinst. „Sehr glaubwürdig.“ Ich strecke ihr die Zunge heraus und sie lacht, legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und atmet tief durch. „Manchmal wünschte ich mir nur eine Nacht mit Jason. Einfach, um zu schauen, ob es so gut wäre, ich es mir vorstelle.“

„Meinst du wirklich, dass wäre eine gute Idee?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Da er mich nicht auf diese Weise sieht, werde ich es wohl nie herausfinden. Lass uns lieber zurückgehen, bevor noch irgendjemandem auffällt, wie lange wir weg waren.“

Keine echte Antwort, doch ich lasse es auf sich beruhen.


Kapitel 29

Zu meiner unendlichen Überraschung ist Liams Exfreundin Isobel, zusammen mit Ryan, am Feuer aufgetaucht und anders, als ich erwartet habe, unterhält mein Bruder sich mit den beiden. Ihre roten Haare die, anders als Mackenzies, glatt sind, fallen ihr wie ein Vorhang über die Schulter und Ryan ragt neben ihr auf. Er war schon immer groß, aber mittlerweile hat er Muskelmasse zugelegt.

Neil bemerkt uns als erster. Sobald sein Blick meinen streift, kann ich nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Es ist unmöglich, wegzuschauen. Alles tritt in den Hintergrund. Das Lachen, die Stimmen um uns herum und selbst die Musik, die von irgendwo zu uns herüberschallt, alles wird zu einem dumpfen Rauschen. Dafür pocht mein Puls viel zu laut. Glücklicherweise ist mein Mitbewohner kein Vampir, der das Stolpern meines Herzschlags hören und – im schlimmsten Fall – kommentieren könnte.

Etwas in seinem Gesicht verändert sich. Ich weiß nicht, was es ist und im nächsten Moment ist es wieder verschwunden, doch es war ganz sicher da und ich wünschte, dass wenigstens ich eine Gestalt aus einem Fantasy-Roman wäre. Irgendjemand mit der Fähigkeit, Gedanken zu lesen.

„Los“, murmelt Mackenzie hinter mir. Sie gibt mir einen leichten Schubs und lässt sich anschließend neben Jason nieder.

Unschlüssig gehe ich zu Neil. Einer seiner Teamkollegen hat meinen alten Platz besetzt, doch Neil rückt weit genug zur Seite, damit ich mich hinsetzen kann.

Um uns herum werden mehrere lebhafte Diskussionen geführt und ich habe die Möglichkeit, meine Freundin und ihren Schwarm unauffällig zu beobachten. Mackenzie scheint in Jasons Nähe regelrecht aufzublühen. Verschwunden ist die Nervosität, die ich so oft beobachte.

„Ist alles in Ordnung bei dir?“, wendet Neil sich plötzlich leise an mich.

„Klar.“

„Gut. Ich wollte nur sicher gehen, weil du so plötzlich gegangen bist.“

Das ist ihm aufgefallen?

Gerade, als ich ihm eine Halbwahrheit auftischen möchte, schließlich kann ich schlecht die Geheimnisse meiner Freundin ausplaudern, erscheint eine Brünette hinter Jason und tippt ihm auf die Schulter.

Als er sich umdreht, quietscht sie. „Du bist es wirklich!“

Dann, ohne Mackenzie eines Blickes zu würdigen, quetscht sie sich in die schmale Lücke zwischen den beiden und ignoriert die Irritation in Jasons Gesicht vollkommen.

„Ich folge dir schon ewig in den sozialen Medien und liebe deine Spielweise einfach.“

„Danke“, murmelt er, offensichtlich verlegen.

„Du bist so ein Vorbild für mich“, schwärmt sie weiter. „Allein zu wissen, dass du so viel trainierst motiviert mich.“

Mackenzie sagt zu der ganzen Situation nichts. Im Gegenteil. Sie wird immer kleiner und scheint sich die größte Mühe zu geben, mit den Schatten um uns herum zu verschmelzen.

„Hast du vielleicht Lust, dich zu mir und meinen Freundinnen zu setzen?“, wagt die Brünette sich selbstbewusst vor. Nicht einmal die Tatsache, dass alle Gespräche um unser Lagerfeuer verstummt sind, scheint sie zu stören.

Jason grinst zwar, schüttelt jedoch den Kopf. „Danke, aber heute bin ich bereits verplant.“ Demonstrativ sieht er zu Mackenzie. „War schön, dich kennengelernt zu haben.“

Das breite Lächeln der Brünetten verwandelt sich in ein Zähnefletschen, bevor sie aufsteht und durch den Sand davonstolziert.

Kopfschüttelnd blickt Jason ihr hinterher, während meine Freundin ganz offensichtlich darum bemüht ist, ihr Grinsen zu verbergen.

Na also. Vielleicht besteht doch noch ein Grund zur Hoffnung für sie.

Plötzlich ist da eine Berührung an meinem Ellenbogen. Sie ist winzig, doch ohne hinzusehen weiß ich, wessen Finger unauffällig über meinen Arm streichen.

Neil sieht mich nicht an, sondern wird von Liam in ein Gespräch verwickelt. Ist es bloß ein Zufall? Sitzen wir so dicht beieinander, dass ich bereits Dinge in völlig unbedeutende Gesten hineininterpretiere?

Ja, das muss es sein. Vermutlich merkt er es nicht mal und wäre peinlich berührt, würde ich ihn darauf aufmerksam machen.

Jetzt muss ich nur noch die warmen Schauer in den Griff bekommen, die meinen Rücken hinabkriechen. Abgesehen davon, dass ich meinen Magen dringend aus der Achterbahn abholen muss, in die er ohne mich gestiegen ist.

Das Streicheln stoppt. Noch immer sieht er nicht in meine Richtung. Es ist Isobel, die mir ein verstecktes Lächeln zuwirft und unauffällig zwischen Neil und mir hin und her blickt. Dieses Mal brennen meine Wangen aus einem anderen Grund.

Der Teamkollege, der mir den Platz geklaut und dessen Namen ich vergessen habe, stößt Neil hinter meinem Rücken an. „Was ist, Campbell, ziehen wir noch ein bisschen um die Feuer? Die Frauenauswahl in dieser Runde ist eher mau.“ Er lacht dreckig. „Nichts für ungut“, fügt er an mich gewandt hinzu.

Hoffentlich sehe ich nicht aus wie das Reh im Scheinwerferlicht, als das ich mich gerade fühle. Flüssiges Eis erstickt jegliche Wärme in mir.

Verdammt, es ist Neils gutes Recht, um die Feuer zu ziehen.

Mackenzie und ich sind hier die einzigen Frauen, die nicht in einer Beziehung sind und so, wie ich Neil einschätze, hat er sich längst zusammengereimt, dass meine Freundin nur Augen für Jason hat. Was mich angeht … ich habe alles getan, um das zwischen uns – was auch immer das ist – im Keim zu ersticken, weil meine dumme Vernunft mal wieder die Oberhand gewonnen hat.

Warum kann ich nicht impulsiv sein? Nur einmal meinen verdammten Verstand zum Schweigen bringen und handeln? Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Konsequenzen folgen könnten. Doch anscheinend hat Christy diesen Teil des Genpools abbekommen.

Umso überraschter bin ich, als er den Kopf schüttelt. „Schon okay, ich unterhalte mich gerade ganz gut.“

„Bist du krank?“, fragt der Typ. „Sonst bist du doch der Erste, der seinem Schwanz etwas Auslauf gönnen möchte. Zwei Feuer weiter habe ich eine große Gruppe Erstsemester gesehen, die sicher nichts gegen deine Aufmerksamkeit hätten.“ Er zwinkert anzüglich.

„Mir geht es prächtig, danke der Nachfrage.“ Neil ist vollkommen ungerührt.

Kopfschütteln neben mir, dann ein langgezogener Seufzer, während der Typ aufsteht. „Mit dir konnte man auch schon mal mehr Spaß haben. Da wird die ein oder andere Lady heute mit Sicherheit enttäuscht sein.“

„Lass es gut sein, Ty.“ Die Ungeduld in Neils Stimme ist kaum zu überhören.

„Komm schon, nur, bis ich eine zum Vögeln gefunden habe, dann kannst du wieder hierher zurück und dich mit den Pärchen beschäftigen.“

Irgendetwas an diesem Kerl, Ty, stört mich. Er hat nichts gesagt, was nicht garantiert in Umkleidekabinen überall auf der Welt besprochen wird. Vermutlich sind seine Worte im Gegensatz zu vielem anderen sogar harmlos. Trotzdem ballt sich etwas in mir zusammen. Etwas, das sich verdächtig wie Wut und Schlagfertigkeit anfühlt.

Meine Zwillingsschwester weist Menschen regelmäßig in ihre Schranken. Wir sind aus derselben Eizelle entstanden. Ergo: So schwer kann das nicht sein.

„Bist du so dringend auf den Herden-Effekt angewiesen?“ Verwirrt sieht er auf mich hinab, als würde ihm jetzt erst klar werden, dass ich reden kann. „Versteh mich nicht falsch, solange die Lady deiner Wahl aus freien Stücken mit dir mitgeht und nicht betrunken ist, hab Spaß. Aber wenn du so unbedingt eine Begleitung brauchst, um jemanden anzusprechen, wirft das doch die Frage auf, weshalb.“

Irgendwo lacht jemand erstickt. Ty läuft rot an und gerät verdächtig ins Schwanken.

Gepresst stößt er hervor: „Weiber, alle gleich man. Verstehen einfach keinen Spaß. Ich wette, du hattest noch nie einen One-Night-Stand und hast keine Ahnung, wovon du redest.“

„Sie hat nicht unrecht“, höre ich Isobel im nächsten Moment sagen. „Zumal die Erstsemester, von denen du eben gesprochen hast, mit ziemlicher Sicherheit keine Lust auf einen angetrunkenen Sportler haben, der kaum noch geradeaus laufen kann. Wer weiß, welche anderen Dinge dir in diesem Zustand schwerfallen.“

Wieder geht ein Kichern durch die Runde.

Schließlich erhebt sich Neil und klopft seinem Teamkameraden freundschaftlich auf die Schulter. „Es lohnt sich einfach nicht, Frauen zu beleidigen, das habe ich dir bereits gesagt. Erst recht nicht, wenn du in einer Gruppe sitzt, in der sie in der Überzahl sind.“

Schnaufend befreit Ty sich und stapft davon.

„Du bist ganz schön schlagfertig geworden, Laury.“ Isobels Augen funkeln amüsiert. „Christina hätte ich diese Art Kommentar eher zugetraut.“

Lächelnd ziehe ich einen imaginären Hut vom Kopf und deute eine Verbeugung an. „Solange sie nicht da ist, werde ich mich bemühen, eine würdige Vertretung zu sein.“

„Offensichtlich“, sagt Liam und wuschelt mir über die Haare, zu schnell, als dass ich ihn aufhalten könnte.

Äußerst eloquent zeige ich ihm den Mittelfinger und er lacht.

Neil hingegen ist auffallend ruhig, seit Ty verschwunden ist. Er hat sich wieder hingesetzt und lächelt während unseres Schlagabtausches, starrt jedoch ansonsten ins Feuer.

Warum ist er hiergeblieben? Könnte ich der Grund dafür sein? Oder interpretiere ich schon wieder viel zu viel in die kleinen Dinge hinein? Meine Hormone holen ganz offensichtlich ihre Teenagerzeit nach.

Das wiederum könnte über kurz oder lang zu einem Problem werden. Allerdings nicht heute Nacht.

Nein, heute möchte ich den Abend im Kreis meiner Freunde genießen und für wenige Stunden alle Sorgen vergessen.


Kapitel 30

Es ist weit nach Mitternacht, als wir die Wohnungstür aufschließen.

„Ob die anderen noch lange feiern?“ Wie immer schlüpfe ich aus den Sneakern, ohne die Schnürsenkel zu öffnen. Leider rutscht mein Fuß nur zur Hälfte heraus und, auf einem Bein hüpfend, kicke ich nach vorn, um das Ding loszuwerden. Es funktioniert. Allerdings verfehlt der Schuh knapp Neils Kopf, bevor er am hinteren Ende des Flurs liegen bleibt. „Ups, ´tschuldigung.“

Er schüttelt amüsiert den Kopf und hebt das Wurfgeschoss auf. „Wie viel hast du getrunken?“

„Nur zwei Bier.“ Ein Luxus, den ich mir erlaubt habe, weil sowohl Liam, der uns nach Hause gefahren hat, als auch Cat nüchtern geblieben sind. Abgesehen davon, dass ich zum ersten Mal seit … seit mir fällt nicht einmal ein, wie lange, nicht auf Christina achtgeben musste.

Dann wären da noch Neils Blicke. Nachdenklich. Besorgt. Und eine andere Emotion, die ich nicht zuordnen kann. Eine Emotion, die mehr ist. Intensiver.

Es hat mich so nervös gemacht, dass ich mich mit Alkohol beruhigen wollte. Der Plan ist nur zur Hälfte aufgegangen. Zwar fällt mir weiterhin jede Kleinigkeit auf, die er tut, doch ich analysiere sie nicht länger fieberhaft. Vielmehr möchte ich einfach nur herausfinden, was all das zu bedeuten hat.

„Lass mich raten, du trinkst nicht oft?“ Er grinst.

„Exakt!“

„Bist du nicht müde?“

„Nicht sonderlich, nein.“ Vielleicht sollte ich Musik anmachen. Das wäre doch was. Hätte Liam uns nicht nach Hause gebracht, wäre ich sicherlich noch länger am Feuer geblieben, hätte den Gesprächen um mich herum gelauscht und mich in der Atmosphäre verloren. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gelöst gefühlt habe, und möchte auf keinen Fall, dass dieser Moment jetzt schon wieder vorbei ist. „Lass uns tanzen!“

Zielstrebig steuere ich die transportable Musikbox im Wohnzimmer an, verbinde sie mit dem Handy und die Zwillingsparty-Playlist ertönt.

Neil folgt mir lachend und lässt sich auf das Sofa fallen. „Du meinst das wirklich ernst, oder?“

„Klar.“ Im Takt der Musik laufe ich in die Küche und kann seinen Blick in meinem Rücken spüren. Er brennt mir quasi ein Loch durch die Kleidung. „Ich hoffe sehr, dass du es dir nicht zu gemütlich machst, ich glaube mich zu erinnern, dass du gern tanzt, also los.“

Erst, nachdem ich ein Wasserglas gefüllt habe, drehe ich mich wieder zu ihm um. Er beobachtet mich weiterhin.

Schnell trinke ich einige große Schlucke. Was würde Christy an meiner Stelle machen? Ganz sicher nicht am anderen Ende des Zimmers stehen und darauf hoffen, dass etwas passiert.

Ohne noch länger darüber nachzudenken, kehre ich ins Wohnzimmer zurück, strecke auffordernd die Hände aus und er lässt sich nicht zweimal bitten.

Zum Glück. Hätte er mir jetzt einen Korb gegeben, ich weiß nicht, ob ich mich davon hätte erholen können.

Ein neues Lied beginnt, ein Rap-Song und ich spreche die Worte automatisch mit, während er seine Bewegungen der Musik anpasst. Nach nur zwei Zeilen stimmt er mit ein. Wir stehen uns gegenüber, tanzen und rappen uns die Zeilen entgegen.

Das ist es. Leben. So fühlt es sich an. Vor ihm ist es mir nicht unangenehm, diese Seite zu zeigen. Diesen Teil von mir, der im besten Fall als niedliche Macke betrachtet wird und im schlimmsten … Nein. Ich werde jetzt nicht an ihn denken. Hier und heute gibt es keinen Raum dafür. Keinen Raum für die Selbstzweifel und das ständige Hinterfragen all meiner Handlungen. Diese Lauren existiert nicht länger.

Vollkommen egal, dass ich mir nicht sicher bin, wer die neue Lauren ist, doch ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass diese Version meiner selbst sich nicht mehr mit was-wäre-wenn Fragen herumschlagen möchte.

Als die Playlist das nächste Lied abspielt, halten wir nur kurz inne, bevor wir erneut einsteigen.

Am liebsten würde ich die Augen schließen und diesen Moment für immer festhalten, doch das würde bedeuten, Neil nicht mehr anzusehen. Dabei verliere ich mich schon wieder in ihm. Seinem lachenden Gesicht, dem Funkeln, mit dem er mich betrachtet und der absoluten Hingabe, mit der er Lied für Lied singt.

Das Bedürfnis, ihn zu berühren, nimmt mit jeder Sekunde zu. Eine Macht, gegen die ich es leid bin, anzukämpfen. Warum sollte ich auch? Gibt es irgendeinen guten Grund, mir das selbst noch länger zu verwehren? Ist es wirklich zu viel verlangt, einmal nur das zu tun, wonach mir der Sinn steht, ohne Rücksicht auf potentielle Konsequenzen?

Bevor ich es mir anders überlegen kann, bevor ich Zeit habe, einen anderen Gedanken zuzulassen, trete ich einen Schritt vor.

Irritiert hält er inne, doch ich erlaube mir nicht, zu zögern. Stattdessen umschließe ich sein Gesicht und ziehe ihn zu mir hinunter. Wie in Trance folgt er meiner stummen Aufforderung, bis seine Lippen auf meine treffen. Warm, weich und vorsichtig.

Aber ich will seine Vorsicht nicht. Also presse ich mich an ihn und öffne die Lippen.

Augenblicklich schließt er die Arme um mich, fährt mit den Händen meinen Rücken hinunter und ein Laut entkommt seiner Kehle. Irgendetwas zwischen einem Seufzen und einem Knurren, während er den Kuss vertieft.

Auch die letzten Zweifel treten in den Hintergrund. Zu eingenommen bin ich von seiner Nähe. Der Geruch nach Feuer, Duschgel und Neil ist berauschend. Wie alles an ihm.

Ohne wirklich darüber nachzudenken, wandern meine Finger über seinen Kiefer, seinen Nacken entlang und in die Locken, die nun so viel kürzer sind, aber genauso weich, wie ich sie mir vorgestellt habe.

Behutsam löst er sich und es ist an mir, ein Knurren auszustoßen.

Er lacht leise in sich hinein, als sein Blick meinen findet. „Willst du das hier wirklich?“

„Glaubst du, ich hätte dich sonst geküsst?“

Seine Arme halten mich weiterhin fest. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen.

„Bist du sicher, dass das nicht nur der Alkohol ist?“ In seiner Stimme liegt so viel Wärme und ich kann spüren, dass ihm die Zurückhaltung nicht leichtfällt. Um ganz genau zu sein, kann ich es an meinem Bauch spüren. Hart, heiß und … Scheiße, ist er groß.

Ich nicke.

Sanft streicht er mir eine Haarsträhne zurück, die sich irgendwann in mein Gesicht verirrt haben muss, bevor er mich seinerseits an sich zieht.

Dieses Mal ist der Kuss nicht vorsichtig. Im Gegenteil, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich auf den Beinen halten kann. Doch es macht mir keine Angst. Er würde nicht zulassen, dass ich auch nur ins Schwanken gerate, dabei werden meine Knie gefährlich weich. Insbesondere, als ich eine Berührung an meiner Hüfte wahrnehme. Seine Hand, die langsam meine Seite hinauf streicht, kurz vor der Wölbung meiner Brüste innehält und über den Rücken bis zu meinem Nacken wandert.

Alles in mir möchte mehr.

Wann habe ich mich denn in seinen Pullover gekrallt? War es während des ersten Kusses? Danach? Vorsichtig löse ich die Finger und streiche ihm über die Brust, die Schultern bis zum Rücken. Seine Muskeln bewegen sich unter meiner Hand und ein winziger Teil von mir kann nicht anders, als sie zu bewundern. All die Kraft, die darin eingeschlossen ist, die Stunden der Disziplin und das Potenzial. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass ich jemals etwas anderes als Ehrfurcht davor empfinden werde.

Falls möglich, wird der Kuss noch intensiver. Mir war es nicht bewusst, doch als er einen Schritt auf mich zu macht, ist die Wand hinter mir. Immerhin kann ich nun ganz sicher nicht umfallen, wobei ich es nicht ausschließen würde, dass ich unter ihm zerfließe. Bereits jetzt habe ich das Gefühl, Wachs in seinen Armen zu sein. Mit jedem Moment, in dem seine Zunge mit meiner spielt und ich seinen heißen Atem auf dem Gesicht spüre, verliere ich mich ein wenig mehr in ihm.

Nein, nicht verlieren.

Finden. Ich finde mich in ihm.

Der Gedanke jagt durch mich hindurch und irgendwo flüstert eine leise Stimme, dass dies kein gutes Zeichen ist. Dass es sicherer wäre, all das hier auf den Alkohol zu schieben, obwohl das eine Lüge wäre. Alkohol hat rein gar nichts damit zu tun, dass ich ihn will.

Mit aller Macht bringe ich sie zum Schweigen. Heute genieße ich den Moment und die Freiheit, nach der ich mich so lange gesehnt habe. Heute ist alles egal und die Dämmerung weit genug entfernt, dass die Konsequenzen keine Rolle spielen.

Wie lange wir so verharren, kann ich nicht sagen. Die Lieder verschwimmen zu einem stetigen Hintergrundrauschen, während seine Hände beginnen, meinen Körper zu erkunden. Zuerst meine Arme entlang, dann eine Berührung am Schlüsselbein, an der Hüfte und schließlich wieder höher. Erst kurz unter meiner Brust hält er inne.

Verdammt, warum macht er nicht weiter? Merkt er nicht, dass jede Faser meines Körpers danach schreit, von ihm erforscht zu werden?

Einem inneren Takt folgend, schiebe ich das Becken vor und zurück und hoffe sehnsüchtig, irgendetwas zu finden, um den Druck abzuschwächen, der sich in mir aufbaut.

„Nicht so schnell“, haucht er, und bevor ich protestieren kann, gleiten seine Lippen über mein Kinn, meinen Hals und die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Ein Schauer durchläuft meinen Körper, der von ihm nicht unbemerkt bleibt. Er lacht in sich hinein und knabbert spielerisch an meinem Ohrläppchen.

Das alles lenkt mich so sehr ab, dass ich nicht einmal merke, wie er mein Oberteil nach oben schiebt, bis ich seine Hand fühle. Sanft beginnt er, Muster auf meinem nackten Bauch zu malen. Selbst, wenn ich es wollte, ich könnte die Augen nicht öffnen. Zu überwältigend ist die Mischung an Reizen, die auf mich einprasselt.

Mittlerweile lehne ich mit dem gesamten Gewicht an der Wand und sollte er mich jetzt loslassen, ich würde an ihr hinunterrutschen und wahrscheinlich mehrere Minuten brauchen, bis ich wieder aufstehen kann.

Als er sich jedoch schwer atmend von mir löst, geschieht nichts dergleichen.

Der Blick, mit dem er mich betrachtet, facht das Feuer in meinem Inneren nur noch mehr an. Die Tatsache, dass sein Körper sich noch immer gegen meinen presst, hilft auch nicht dabei, zu verstehen, warum er aufgehört hat.

„Was …“, ist alles, was mein Gehirn zustande bringt. Verdammt, ist das meine Stimme, die so rau klingt?

„Wir sollten schlafen gehen“, versucht er sich an einer Erklärung, weicht allerdings nicht zurück.

Sofort schüttle ich den Kopf und er lächelt, streicht mir mit dem Daumen über die Wange und lehnt seine Stirn gegen meine.

„Das war so nicht geplant“, murmelt er.

„Du hattest etwas in der Art geplant?“ Ich klinge weiterhin atemlos, aber immerhin nicht mehr ganz so kratzig.

„Nein.“ So schnell, dass ich nicht weiß, wie mir geschieht, kommt er mir entgegen, presst einen Kuss auf meine Lippen und löst sich sofort wieder. „Nichts hiervon ist geplant, Babe. Im Gegenteil.“

„Wenn du mir nun erzählst, dass das niemals hätte passieren dürfen, haue ich dir eine rein“, drohe ich ihm und überrasche mich selbst mit den Worten.

Neil lacht, richtet sich auf und zieht mich ein Stück von der Wand weg. „Das würde ich nie wagen. Aber wenn wir jetzt nicht aufhören, kann ich für nichts mehr garantieren.“

Meine Hand liegt in seiner, doch ansonsten hat sein Schritt nach hinten jeglichen Körperkontakt unterbrochen und obwohl meine Haut noch immer überall kribbelt, vermisse ich ihn. Seine Stärke, sein Gewicht und seine Wärme.

Die alte Lauren würde die Augen niederschlagen, nicken und erleichtert sein, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Doch die alte Lauren hat sich rumschubsen und bevormunden lassen. Außerdem ist sie nicht hier.

„Und wenn ich nicht möchte, dass du für irgendetwas garantierst?“ Ich halte seinen Blick fest und überwinde die Distanz zwischen uns. Die Zeit des Zurückweichens ist endgültig vorbei. „Was wäre, wenn ich nur im Moment leben möchte?“

Eine Herausforderung, das ist es, was ich gerade ausspreche. Eine Herausforderung für ihn, diesen Weg mit mir zu beschreiten. Aber es ist genauso eine Herausforderung an mich selbst, die Dinge einfach nur geschehen zu lassen. Ohne Rücksicht auf den nächsten Tag, die nächste Woche oder auch den nächsten Monat.

Er steht vollkommen still und sieht mich an, als würde er in meinem Gesicht nach etwas suchen.

Ohne Vorwarnung hebt er mich hoch und ich habe gerade noch genug Zeit, die Beine um seine Hüften zu schlingen, bevor seine Lippen mit meinen kollidieren.


Kapitel 31

Vorbei ist die Cleverness, mit der er mir zuvor begegnet ist. Keine geschickten Küsse den Hals hinunter, keine sanften Vorstöße mit der Hand. Stattdessen trägt er mich in den Flur und brummt, ohne seine Lippen vollends von meinen zu lösen: „Zu dir, oder zu mir?“

Soweit ich weiß, schläft er weiterhin auf einem Luftbett. Um mich zu orientieren, blinzle ich, strecke den Arm aus und stoße meine Zimmertür auf. Es reicht ihm als Antwort.

Es spielt noch immer Musik, doch sie ist weit entfernt. Aus irgendeinem Grund gehe ich davon aus, dass er mich jede Sekunde ächzend aufs Bett fallen lässt und sich über mein Gewicht beklagt. Stattdessen hält er mich weiterhin, wiegt mein Becken sanft gegen seines und als ich ihn erneut an mir spüre, kann ich das Stöhnen nicht länger unterdrücken.

Das hier. Das ist es, was ich mir vorgestellt habe, wann immer ich in den letzten Wochen selbst Hand angelegt habe. Obwohl das nicht stimmt. Meine Vorstellung kann nicht einmal ansatzweise mit der Realität mithalten.

„Werde ich nicht zu schwer?“, hauche ich zwischen zwei Küssen. Sofort würde ich mich am liebsten selbst ohrfeigen. Warum muss ich eigentlich immer die perfekten Momente zerstören? Und was, um Himmelswillen, soll ich tun, falls er ja sagt?

Ich spüre sein Grinsen an meinen Lippen. „Leicht wie eine Feder.“

Den Worten zum Trotz überwindet er die Distanz zum Bett und lässt mich in einer kontrollierten Bewegung sanft darauf sinken, ohne den Kuss nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Meine Finger haben sich in seine Schultern gegraben und ich kann die einzelnen Muskeln erahnen, die sich hart unter dem Stoff abbilden. Obwohl er mich gerade wer weiß wie lange gehalten hat, lässt er keinerlei Anzeichen von Anstrengung erkennen.

Dann ist er über mir, stützt sich seitlich meines Kopfes ab und blickt auf mich herab. „Du steckst voller Überraschungen, Lauren Rogers.“

„Nur Positive, hoffe ich.“

„Nur die allerbesten“, verspricht er und sinkt auf mich hinab.

Seinen Körper auf mir zu spüren, das Gewicht, das mich in die Matratze drückt, lässt etwas tief in mir wohlig seufzen. Vielleicht kommt mir der Laut auch über die Lippen.

Was ich aber mit Sicherheit weiß, ist, dass wir endlich die verdammte Kleidung loswerden müssen. Außerdem ist es viel zu dunkel im Zimmer, dabei möchte ich ihn sehen. Möchte jeden Augenblick mit ihm genießen und mir genau einprägen, wie er aussieht, wenn er über mir aufragt.

Also drücke ich sanft gegen seinen Oberkörper. Sofort richtet er sich auf, nimmt all das herrliche Gewicht von mir und ich tue es ihm gleich, streiche ihm jedoch beruhigend über den Arm. Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Im nächsten Moment finde ich die Nachttischlampe und der Raum wird in warmes Licht getaucht. Dann ziehe ich mir mein Oberteil in einer einzigen Bewegung über den Kopf, bis nur noch meine Haare und der BH meine Brüste verbergen.

Etwas in seiner Miene verändert sich und ich könnte schwören, dass seine Augen eine Spur dunkler werden, bevor er sich selbst seiner Kleidung entledigt.

Himmel, er ist einfach perfekt.

Ehrfürchtig strecke ich die Hand aus und fahre die Konturen seiner Bauchmuskeln nach.

In dem Moment, als ich näher an ihn heran rutsche, beugt er sich vor, drückt mir einen kurzen Kuss auf den Mund und wandert tiefer. Als er sanft an meinem Hals saugt, breitet sich Gänsehaut auf meinem Körper aus.

Mit dem Daumen zeichnet er mein Schlüsselbein nach, bis zu meinem BH. „Darf ich?“

Natürlich nicke ich, doch sein Blick ruht noch immer auf der Stelle, an der sein Daumen verweilt, also stoße ich heiser hervor: „Ja.“

Offensichtlich hat er nur auf dieses Wort gewartet. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass seine andere Hand an dem Verschluss des unliebsamen Kleidungsstücks gewesen ist, bis er ihn in einer einzigen, geschickten Bewegung öffnet.

Dank der aufrechten Position, in der ich mich noch immer befinde, fallen mir die Träger von den Schultern und einen Herzschlag später hat er das Teil bereits irgendwo in die Tiefen meines Zimmers geschleudert.

Sanft streicht er zuerst über die eine, dann die andere Brust, nimmt meine Nippel vorsichtig zwischen die Finger und dreht diese leicht. Es tut nicht weh, doch ein Ziehen schießt durch meinen Bauch, geradewegs in meine Mitte. Dorthin, wo sich bereits genug Nässe gebildet hat, dass eine andere, eine frühere Lauren sich Sorgen gemacht hätte, ob man die Flecken aus der Hose waschen kann. Die spitzenbesetzte Unterwäsche kann die Feuchtigkeit unmöglich aufhalten. Heute, mit Neil, möchte ich einfach nur, dass er mir beides so schnell wie möglich auszieht und mir zeigt, was er noch mit seinen Fingern und sogar mit seinem Mund anstellen kann.

Viel wichtiger, ich möchte ihn erkunden. Und damit werde ich genau jetzt beginnen.

Also beuge ich mich vor und küsse seinen Hals.

Ein Schauer rauscht durch seinen Köper. Nicht nur die Gänsehaut, die sich ausbreitet, auch das leichte Zittern schafft er nicht zu verbergen. Dieser wundervolle, talentierte und erfahrene Mann erzittert dank einer winzigen Berührung.

Es ist ein Gefühl von Macht und ich möchte mehr davon.

Ganz langsam lasse ich meine Zunge über seine Haut gleiten, ziehe Spiralen und folge meinen Fingern, die mir den Weg weisen.

Leider habe ich nicht genug Yoga gemacht, um in der sitzenden Position in die Tiefen zu gelangen, in die ich gern vordringen würde. Daher richte ich mich auf, platziere meine Hände an seinen Schultern und schiebe ihn nach hinten.

Er folgt meiner stummen Aufforderung bereitwillig, so etwas wie Überraschung und … wäre es nicht so absurd, würde ich behaupten, dass sich Feuer in seinen Augen widerspiegelt.

Erneut fällt mir sein Tattoo auf, aber es wird andere Gelegenheiten geben, ihn danach zu fragen. Hoffe ich jedenfalls.

Als er endlich vor mir ausgestreckt liegt, kann ich nicht anders. Ich studiere seine Bauchmuskeln. Einen nach dem anderen fahre ich mit dem Finger nach, bis ich schließlich das Dreieck seines Beckens erreiche, das wie ein Pfeil in die Regionen zeigt, welche ich noch nicht erforschen konnte.

Obwohl ich nichts lieber täte, als ihm die Hose vom Leib zu reißen, halte ich mich zurück und nehme mir ein Beispiel an ihm. „Darf ich?“

Er grinst, nickt jedoch. „Ich bitte sogar darum.“

Lächelnd wende ich mich wieder seinem Schoß zu und kaum habe ich die Knöpfe seiner Jeans geöffnet, hebt er das Becken. Eine stumme Aufforderung und eine Frage. Wofür auch immer ich mich in diesem Augenblick bereit fühle, er ist gewillt, es mir zu geben.

Hose und Boxershorts landen mit einem leisen Rascheln neben dem Bett, doch meine Aufmerksamkeit klebt an ihm. Panik, gepaart mit freudiger Erregung durchflutet mich. Er ist groß. Nicht, dass das eine Überraschung wäre, mir ist schon ein paar Mal aufgefallen, dass Neil gut bestückt sein muss. Aber es zu fühlen und in seiner ganzen Pracht zu sehen, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.

Langsam lasse ich einen Finger hinauf und wieder hinabgleiten und ihm fallen flatternd die Augen zu. Als er seufzt, wiederhole ich die Bewegung, nehme einen zweiten Finger dazu, einen Dritten, bis ich ihn umschließe.

„Fuck, Babe“, murmelt er gepresst, legt seine Hand über meine, und zeigt mir, wie viel Druck ich ausüben soll, wie schnell er die Bewegung haben will.

Nach viel zu kurzer Zeit hält er jedoch mein Handgelenk fest und zwingt mich, innezuhalten.

Scheiße. Garantiert habe ich irgendetwas falsch gemacht.

„Tut mir leid.“ Verlegen schließe ich die Augen und wünschte, ich könnte mich irgendwo verkriechen, wo mich nie wieder jemand findet. Warum war ich bloß so forsch? Habe ich Idiotin wirklich geglaubt, ausgerechnet jemanden wie Neil mit meinen nicht vorhandenen Fähigkeiten im Schlafzimmer beeindrucken zu können?

„Leid?“ Die Matratze bewegt sich unter ihm und seine Hand liegt an meiner Wange, ehe er sanft, aber bestimmt verlangt: „Sieh mich an.“

Als ich der Aufforderung nachkomme, ist er nah genug, dass wir uns die Luft zum Atmen teilen können.

„Es gibt absolut keinen Grund, sich zu entschuldigen“, sagt er so ernst, dass ich ihm fast glaube.

„Falls ich dir weh getan habe, meine ich.“ Verwirrung huscht über sein Gesicht. „Wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann zeig mir, wie es dir gefällt. Ich weiß, dass ich nicht besonders gut darin bin“, füge ich hinzu.

Verständnis flackert in seinem Blick auf. Und Wut.

Sofort weiche ich ein Stück nach hinten.

„Babe“, flüstert er. So schnell, wie die Wut gekommen ist, ist sie auch wieder verflogen. „Hör mir jetzt gut zu. Du hast alles richtig gemacht, okay? Es gibt absolut nichts, was schlecht oder nicht gut genug gewesen wäre. Sogar im Gegenteil. Fuck!“ Er sieht hilflos aus. Seine Finger zucken, als wollte er sie nach mir ausstrecken und wüsste nicht, ob es in Ordnung wäre.

„Warum wolltest du dann, dass ich aufhöre?“ Meine Stimme ist viel zu leise und ich hasse die Unsicherheit darin. Genauso, wie ich die Unsicherheit in mir hasse, die sich durch meine Eingeweide frisst.

„Darf ich?“ Er streckt die Hand nach mir aus und als ich nicke, kommt er zu mir, setzt sich neben mich und zieht mich in seinen Arm. „Hättest du nicht aufgehört“, sagt er schließlich mit rauer Stimme, in der unzählige Emotionen mitschwingen, die ich nicht einmal anfangen möchte, zu entschlüsseln, „wäre das hier sehr schnell vorbei gewesen.“

Es dauert einen Moment, bis die Worte zu mir durchdringen und ich bin froh, dass ich ihn nicht ansehen muss. Auf diesen Gedanken bin ich nicht einmal gekommen.

„Oh.“

„Ja.“ Neil gibt mir einen Kuss auf den Scheitel, hebt vorsichtig mein Kinn an, bis er mir ins Gesicht sehen kann und zwinkert mir zu. „Glaub mir, du bist wirklich gut. Vielleicht ein bisschen zu gut.“

Um meine Verlegenheit zu überspielen, richte ich mich auf, beuge mich zu ihm und sobald unsere Münder sich treffen, dreht er uns und drückt mich zurück in die Kissen.

Wie er es schafft, meine Gedanken so rasch zum Schweigen zu bringen, ist mir ein Rätsel.

Viel zu schnell bin ich wieder für ihn bereit, mein Atem schwer und unregelmäßig, während er an meiner Lippe knabbert und weiterwandert. Tiefer. Bis er bei meinen Brüsten ankommt. Als sein Mund meinen harten Nippel umschließt, winde ich mich bereits unter ihm.

Und dann spüre ich seine Hand zwischen meinen Beinen, dort, wo all die Empfindungen zusammenkommen.

Ich keuche auf und er wiederholt die Bewegung. Erst ein sanftes Knabbern mit den Zähnen an meiner Brust, direkt gefolgt von dem Druck seiner Finger auf dem Nervenbündel. Ein Echo dessen, was er mit seinen Zähnen anstellt, das dazu führt, dass mein Becken sich ihm entgegenstreckt. Shit, ich wünschte, meine Hose wäre längst kein Hindernis mehr, obwohl sie ihn nicht wirklich aufhält.

Erst jetzt, als ich ungeduldig den Verschluss öffnen und ihm freien Zugang geben möchte, wird mir bewusst, dass ich zittere. In einer schnellen Bewegung hilft er mir, das Ding loszuwerden, meine Unterwäsche lässt er jedoch, wo sie ist. Trotzdem ist das, was er mit seinen Fingern anstellt, plötzlich so intensiv, dass ich keuchen muss.

„Neil“, höre ich mich flüstern. Oder schreien. Ganz sicher bin ich mir nicht.

Er hört nicht auf. Alles, was mein Ausruf bewirkt, ist, dass er den Druck leicht erhöht, die zweite Hand zur anderen Brust führt und die süße Folter seiner Zähne spiegelt, bis jede Willenskraft aus mir herausgespült wird. Ebenso, wie jeder Zweifel und auch der letzte Rest Unsicherheit. Die Laute, die ich von mir gebe, sind mir nicht einmal peinlich. Dafür bleibt kein Raum in dem Meer aus Licht und Sternen, dem Prickeln auf meiner Haut und der Schwärze, die über mich hinweg rollt.

Das Erste, das ich wahrnehme, nachdem ich wieder auftauche, ist der sanfte Kuss, den Neil auf meine Brust drückt, dann auf meinen Hals und als er an meinem Mund ankommt, erwidere ich ihn. Seine Hand liegt noch immer auf meiner Mitte und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich zittere und er mich begleitet. Jedes Mal, wenn mein Unterkörper sich erneut zusammenzieht, erhöht er den Druck ganz leicht und führt mich durch die Wellen der Erregung, die durch mich hindurchfließen. Nicht mehr so intensiv wie vor Sekunden, doch noch immer mächtig genug, dass ich unwillkürlich stöhnen muss.

Irgendwann ebbt auch das ab und hinterlässt mich schwer und warm und so unendlich zufrieden, wie schon lange nicht mehr. Vielleicht habe ich mich nie so gefühlt.

Er stützt sich über mir ab und ich schlinge die Arme um seinen Hals, bis er auf mir liegt. Als ich jedoch die Hände ausstrecken und ihn dasselbe fühlen lassen möchte, hält er mich auf.

„Das nächste Mal.“

„Möchtest du nicht?“ Selbst in meinem orgasmustrunkenen Zustand kehren die dummen Zweifel zurück.

Sofort drückt er mir einen Kuss auf die Lippen, danach die Stirn, bevor er sagt: „Natürlich möchte ich, Babe. So sehr, dass ich gleich platze. Aber wenn wir Sex haben, dann möchte ich mir dafür Zeit nehmen und sicher sein, dass keiner von uns auch nur einen Schluck Alkohol im Blut hat.“

„Warum?“ Es ist ja nicht so, als wäre ich volltrunken. „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht mal, dass die beiden Biere bis jetzt vorgehalten haben.“

Er zuckt mit den Schultern und zieht mich an seine warme Brust. „Es ist mir einfach wichtig.“

Obwohl ich mir nichts Besseres vorstellen kann, als die Augen zu schließen und im Takt seines Herzens einzuschlafen, zwinge ich mich dazu, noch einmal aufzustehen, die Musik aus zu machen und mir die Zähne zu putzen. Neil begleitet mich.

Im Flur, auf dem Weg zurück in mein Zimmer, halte ich inne. „Bleibst du heute Nacht bei mir?“

„Wenn du das möchtest.“

Ich lächle und er erwidert die Geste. Das verdammte Flattern ist zurück, tausend Mal stärker als zuvor, doch ich beschließe, es zu ignorieren. Nur noch ein wenig länger.

Wir klettern wieder ins Bett, er breitet die Decke über uns aus und ich tippe auf die Lampe. Dunkelheit umgibt uns im selben Moment, in dem er mich an sich zieht und einen Arm über meinem nackten Bauch drapiert. Langsame, beruhigende Bewegungen sorgen dafür, dass ich innerhalb kürzester Zeit die Augen kaum noch offenhalten kann. Vielleicht hat er recht und es ist besser, wenn wir alle weiteren Erkundungen auf einen anderen Abend verschieben.

„Falls du planst, dich mitten in der Nacht aus dem Zimmer zu schleichen“, flüstere ich scherzhaft, „möchte ich dich hiermit warnen. Mein Schlaf ist ziemlich leicht und ich weiß, wo du wohnst.“

„Als würde ich noch irgendwo hingehen“, kommt die leise Antwort dicht neben meinem Ohr. Ich könnte schwören, dass er lächelt.


Kapitel 32

Neil hält mich die ganze Nacht fest.

Die letzten Stunden waren wie ein Traum und im Halbschlaf glaube ich, dass es sich als genau das entpuppt. Doch das stetige Heben und Senken seiner Brust unter meinem Kopf lösen sich selbst dann nicht in Luft auf, als ich die Augen aufschlage und seinem gleichmäßigen Herzschlag lausche.

Im Vorhang ist ein schmaler Spalt, durch den Sonnenlicht in das Zimmer strömt. Es reicht aus, um endlich in aller Ruhe sein Gesicht studieren zu können.

Er sieht friedlich aus und wirkt irgendwie jünger. Verletzlicher. Als würde die Mischung aus Scherzen und coolen Sprüchen im Schlaf von ihm abfallen und nur den Mann zurücklassen, den ich letzte Nacht erlebt habe. Denjenigen, der fürsorglich und liebevoll ist.

Von dem Typ, der eine Frau nach der Nächsten aufreißt, war gestern jedenfalls nichts zu spüren, obwohl ich weiß, dass er irgendwo in Neil schlummert.

Der Gedanke versetzt mir einen Stich.

Dabei sollte ich nichts dergleichen fühlen. Genau diese Eigenschaft, keine seiner Liebschaften zu ernst zu nehmen, macht das hier so perfekt. Solange er nichts Ernstes möchte, bin ich sicher.

Wir müssen keine große Sache daraus machen und können einfach nur die Zeit genießen, die wir gemeinsam verbringen. Keine Verantwortung, lediglich Spaß.

Denn die Alternative, dem Flattern, das ich gestern Nacht gespürt habe und das schon wieder loslegen möchte, auch nur den geringsten Raum zu geben, ist undenkbar.

Es ist erst wenige Wochen her, dass ich einem unsichtbaren Käfig entkommen bin. Diesem neuen Gefühl Beachtung zu schenken, würde mich bloß wieder einsperren. Anders, als zuvor, aber habe ich mir nicht vorgenommen, zu leben? Zu schauen, was es dort draußen für mich gibt? Herauszufinden, wer ich sein möchte? Wie soll ich das machen, wenn ich mich emotional direkt wieder binde? Wenn ich sofort wieder zu einem wir werde, anstatt einfach nur ich zu sein?

Seine Atmung wird unruhiger und er schlägt die Augen auf, ein Lächeln auf den Lippen. „Guten Morgen, schöne Frau.“

„Guten Morgen.“ Meine Stimme ist um einiges rauer als seine und ich räuspere mich.

„Hast du gut geschlafen?“

„Wie ein Stein. Und du?“

„Jemand hat immer die Decke geklaut.“ Er stupst mir mit dem Zeigefinger auf die Nase.

Empört ziehe ich die Luft ein. „Wer macht denn sowas?“

Leise lachend küsst er mich. Es ist nur ein kurzer Hauch seiner Lippen und trotzdem beginnt mein Herz zu rasen.

„Keine Ahnung, aber wenn ich diese Person erwische, kann sie sich auf das Durchkitzeln ihres Lebens gefasst machen.“

„Wie gut, dass mir niemals einfallen würde, irgendjemandem etwas wegzunehmen, schon gar keine Decken.“

„Da hast du definitiv Glück.“ Schalk tanzt in seinen Augen, als er ohne Vorwarnung besagtes Objekt zurückschlägt und aus dem Bett klettert. „Los, Schlafmütze, wir haben Pläne!“

„Komm schon, nur ein winziger Hinweis.“

Neil schüttelt grinsend den Kopf und hält mir die Tür auf der Beifahrerseite seines grauen Fords auf. „Tut mir leid, dass wir mit dieser Klapperkiste auskommen müssen.“ Täusche ich mich, oder liegt ein Hauch Unsicherheit in seiner Stimme? Glaubt er wirklich, es würde mich interessieren, was für ein Auto er fährt? „Die Klimaanlage ist schon Ewigkeiten kaputt, aber ich habe immerhin einigermaßen vernünftige Boxen.“

„Prioritäten“, murmle ich, steige ein und warte, bis er um die Motorhaube herumgelaufen ist und hinter dem Lenkrad Platz genommen hat. Leider sind Schattenplätze rar und die Sonne hat das Innere bereits aufgeheizt. „Geht es wieder in den Kletterwald?“

Er lacht und öffnet die Fenster. „Als wäre ich so vorhersehbar.“

„Mir hat es Spaß gemacht.“

„Das nächste Mal. Und jetzt vertrau mir und such uns Musik raus.“ Wenigstens klingt er wieder ganz normal. Ich erwidere das breite Grinsen, das er mir zuwirft, und durchwühle meine Playlist.

Da er gestern Abend mit mir gerappt hat, wähle ich eine Mischung aus Klassikern. Eminem, 2Pac, 50 Cent ein bisschen Snoop Dogg und Dr. Dre sind dabei, allerdings auch moderne Stücke von NF und Travis Scott.

Kommentarlos lässt Neil die Fenster herunter und, laut mitsingend, fahren wir die Straßen von Redhill entlang. Es ist mir vollkommen egal, dass wir mehr als einen schiefen Seitenblick ernten.

Sobald wir die Stadt hinter uns gelassen haben, kann ich nicht anders. Ich halte die Hand aus dem Fenster, spüre den Wind in meinen Haaren, auf meiner Haut, lehne mich zurück und schließe die Augen.

Wir haben uns seit dem kurzen Moment nach dem Aufwachen nicht mehr geküsst. Nein, er hat mich einfach unter die Dusche gescheucht und als ich aus dem Badezimmer kam, hatte er bereits Bagels geschmiert, zwei Thermobecher mit Kaffee gefüllt und alles in einem Rucksack verstaut, der nun zu meinen Füßen liegt. Kein Kuss, keine Umarmung, gar nichts.

Es ist besser so. Weniger kompliziert.

Der einzige Hinweis, den ich bezüglich unseres Ziels aus ihm herauskitzeln konnte, war, dass ich festes Schuhwerk und eine Hose bräuchte. Kaum fünfzehn Minuten später haben wir die Wohnungstür hinter uns abgeschlossen.

Überraschenderweise stört es mich weit weniger, als ich dachte, nichts über unser Ziel zu wissen. Sobald Christina einen spontanen Einfall hat, brauche ich mindestens eine Stunde, um alles zu durchdenken und die Dinge zu suchen, die wir möglicherweise benötigen würden. Meine Schwester hat sich um solche Sachen nicht gesorgt, was mehr als einmal zu akuter Wasserknappheit während der Fahrt geführt hat. Oder dazu, dass wir mitten im Nirgendwo einen Platten hatten und ich den Ersatzreifen aufziehen musste. Nichts davon war Absicht, doch es hat mich über die Jahre zu einer Expertin im Vorausplanen gemacht.

Mit Neil habe ich jedoch keine Bedenken. Dabei kennen wir uns eigentlich noch nicht besonders lange. Klar, er war mit mir im Kletterwald, hat mich dort gesichert, war für mich da, nachdem ich die Beziehung zu Peter beendet habe, und hat sich nicht daran gestört, dass ich mich über Wochen vollkommen vor ihm zurückgezogen habe. Ihm aber deshalb das Vertrauen entgegenzubringen, einfach ins Blaue zu fahren, fühlt sich … merkwürdig an. Gleichzeitig gut und beängstigend.

Möglichst unauffällig schiele ich zu ihm hinüber.

Er sitzt entspannt hinter dem Lenkrad, spricht lautlos die Songtexte mit und scheint bestens gelaunt.

War es Absicht, dass er mich nicht mehr geküsst hat? Was hat es zu bedeuten, dass wir die letzte Nacht … nun ja, dass er mir letzte Nacht einen unglaublichen Orgasmus geschenkt hat, und nicht mal eine Gegenleistung wollte? Vollkommen davon abgesehen, eng umschlungen einzuschlafen. Ist das normal?

Wie schon damals, auf dem Weg in den Kletterwald, navigiert Neil die Straßen ohne Navi. Die Landschaft zieht an uns vorbei und Wälder wechseln sich mit ausladenden Wiesen ab, bis ich plötzlich ein Schild sehe. Es weist die Richtung zu einem Vergnügungspark.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst.“

„Warum nicht?“ Grinsend folgt er der Beschilderung bis auf einen Parkplatz, der nur zu einem Drittel gefüllt ist. „Sie schließen nächste Woche für die Winterpause, es gibt kaum einen besseren Moment, um herzukommen.“

Verblüfft schaue ich mich um. „Woher …“

„Du wolltest immer mal hierher, oder nicht?“ Mehr als ein Nicken bekomme ich nicht zustande. „Liam hat es mal erwähnt. Er meinte, dass deiner Schwester bei diesen Dingen immer schlecht wird und ihr daher nie hierhergekommen seid. Außerdem hat er sehr anschaulich geschildert, dass wir, sollten wir mal Probleme haben, euch auseinanderzuhalten, einfach nur ein Karussell finden müssten. Die Schwester, die kotzt, ist Christina“, zitiert er meinen Bruder und ich lache auf.

Es stimmt. Sie kann Dinge, die sich im Kreis drehen, nicht einmal anschauen, ohne, dass sie grün um die Nase wird.

Um meine Rührung zu verbergen, steige ich aus dem Auto, atme die frische Luft ein und schaue ehrfürchtig auf das Schild über dem Eingang.

In diesem Moment hat die Wärme in meiner Brust nichts mit Erregung zu tun. Es geht tiefer. Also ignoriere ich den Kloß, der sich in meinem Hals bildet, und lächle ihn an. „Lass uns gehen.“


Kapitel 33

Christina: Hey Sis, was macht das Leben? Ich habe heute einem Elefantenkalb eine Dusche gegeben! Bilder folgen!

Lauren: O mein Gott, ist das niedlich! Hat Mom das schon gesehen?

Christina: Sie hat mir eine Sprachnachricht geschickt, die nur aus Quietschen bestand …

Lauren: Fast hätte ich dasselbe gemacht.

Christina: Lässt dich denn der Arsch mittlerweile in Ruhe?

Lauren: Die Nachrichten werden weniger, aber letzte Nacht hat er mehrmals versucht, anzurufen. Zum Glück war das Handy im Wohnzimmer.

Christina: Hast du Neil davon erzählt? *mit den Augenbrauen wackel*

Lauren: Nachdem er die Nacht in meinem Bett verbracht hat, schien es mir nicht klug, über meinen Ex zu reden …

Christina: Er hat was????? Und das erzählst du erst jetzt? Details! Sofort! Wir müssen telefonieren!

Lauren: Ich melde mich, sobald ich Zeit habe.

Christina: Unfair!

Lauren: Geh dein Elefantenkalb streicheln, das wird dich ablenken.

Er hat es sich gemerkt. Liam hat vor Wochen, oder möglicherweise Monaten, einen Kommentar fallen lassen und Neil hat es sich nicht bloß gemerkt, er hat dieses Wissen genutzt, um mir eine Freude zu bereiten. Es ist ein Geschenk, das er nicht um seinetwillen geplant hat, sondern für mich. Nur für mich.

Als ich den Eintritt bezahlen möchte, weigert Neil sich, auch nur einen Cent anzunehmen, besteht darauf, dass er mich einlädt, und kauft außerdem noch einen Wegweiser.

Kaum haben wir die Schranken hinter uns gelassen, nimmt er vollkommen selbstverständlich meine Hand. Als wären wir ein Paar.

Dieser Gedanke reicht aus, um einen ganzen Schwarm Insekten durch meine Eingeweide zu schicken, und ich weiß nicht, ob das Flattern nun gut ist, oder mir schlecht wird. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Ich mag Neil. Er ist toll. Doch was auch immer das zwischen uns ist, ich kann nicht wieder … es muss zwanglos bleiben.

Wir studieren die Fahrgeschäfte und entscheiden uns, strategisch vorzugehen, um alle gleichermaßen genießen zu können. Das bedeutet, wir fangen mit den weniger Spektakulären an und arbeiten uns vor.

„Warst du wirklich noch nie in einem Vergnügungspark?“, fragt Neil irgendwann.

Zwei Achterbahnen haben wir schon hinter uns und der Freefalltower ist als Nächstes dran. Eigentlich würde er auf der Adrenalin-Skala als Vorletztes oder Letztes kommen, doch er ragt direkt vor uns auf und bevor wir den ganzen Weg am Ende zurücklaufen müssen, ziehe ich Neil hinter mir her.

„Nein.“ Zum Glück ist die Schlange nicht sonderlich lang. „Christy ist schon als kleines Kind sofort schlecht geworden, daher stand es nie zur Debatte.“

„Weshalb bist du nicht allein gefahren?“

„Weil wir ein Team waren. Sind“, korrigiere ich mich augenblicklich. „Was weiß ich. Wir haben einfach immer alles gemeinsam gemacht.“

„Also hast du für sie darauf verzichtet.“

„Es hat sich nie wie Verzicht angefühlt.“

Ein Parkmitarbeiter lässt uns die Schranke zu der Attraktion passieren, ein Zweiter hilft uns in die Sitze. Er schließt die Bügel, die uns davon abhalten, in den sicheren Tod zu stürzen, und rüttelt noch einmal daran, bevor er sein Okay gibt.

Langsam gleiten wir in die Höhe, bis der Park unter uns klein wird. Dass meine Füße dabei frei in der Luft hängen, macht es nicht unbedingt besser. Immer weiter geht es hinauf, während wir uns um die Mitte des Towers drehen, was uns einen wundervollen Ausblick ermöglicht.

„Na? Zitterst du schon?“ Wie im Kletterwald wirkt Neil vollkommen ruhig.

„Du nicht?“

„Ein bisschen“, gibt er zu und grinst schelmisch. „Aber vor allem freue ich mich, dass es gleich abwärts geht.“

Wie zur Bestätigung seiner Worte stoppen wir und ich höre einen leisen Klick. Eine letzte Umdrehung und dann, ohne Vorwarnung, rauscht Luft an uns vorbei, meine Beine heben sich und wir rasen in den Abgrund.

Ich schreie. Und lache. Dabei wusste ich nicht mal, dass das gleichzeitig möglich ist, doch irgendwie bekomme ich es hin.

Erst in letzter Sekunde werden wir langsamer, landen schließlich in unserer Ausgangsposition und so unvermutet, wie es begonnen hat, ist die Fahrt wieder vorbei.

Sobald die Bügel sich hochklappen, springe ich aus meinem Sitz und wirble zu Neil herum. „Nochmal!“

Drei weitere Male stellen wir uns in die Schlange und da erstaunlich wenig Besucher hier sind, haben wir kaum Wartezeiten. Ich glaube nicht, dass ich jemals genug von dem Adrenalinschub bekommen werde, der mit jedem neuerlichen Fall in die Tiefe ausgeschüttet wird. Trotzdem beschließen wir, auch den anderen Fahrgeschäften eine Chance zu geben, und ich werde nicht enttäuscht.

Am späten Nachmittag kommen wir bei der Wildwasserbahn an und ich werfe einen skeptischen Blick gen Himmel. Die Sonne scheint zwar nach wie vor kräftig auf uns herab, doch wie lange noch? Falls ich komplett durchnässt wieder rauskomme, bleibt es lange genug warm, damit ich trocknen kann?

Neil scheint meinem Gedankengang mühelos zu folgen, und er nimmt den Rucksack von den Schultern, den er schon den ganzen Tag herumträgt. Bevor ich fragen kann, holt er ein Regencape heraus. „Bitteschön. Extra für diesen Zweck eingepackt.“

„Praktisch.“ Mehr als das. Beeindruckt halte ich es in die Höhe.

Wieder nimmt er meine Hand und diesmal ist er es, der mich mit sich zieht.

Komisch, wie schnell ich mich daran gewöhnt habe, dass unsere Finger sich miteinander verschränken. Es fühlt sich schon fast falsch an, wenn sie es nicht tun. Glücklicherweise nutzt er jede Gelegenheit, um mich zu berühren. Sind es nicht unsere Hände, liegt ein Arm um meine Hüften oder unsere Beine streifen sich, während wir nebeneinandersitzen.

Ich steige zuerst in das wackelige Boot-Achterbahn-Gestell. Das Gleichgewicht zu halten wird nicht leichter, als ich einen Fuß über die Bank in der Mitte schwinge, die in Fahrtrichtung angebracht ist. Neil sitzt innerhalb weniger Atemzüge direkt hinter mir. So dicht, dass sein Oberkörper an meinem Rücken liegt und er einen Arm um mich schlingt, bevor er das Cape über mir – über uns – ausbreitet.

„Du bist mein Schutzschild“, raunt er leise und ich kichere, während die mittlerweile bekannte Mischung aus Panik und Hochgefühl in mir aufsteigt. Ob es durch seine Nähe, oder die freudige Erwartung auf die bevorstehende Fahrt kommt, weiß ich nicht. Also werde ich es einfach genießen.

Ihm so nahe zu sein, lässt unweigerlich die Erinnerungen an letzte Nacht zurück an die Oberfläche sprudeln. Obwohl unser Gefährt sich ruckelnd in Bewegung setzt, kann ich nicht anders. Ich lege ihm eine Hand auf sein Bein und lasse sie vorsichtig höher wandern.

Überrascht atmet er ein, bevor er mich näher an sich zieht. „Kommst du auf schmutzige Gedanken?“

„Ich?“, frage ich unschuldig. „Niemals. Ich muss mich nur irgendwo festhalten, das ist alles.“

„Soso.“

„Was hast du denn gedacht?“ Wir werden die erste Anhöhe hinaufgezogen und ich rutsche auf der Bank nach hinten. Es ist unmöglich, ihn nicht in meinem Rücken zu spüren. Er ist hart und ich grinse in mich hinein. Diese Wirkung auf Neil zu haben, ist berauschend.

„Meine Gedanken sind immer brav.“ Sein heißer Atem streift mein Ohr und Erinnerungen an die letzte Nacht steigen auf. Erinnerungen an seine Finger zwischen meinen Beinen, seine Lippen auf meiner Brust, an einen Takt …

Eine Bewegung an meinem Oberschenkel lässt mich zusammenzucken. Diesmal ist er es, der daran hinaufwandert und ich bemerke nicht mal, dass wir die Hügelkuppe erreicht haben. Jedenfalls nicht, bis Wasser an unseren Seiten aufspritzt und es abwärts geht.

Hinter mir hält Neil mich fest. In dem Moment, in dem wir mit einem lauten Platschen unten ankommen, findet er meine Mitte und platziert seine Hand direkt darüber, als müsste er mich festhalten, ohne jedoch den köstlichen Druck aufzubauen.

„Du musst nur nach vorn rutschen.“ Über das Gluckern des Wassers und das Surren der unsichtbaren Rädchen, die uns vorwärts ziehen, kann ich ihn fast nicht hören.

„Wir sind in einer Wildwasserbahn“, erwidere ich, auch, wenn ich heiser klinge.

Seine Brust hebt und senkt sich, als würde er lachen. „Was du nicht sagst.“

Mit dem Daumen streift er über das Nervenbündel. So leicht, dass ich es durch den Stoff der Hose kaum wahrnehme. Trotzdem reagiert mein Körper automatisch und ich zucke vor.

Irgendwo weit weg, in einem anderen Leben, einer anderen Welt, kann ich Kinder rufen hören, weiß, dass wir gut sichtbar sind, selbst, wenn das, was wir hier tun, heimlich geschieht.

Wir fahren einen geschlängelten Weg entlang, immer wieder unterbrochen von kleineren Hügeln, die wir erst hinaufgezogen werden, nur, um im Anschluss hinunter zu rasen. In einiger Entfernung kann ich den Eingang zu einer Höhle erkennen. Es geht weit nach oben. Die finale Abfahrt.

Der Druck, der sich in mir aufbaut, wird immer mehr und Neil scheint das zu merken. Er bleibt bei einem langsamen, stetigen Rhythmus, der mich um den Verstand zu bringen droht.

Ein kleiner Laut entkommt mir, eine Mischung aus Wimmern und Flehen. Sofort passt er seine Bewegung an, wird intensiver und streift mit der anderen Hand an der Innenseite meiner Schenkel hinauf.

Wir tauchen in den Tunnel ein und Dunkelheit umgibt uns. An den Seiten wurden Figuren aufgestellt, die vermutlich irgendeine Märchenlandschaft darstellen sollen, doch ich nehme sie bloß am Rande wahr.

Insbesondere, als Neil seinen Mund auf meinen Hals senkt, daran knabbert und gleichzeitig die wundervollen Bewegungen mit dem Finger schneller werden.

„Neil!“

„Möchtest du, dass ich aufhöre?“

„Nein.“

Zur Belohnung streichelt er weiter, während der Wagen stetig hinaufgezogen wird. Doch ich habe keinerlei Interesse daran, dass das hier abrupt endet, was es garantiert tun wird, sobald wir den Wasserfall hinunterrauschen.

Also presse ich mich in seine Hand, erhöre das Tempo und er hilft mir. Wir haben das Ende des Hügels fast erreicht und diesmal kann ich das Keuchen nicht verhindern.

Sonnenlicht scheint auf meine geschlossenen Lider, doch es ist mir egal. Alles ist mir egal, selbst das Gefühl, dass die Welt nach vorn kippt. Neil hält mich fest, das ist alles, was zählt. Ich werde in seine Hand gepresst und kann nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken, während mein Innerstes sich zusammenkrampft und ein Blitz aufleuchtet.

Wir sind unten, als die erste Welle vorüber ist. Schwer atmend öffne ich die Augen, drehe mich halb auf der Bank und sehe gerade noch sein zufriedenes Grinsen.

„Hattest du eine gute Fahrt, Babe?“

„Hast du das Cape deshalb mitgenommen?“ Himmel, sobald er mich Babe nennt, ist es, als wäre das mit uns etwas Besonderes und obwohl ich es nur ungern zugebe, ich liebe den Spitznamen. Oder es sprechen die Glückshormone, die gerade in meinem Körper freigesetzt wurden, aus mir. Wer weiß.

„Glaub mir, wäre ich so klug gewesen, würde ich mir jetzt noch mehr auf die Schulter klopfen, als ich es ohnehin schon tue.“ Unser Gefährt kommt ruckelnd zum Stehen und Neil hilft mir bei dem wackeligen Ausstieg.

„Angeber.“ Garantiert bin ich nicht die erste Person, die in einem Vergnügungspark auf ihre Kosten kommt, trotzdem hoffe ich, dass man mir den Orgasmus nicht zu sehr ansieht. „Wie rot bin ich? Und hör auf, so selbstzufrieden zu gucken, oder wir können es gleich laut herausposaunen.“

„Du siehst bezaubernd aus“, erwidert er vollkommen ungerührt. „Mal schauen, wie gut unser Foto geworden ist.“

„Unser …“ Fuck!

Äußerlich völlig unbeteiligt stellt Neil sich vor den Stand, an dem man ein Bild davon kaufen kann, wie man in die Tiefe stürzt und im besten Fall das Gesicht verzieht. So wie ich. Doch die geschlossenen Augen, die geröteten Wangen, nichts deutet darauf hin, dass ich auch nur eine Spur Angst verspüre. Dafür sind seine Hände, die unter dem Cape verschwinden und die Tatsache, dass er den Kopf in meinem Nacken vergräbt, mehr als nur ein dezenter Hinweis, was wir in diesem Augenblick getan haben.

Hitze kriecht durch meinen Körper, insbesondere, als Neil sein Portemonnaie zückt.

„Bist du irre?“, zische ich, doch er legt mir einen Arm um die Schultern.

„Nein, im Gegenteil. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas jemals klarer gesehen habe.“

Die Parkmitarbeiterin sieht sich das Foto nicht einmal richtig an, bevor sie mit gelangweilter Stimme den Preis nennt. Er zahlt, nimmt die verräterische Erinnerung an sich und verstaut sie im Rucksack. Mir entgeht jedoch nicht, dass er sich das Cape weiterhin vor den Körper hält.

Schön. Er will spielen? Das kann ich auch.

„Wie stehst du eigentlich dazu, dass ich den Gefallen erwidere?“ Überrascht schaut er auf. „Irgendwo gibt es doch bestimmt eine Geisterbahn, oder? Schön dunkel und Zeit genug, damit ich …“, kokett lächelnd lecke ich mir über die Lippen, „… arbeiten kann.“

Er stöhnt und legt den Kopf in den Nacken. „Willst du mich foltern?“

„Nicht mehr, als du mich.“ Nachdenklich studiere ich die Karte, dabei weiß ich ganz genau, dass es keine Geisterbahnen gibt.

„Ein abgeschiedener Waldweg ist fast wie eine Geisterbahn …“, murmelt er, bevor er mich an sich zieht und mir einen Kuss auf die Schläfe drückt.

Sieht ganz danach aus, als würde ich den Zustand mit den Gummibeinen noch eine Weile beibehalten.


Kapitel 34

Obwohl ich es kaum glauben kann, macht Enttäuschung sich in mir breit, nachdem wir keinen abgeschiedenen Ort finden. Als wäre mein Vorschlag nicht vollkommen übergeschnappt. Irgendein Teil von mir scheint keinerlei Scham zu kennen.

Während wir zurück nach Redhill fahren, reden wir über alles Mögliche. Das College, unsere Kurse und mögliche Zukunftspläne. Nur die wirklich wichtigen Themen stehen unausgesprochen zwischen uns.

„Mom behauptet immer, das müsste ich von meinem Vater haben“, endet Neil, nachdem ich erfahren habe, dass sein Ziel der Sportjournalismus ist.

„Mag er Fußball?“

Wir biegen auf die Schnellstraße ein, die uns unweigerlich nach Redhill bringen wird. „Keine Ahnung“, gesteht er schließlich. „Er ist abgehauen, als ich noch nicht mal geboren war. Mom und Lydia reden nicht wirklich über ihn.“

„Das tut mir leid.“ Als er nichts erwidert, gebe ich mir einen Ruck. „Mir ist klar, es gibt nichts Schlimmeres als Menschen, die behaupten, sie wüssten, wie sich das anfühlt. Aber ich weiß es.“

Fragend zieht er eine Augenbraue in die Höhe.

„Hat Liam dir nie erzählt, dass unsere Mutter uns verlassen hat?“

Der schockierte Seitenblick, den er mir zuwirft, sagt eigentlich alles. „Nein. Ich dachte immer …“

Schnell unterbreche ich ihn. „Alicia ist nicht unsere leibliche Mutter, wobei man fairerweise sagen muss, sie ist die einzige Mutter, die ich kenne, und das soll auch so bleiben. Die Frau, die uns zur Welt gebracht hat, ist gegangen, als Christy und ich Babys waren.“

„Nennt Liam sie deshalb beim Vornamen?“

„Alicia? Schätze schon. Er kann sich allerdings an unsere leibliche Mutter erinnern. Soweit ich weiß, hat er sich sogar mal auf die Suche nach ihr gemacht. Christy und ich haben damals beschlossen, dass wir nichts über sie wissen wollen. Alicia ist unsere Mom und nichts und niemand wird etwas daran ändern. Was ich eigentlich sagen wollte, falls du reden möchtest, ich bin da.“

Neil schluckt und nickt einmal. „Danke.“

„Warum hast du angefangen, Fußball zu spielen?“

„Es hat sich halt so ergeben.“

„Okay.“ Wenn er nicht darüber reden will, bohre ich nicht weiter nach.

Mit der freien Hand reibt er sich den Nacken, wirft mir einen Seitenblick zu, bevor er wieder die Straße beobachtet und seufzt. „Nicht mein Lieblingsthema.“ Trotzdem fährt er fort: „Wir hatten nie viel Geld und ich wusste, wenn ich aufs College möchte, brauche ich ein Stipendium. Also habe ich dafür gesorgt, dass ich eins bekomme. Das Interesse an verschiedenen Sportarten habe ich erst später entwickelt.“

Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir zuhause sind.

Als würde er spüren, dass etwas in mir brodelt, legt er mir die Hand auf den Oberschenkel und zieht beruhigende Kreise mit dem Daumen. Vollkommen selbstverständlich, als hätte er es schon hunderte Male getan.

„Können wir über etwas sprechen?“, frage ich ihn, kurz bevor wir das Ortsschild nach Redhill passieren.

„Alles, Babe.“ Wieder streicht er über mein Knie und ein Schauer läuft mir über den Rücken.

„Das hier.“ Ich wedle zwischen uns hin und her. „Es ändert Dinge und ehrlich gesagt möchte ich nicht, dass sich etwas ändert.“ Neil schaut konzentriert auf die Straße, die Bewegung auf meinem Bein erstarrt jedoch. „Was ich versuche zu sagen: Ich verbringe gern Zeit mit dir und das, was immer das hier ist, es macht Spaß. Aber vor den Anderen …“ Die Worte klingen komplett falsch. Alle. Frustriert fahre ich mir durch die Haare, atme einmal tief durch und nehme einen weiteren Anlauf. „Peter und ich haben uns gerade erst getrennt und ich möchte nichts Festes. Jedenfalls nicht im Moment. Wenn das für dich okay ist, würde ich dem hier ungern einen Namen geben. Ganz besonders vor den Anderen. Eigentlich möchte ich nicht mal, dass irgendjemand hiervon erfährt.“ Das hört sich immer noch furchtbar an, verdammt.

Das Ortsschild wird sichtbar und die vertrauten Straßen fliegen nur so an uns vorbei.

Ohne den Verkehr auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, nickt er bedächtig. „Klingt nach einem Plan.“

„Gut.“ Besser als das. Perfekt. Wir wollen genau dasselbe. Ablenkung und Spaß. Ohne Bindung, ohne Verpflichtung.

Warum möchte ich dann am liebsten auf irgendetwas einschlagen? Ist es ihm überhaupt wichtig, dieses … dieses Ding zwischen uns? Interessiert es ihn, oder bin ich nur irgendeine weitere Frau, die ihn ablenken kann, bis ihm langweilig wird?

Halt.

Das ist nicht fair. Weder ihm, noch mir gegenüber.

Mit welcher Reaktion habe ich denn gerechnet?

Trotzdem wird meine Brust unangenehm eng und meine Gesichtszüge freundlich und offen zu halten, ist unmöglich. Also schaue ich aus dem Fenster und die Stille, die sich im Auto ausbreitet, wird zu schwer. Zu viele ungesagter Worte, die zwischen uns stehen.

Als wir schließlich den Parkplatz erreichen und aussteigen, bemühe ich mich um so viel Normalität wie möglich.

Weder nimmt er meine Hand auf dem kurzen Weg zum Haus, noch legt er mir einen Arm um die Schulter. Fast, als wäre dieser ganze Tag eine Ausgeburt meiner Fantasie und ein Klumpen aus Enttäuschung sinkt in meinen Magen.

Hör auf! Du wolltest es so!

„Shit.“ Vor der Wohnungstür bleibe ich, leicht außer Atem, dank der Treppen, abrupt stehen. „Mein Handy liegt noch im Auto.“

Ohne zu zögern, fischt er den Schlüssel aus seiner Tasche und reicht ihn mir wortlos.

Die Dämmerung hat eingesetzt und die Straßenlaternen erwachen flackernd zum Leben, während ich den schmalen Weg zurück zum Parkplatz nehme. Irgendwo knallt jemand seine Autotür mit mehr Schwung als nötig, doch als ich ankomme, ist kein Mensch zu sehen.

Das Telefon ist auf der Mittelkonsole, exakt dort, wo ich es zurückgelassen habe. Als ich mich jedoch in den Wagen ducke, richten sich meine Nackenhaare plötzlich auf und mein Herz beginnt zu rasen.

Fast stoße ich mir den Kopf am Rahmen, so schnell schieße ich in die Höhe.

Nichts. Niemand zu sehen. Einige Vögel singen noch, das leise Summen von Insekten, die bald in den Winterschlaf gehen, ist zu hören, doch ansonsten ist alles ruhig.

Damit ist es entschieden. Ich werde paranoid. Über mich selbst die Augen rollend, mache ich mich auf den Rückweg. Möglicherweise einen Schritt schneller als zuvor und ganz vielleicht werfe ich mehr als einen Blick über die Schulter.

Natürlich ohne Ergebnis. Wir sind immerhin in Redhill. Hier passiert nichts. Wir sind in einer guten Gegend und überhaupt, es gibt keinen Grund für meine Unruhe.

Es braucht zwei Anläufe, bis ich die Haustür offen habe, dann sprinte ich die Treppe hinauf. Kaum bin ich in der Wohnung, sperre ich uns ein.

„Im Fall eines Brandes kann es gefährlich sein, abzuschließen, das weißt du, oder?“

Ich wirble herum, doch Neil betrachtet mich grinsend und zwinkert mir sogar zu. Was auch immer die Panik tief in meinem Bauch hervorgerufen hat, seine Anwesenheit ist wie eine kühlende Salbe auf einer Brandwunde.

Um mich nicht lächerlich zu machen, zucke ich einfach nur mit den Schultern. „Irgendwie brauche ich das heute.“

Einen Moment betrachtet er mich forschend. „Wenn es dir damit besser geht, ich werde dich nicht aufhalten.“

„Dafür ist es jetzt auch zu spät.“

„Stimmt.“

Unschlüssig stehe ich vor ihm, nicht sicher, was ich mit meinen Armen anfangen soll, welche Worte die richtigen sind und wie ich ihm vermitteln kann, dass ich das, was zwischen uns ist, schätze.

Er nimmt mir die Entscheidung ab, als er auf mich zukommt und mich ernst ansieht. „Die letzten vierundzwanzig Stunden ist viel passiert, oder?“ Ich nicke. „Was denkst du darüber, wenn heute jeder in seinem Bett schläft und wir es langsam angehen lassen? Morgen muss ich ohnehin früh raus, dann wecke ich dich nicht.“

Ist das die Strafe dafür, dass ich diese ganze Sache geheim halten will? Oder ist ihm im Vergnügungspark aufgefallen, wie wenig er bisher von diesem Arrangement hatte? Dabei habe ich es ihm angeboten …

Hätte ich aggressiver vorgehen und ihn einfach mit mir in irgendeine dunkle Ecke schleifen müssen?

Trotz der Zweifel gelingt es mir irgendwie, keine Miene zu verziehen. Glaube ich jedenfalls.

„Klar, kein Problem. Kann ich zuerst duschen?“

Er tritt zur Seite und deutet, nicht ohne eine tiefe Verbeugung, in Richtung des Bads.

Sobald ich unter dem warmen Wasser stehe, das munter auf mich herab prasselt, seufze ich. Möglicherweise hat Neil recht. Es ist besser, wenn wir ein wenig Abstand gewinnen. Und sei es nur, um uns ganz sicher zu sein, dass wir diesen Pfad weiterhin gehen wollen.


Kapitel 35

Peter: Denkst du wirklich, du könntest mich einfach ghosten?

Peter: Was glaubst du Schlampe eigentlich, wer du bist?

Peter: Du hast noch mein Eigentum in deinem Besitz und ich verlange es zurück.

Peter: Muss es wirklich so enden? Hast du nicht einmal mehr genug Respekt, um mich anständig zu behandeln?

„Warum habt ihr nicht einfach die Klimaanlage eingeschaltet?“ Christina hält sich ihr Handy vors Gesicht. Irgendjemand hat dünne Zöpfe in ihre langen Haare geflochten, durchsetzt mit goldenem Schmuck. Allerdings trägt sie weiterhin ihren Kettenanhänger, das Yang-Symbol, um den Hals. Mir ist bewusst, dass es nur ein Stück Metall ist, trotzdem bedeutet es mir viel sie damit zu sehen.

„Neils Auto hat keine, deshalb haben wir ja die Fenster aufgemacht.“

„Wenn es so warm war, warum habt ihr nicht einfach deins genommen?“

Shit. Wenn ich geahnt hätte, dass der Nebensatz, in dem ich die laute Musik und offenen Fenster erwähne, dazu führen, dass sie die Sache mit der eingeschlagenen Scheibe erfährt, hätte ich den Mund gehalten. Unschlüssig starre ich auf die geschlossenen Vorhänge, die die Dunkelheit vor meinem Fenster aussperren, doch sie helfen mir auch nicht.

Ich konnte sie noch nie anlügen. Nicht einmal am anderen Ende der Welt. „Es ist in der Werkstatt.“

Sie legt den Kopf schief und hält sich die Kamera dichter vors Gesicht, sodass ich nur noch ihre Augen sehen kann, und fragt bedrohlich: „Warum ist dein Auto in der Werkstatt, Lauren?“

„Weil irgendjemand das Fenster eingeschlagen hat.“

„Was?“ Sie schreit so laut, dass ich fast das Handy fallen lasse.

„Das ist wirklich keine große Sache. Die Polizei ist informiert und denkt, es können irgendwelche fanatischen Anhänger eines politischen Gegners sein, die Dad angreifen wollen, oder so.“

„Hast du ihm schon davon erzählt?“

„Bist du wahnsinnig? Damit ich ab sofort nur noch mit Bodyguards das Haus verlassen darf?“

„Vielleicht wäre das nicht schlecht.“ Aufgebracht läuft sie im Zimmer auf und ab, wobei das Bild immer wieder unscharf wird.

In der Hoffnung, sie abzulenken, frage ich: „Wie geht es deinem Elefanten?“

„Sie ist nicht mein Elefant, außerdem ist das nicht so wichtig. Bist du sicher, dass es nicht Peter war?“

So viel dazu.

„Niemand hat irgendetwas gesehen, aber so bescheuert ist er nicht.“

„Schreibt er dir noch?“ Mein Gesicht muss die Antwort preisgegeben haben, denn sie lässt mich nicht zu Wort kommen. „Also ja. Hast du wenigstens jemandem davon erzählt?“, fügt sie hinzu.

„Wozu soll das gut sein?“

„Ernsthaft, Lauren? Bist du nicht die Vernünftige von uns beiden? Muss ich es dir buchstabieren? Es gibt zu viele Arschlöcher auf diesem Planeten und einer davon hat dir die Scheibe eingeschlagen. Wenn du das mit einem Ex addierst, der dir immer noch schreibt, obwohl ihr seit Ewigkeiten getrennt seid, ergibt das für mich eine riesige, rote Flagge.“

Dummerweise kann ich das nicht leugnen. Dabei kennt sie nicht mal den genauen Inhalt der Nachrichten.

„Soll ich jetzt weitererzählen oder nicht?“, versuche ich erneut, einen Themenwechsel herbeizuführen.

„Klar, erzähl mir alles! Du hattest also einen unglaublichen Orgasmus und am nächsten Tag bist du mit Neil in einen Vergnügungspark gefahren?“

Begeistert nicke ich und berichte ihr den Rest. Von dem Erlebnis in der Wildwasserbahn, unserer Heimfahrt und dem Gespräch, das ich mit Sicherheit besser hätte händeln können.

„Was soll das heißen, mehr gibt es nicht zu erzählen?“, fragt sie ungläubig. „Das war am Sonntag und heute ist …“ Sie rechnet.

„Montag“, helfe ich ihr auf die Sprünge. „Ich weiß. Wir wollen es langsam angehen lassen.“

Die Zöpfe fliegen um Christy herum, als sie ungläubig den Kopf schüttelt. „Das ist so ziemlich das Blödeste, das ich je gehört habe.“

„Warum?“

„Weil du den Kerl nicht heiraten sollst! Wirklich, mein guter Einfluss fehlt ganz offensichtlich. War ja klar, dass du in dieser Hinsicht zu der vernünftigsten Version deiner selbst wirst, sobald ich meine schützende Hand nicht mehr über dich halte.“

„Schützende Hand? Deinetwegen wären wir beinahe verhaftet worden.“

„Und lass mich raten, du erzählst die Geschichte immer noch!“

Ich schnaube. „Garantiert nicht, weil ich so stolz darauf bin.“

„Gib dem ganzen noch ein paar Monate, dann wird sich das ändern“, prophezeit sie. Irgendwo im Hintergrund ruft jemand ihren Namen, sie dreht den Kopf, winkt, und wendet sich wieder mir zu. „Ich muss los, sorry. Aber wir sind noch nicht fertig. Nächstes Mal will ich hören, wie gut dein heißer Mitbewohner wirklich im Bett ist.“

Lachend verabschiede ich mich, bevor der Videoanruf abbricht und mich in der Stille des Zimmers zurücklässt. Allein mit meinen unnützen Gedanken, die sich schon seit gestern unaufhörlich im Kreis drehen.

Wir haben die letzte Nacht nicht miteinander verbracht. Zwar ist Neil wirklich, wie er behauptet hat, in aller Frühe aufgestanden, trotzdem frage ich mich, ob es an dem Gespräch liegt, das wir hatten.

Verdammt. Hätte ich einfach nur ein wenig länger über das, was ich da von mir gebe, nachgedacht, hätte ich das Thema vermutlich gar nicht erst angesprochen.

Und dann hättest du dich gefragt, ob ihr dieselben Ansichten habt.

Seufzend drehe ich mich auf die Seite und öffne zum gefühlt einhundertsten Mal an diesem Abend meine Nachrichten. Doch alles, was ich finde, ist eine neue Mitteilung von Peter.

Ihn zu ignorieren ist anstrengend. Immer wieder muss ich mir aktiv vorbeten, dass ich nicht verpflichtet bin, zurückzuschreiben. Dass es keine Konsequenzen hat, sollte eine Nachricht über Stunden, Tage oder sogar für immer unbeantwortet bleiben. Trotzdem gibt es da diesen Teil in mir, der reagieren muss und sei es nur, um eine Eskalation zu vermeiden.

Peter: Wir sind noch nicht fertig.

Egal, wie sehr ich mich dagegen wehre, ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

Christina hat recht. Ebenso alle anderen, die Alarmglocken gehört und mich gewarnt haben. Möglicherweise habe ich nicht viel Erfahrung mit Beziehungen, doch ich weiß eines: Dieses Verhalten ist nicht okay.

Sollte ich die Polizei rufen? Was können sie tun? Ihm verbieten, mir zu schreiben?

Sie haben nicht einmal etwas unternehmen können, nachdem mein Auto demoliert wurde. Zwar versuche ich, meine Freunde damit zu beruhigen, dass es bestimmt eine fremde Person war, doch tief im Inneren zweifle selbst ich daran.

Allerdings bringt es rein gar nichts, wenn sich alle in meinem Umfeld, inklusive mir, sorgen.

Zur Sicherheit mache ich dennoch Screenshots. Vielleicht werde ich wirklich paranoid, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.

Mein Handy vibriert erneut, doch dieses Mal ist es eine Gruppenbenachrichtigung.

Liam: Am Wochenende soll es schön werden, was haltet ihr alle von einem Ausflug ins Strandhaus?

Lauren: Ich hoffe, Mom und Dad wissen davon?

Liam: Alicia hat es mir sogar vorgeschlagen.

Jessie: Da bin ich auf jeden Fall dabei!

Tristan: Meine bessere Hälfte hat gesprochen.

Cat: @Tristan heißt das, du bist die schlechtere Hälfte? Und wenn dem so ist, welche Implikationen ergeben sich daraus? Trifft Jessie ab jetzt deine Entscheidungen?

Tristan: Hör mit dieser Erbsenzählerei auf, Schwesterchen.

Liam: Das könnt ihr alles besprechen, sobald wir da sind!

Lauren: Schön, ich füge mich dem Gruppenzwang.

Jessie: Perfekt. Frag mal deinen Mitbewohner, ob er auch Lust hat.

Ob sie etwas ahnen?

Nein, das ist Quatsch. Woher? Jessie hat eine ganz normale Frage gestellt und ich muss aufhören, in jede Kleinigkeit Dinge hineinzuinterpretieren.

Lauren: Mache ich.

Neil: Muss sie nicht, ich lese mit, schon vergessen? @Jessie warst du es nicht, die mich genötigt hat, diesem Gruppenchat beizutreten? Obwohl ich nie irgendwelchen Gruppen beitrete?

Jessie: Wir sind deine Freunde, ich musste dich nötigen! Also kommst du mit?

Neil: Ein Wochenende am Strand? Glaubst du ernsthaft, ich würde mir das entgehen lassen?

Jessie: So beschäftigt, wie du die letzten Wochen warst? Ja, glaube ich!

Neil: Du hast dich zu früh gefreut, zufällig habe ich frei.

Mackenzie: Meine Mutter hat Geburtstag, ich muss also leider aussetzen. Viel Spaß euch!

Verdammt!

Es war dumm von mir, davon auszugehen, wenigstens Mackenzie bei mir zu haben. Damit sind es zwei Pärchen, Neil und ich. Ob es zu auffällig ist, wenn ich in letzter Sekunde andere Pläne erfinde? Andererseits würde ich Neil dann allein lassen und irgendetwas sagt mir, dass er nicht sonderlich glücklich darüber wäre. Und ich auch nicht.

Wir vereinbaren die wichtigsten Details. Wer fährt in welchem Auto, was kaufen wir vorab, wann genau treffen wir uns, solche Dinge.

Glücklicherweise hat Neil sein nächstes Spiel am Donnerstag, sodass wir Freitag, direkt nach meinem letzten Kurs, aufbrechen können.

Mit Christy war ich schon oft allein in dem Ferienhaus. Dad hat das Anwesen vor einigen Jahren gekauft, sobald klar war, dass er in die Politik geht. Als Ort der Entspannung, wie er uns versichert hat. In einem anderen Bundesstaat. Nah genug, dass wir im Zweifel innerhalb kürzester Zeit wieder zurück sein könnten, und doch ausreichend weit weg, um die Seele ein wenig baumeln zu lassen.

Es liegt in einem kleinen Ort nahe Boston, direkt an der Küste und hat definitiv genug Platz für uns alle. Obwohl man um diese Jahreszeit nicht mehr schwimmen kann, gibt es jede Menge anderer schöner Dinge zu entdecken und ich öffne die Notiz-App, um keine einzige Idee für Ausflüge wieder zu vergessen. Dabei fällt mein Blick auf die Uhr.

Neils Training müsste bereits seit einer Stunde vorbei sein, aber von meinem Mitbewohner ist weit und breit nichts zu sehen. Das ist bedauerlich, immerhin habe ich mir heute die extra schöne Unterwäsche angezogen. Nur für den Fall.

Doch auch, als ich zwei Stunden später ins Bett gehe, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, hat sich die Wohnungstür nicht geöffnet. Ich versuche, das Rumoren in mir nicht zu beachten. Vermutlich ist er mit Freunden weg, oder noch im Fitnessraum.

Oder er trifft eine andere Frau.

Himmel, wenn meine Gedanken sich weiterhin so im Kreis drehen, wird mir schwindelig und ich kann nie schlafen.

War es ein Fehler, die Grenzen zwischen uns verschwimmen zu lassen? Hätte ich es niemals so weit kommen lassen dürfen? Offensichtlich kann ich jetzt schon nicht mit der Situation umgehen. Wie wird es dann erst, wenn wir miteinander geschlafen haben? Natürlich immer vorausgesetzt, dass wir dies noch tun. Wer weiß? Genauso gut ist es möglich, dass ihm schon nach der kurzen Zeit mit mir langweilig geworden ist.

Peter hat schließlich auch immer gesagt, dass ich noch viel lernen muss und jemand mit Neils Erfahrung hofft ganz sicher auf etwas anderes. Oder ihm ist aufgefallen, dass es nur schlecht für ihn enden kann, immerhin bin ich quasi seine Vermieterin. Und da habe ich Liam noch gar nicht in die Gleichung aufgenommen, der bestimmt nicht erfreut über diese Entwicklungen sein wird. Nicht, dass es ihn irgendetwas anginge. Wobei ich zugeben muss, dass er äußerst selten den großen Bruder raushängen lässt.

„Bildest du dir wirklich ein, jemanden wie Neil haben zu können? Er ist eine glatte Zehn, das erkenne sogar ich, Du bist höchstens eine Fünf.“ Peter sitzt auf der Bettkante, ein gönnerhaftes Lächeln umspielt seinen Mund und seine Hände streichen mir über die Haare, die auf dem Kissen ausgebreitet sind.

Vergeblich versuche ich, etwas zu sagen, mich zu bewegen, von ihm wegzurutschen, doch kein Wort verlässt meinen Mund.

„Es ist ja nicht so, als hättest du sonderlich viel zu bieten. Außer ein schickes Zimmer.“ Dann hockt er plötzlich auf der Fensterbank und lacht. Immer lauter, lehnt sich zurück und fällt in die Tiefe.

Als ich hochschrecke, ist es stockdunkel und mein Mund fühlt sich an, als hätte ich die letzten Stunden auf einem Stück Pappe herumgekaut.

Ich bin vollkommen verschwitzt. Die Bilder des Traums haben sich vor meinem inneren Auge eingebrannt. Es ist lächerlich. Komplett lächerlich, dass ich meine Atmung flach halte, versuche, kein Geräusch von mir zu geben und in die Dunkelheit lausche.

Wie früher, wenn Christina und ich als Kinder zusammen im Bett gelegen und uns Schauergeschichten darüber erzählt haben, was darunter auf uns lauert. Damals war es essenziell, keinen Muskel zu rühren, da die Monster uns nicht aufspüren konnten, solange wir reglos blieben.

Zum Nachttisch zu fassen und die kleine Lampe neben dem Bett einzuschalten, kommt mir zwar albern vor, aber ich tue es trotzdem. Schon allein, um mir zu beweisen, dass ich mich bewegen kann. Um mir selbst zu zeigen, dass es ein Traum war und ich selbstverständlich vollkommen allein im Zimmer bin.

Gedimmtes Licht flutet den Raum und alles sieht aus wie immer. Er ist nicht hier. Natürlich nicht. Trotzdem lässt die Unruhe mich nicht wieder los.

Wenn das so weitergeht, schlafe ich heute nicht mehr. Also stehe ich auf, hocke mich hin und ziehe den Bettkasten heraus. Leer. Nun ja, nicht leer, aber kein Mensch starrt mir entgegen und auch kein Monster. Nach und nach arbeite ich mich durch alle Verstecke, öffne den Kleiderschrank, blicke hinter die Vorhänge und schließe sie wieder minutiös. Nicht, dass ich ernsthaft glaube, irgendjemand hätte Interesse daran, in mein Zimmer schauen, schon gar nicht um diese Uhrzeit, aber das mulmige Gefühl bleibt.

Dann schleiche ich mich in den Flur, schalte in der gesamten Wohnung, außer in Neils Zimmer natürlich, das Licht an und prüfe, dass die Wohnungstür abgeschlossen ist. Ist sie.

Neil muss daran gedacht haben, als er nach Hause gekommen ist. Seine Schuhe stehen ordentlich neben dem Regal, seine Jacke hängt an der Garderobe und die Sporttasche liegt leer im Wohnzimmer. Beinahe, als hätte er die Sachen nur noch in die Wäsche geschmissen und vergessen, hinter sich aufzuräumen.

Das Wissen darum, dass ich nicht allein bin, hilft. Also gehe ich noch einmal auf die Toilette, schalte nach einem letzten Rundgang überall das Licht wieder aus und lege mich zurück ins Bett. Die Nachttischlampe lasse ich brennen, rolle mich in eine winzige Kugel und vergrabe mich tief in die Decke.


Kapitel 36

„Bin ich froh, dass mein Auto fertig ist.“ Betont fröhlich hebe ich das Gepäck für den Wochenendtrip hinein. Erst vorgestern habe ich den Anruf erhalten, auf den ich sehnlichst gewartet habe. Deutlich früher, als gedacht. Die Scheibe ist wieder wie neu und nichts deutet mehr darauf hin, dass irgendjemand sie eingeschlagen hat.

„Wieso? Kein Freund von geöffneten Fenstern statt Klimaanlage?“ Neil tritt grinsend zu mir und stellt eine wesentlich kleinere Tasche neben das Monstrum, das ich mitnehme. „Hast du noch Sachen in deinem Schrank gelassen?“

„Klar.“ Ungerührt schließe ich den Kofferraum. „Die schicke Unterwäsche zum Beispiel.“

Er streckt mir die Zunge raus, sieht sich in alle Richtungen um und tippt mir auf die Nase. „Glaub mir, ich hätte die letzten Abende auch lieber anders verbracht, als im Trainingsraum und auf dem verdammten Fußballplatz.“

„Ist nicht mehr zu ändern.“ Mit strengem Blick deute ich auf die Beifahrerseite. „Steig schon ein, damit wir Cat, Jessie und Tristan abholen können.“

„Solange ich vorn sitze, können sie sich gern auf die Rückbank quetschen. Wobei es kompliziert werden wird, falls irgendwer auch nur einen halb so großen Koffer mitschleppt, wie du.“ Er tut so, als müsste er husten, aber es klingt verdammt nach Jessie.

„Du hast ja keine Ahnung, was alles in dieses Auto reinpasst. Christy und ich haben das zu Genüge getestet.“

„Hm.“ Mehr muss er nicht sagen, ich höre die Skepsis auch so.

Wir haben uns entschieden, dass es Quatsch wäre, mit mehreren Autos zu reisen, wenn wir ebenso gut alle in eines passen. Und meins ist das Größte. Abgesehen von Liams, aber mein Bruder kommt direkt aus Boston, weshalb das keine Option ist.

Weder Neil noch ich sprechen auf der kurzen Fahrt den Elefanten im Raum – oder im Auto – an. Die Tatsache, dass wir uns die gesamte Woche nicht gesehen haben. Selbst, wenn er kein Training hatte, ist er irgendwo hin verschwunden und ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen.

Ständig habe ich überlegt, ihm eine Nachricht zu schreiben und über diesen Weg zu fragen, ob er kein Interesse hat, das, was wir angefangen haben, weiterzuführen. Doch kaum habe ich mich erfolgreich überzeugt, dass das alles ohnehin keinen Sinn hat, da macht er irgendetwas Niedliches. Wie, mir auf die Nase tippen!

Cat, Jessie und Tristan warten bereits mit gepackten Koffern am Parkplatz und winken, kaum dass sie uns sehen.

Nach einer lauten Begrüßung wirft Neil mir einen bedeutungsvollen Blick zu und nickt in Jessies Richtung. „Siehst du? Ich sage ja, es könnte eng werden.“

„Lästert ihr über mich?“ Sie kommt auf uns zu und zieht ein Ungetüm von einem Koffer hinter sich her.

„Quatsch.“ Ich verdrehe die Augen und deute mit dem Daumen auf Neil. „Der da hat bloß kein Vertrauen in den Stauraum meines Wagens, das ist alles.“

Wir schielen gleichzeitig hinein, nachdem ich die Heckklappe geöffnet habe.

„Jungs, waltet eures Amtes“. Jessie macht eine Geste, die das Gepäck und mein Auto einschließen. „Für mich arme, kleine Frau ist es unmöglich, das Ding durch die Gegend zu wuchten, aber für zwei so starke Männer ist das sicherlich kein Problem.“

Tristan und Neil tauschen einen Blick, der auf eine lange Leidensgeschichte hindeutet, widersprechen jedoch nicht. Gemeinsam heben sie Jessies Koffer hinein, bevor Cat sich neben sie stellt und einen Rucksack daneben quetscht.

Zugegeben, es ist eng.

„Tristan hat seine Sachen bei mir eingepackt“, merkt Jessie an.

„Und du willst sagen, die zwei T-Shirts und zwei Unterhosen waren das, was zu viel war? Darf ich dich daran erinnern, dass du dich auf den Koffer setzen musstest, um ihn schließen zu können?“ Mit einem fiesen Grinsen fügt Tristan hinzu: „Mal wieder.“

Sie gibt ihm einen Klaps auf den Unterarm, bevor sie „Shotgun!“, ruft und zum Beifahrersitz stürmt.

Sie kommt nicht weit. Neils Arme schlingen sich um ihre Hüfte und er hebt sie mühelos in die Luft. „O nein, Missy, nicht so schnell. Das ist mein Platz.“

„Sagt wer?“

„Sage ich. Lauren wird bestätigen, dass ich Shotgun ausgesprochen habe, bevor ihr auch nur eure Zimmer verlassen habt.“

„Er hat recht“, mische ich mich ein und verziehe in einem entschuldigenden Lächeln den Mund.

Tristan zieht seiner Freundin spielerisch am Pferdeschwanz. „Anscheinend musst du mich neben dir ertragen.“

Cat, die bereits auf der Rückbank Platz genommen hat, verdreht die Augen. „Kommt endlich, sonst können wir nie los.“

„Sehnsucht nach einem gewissen Jurastudenten, der zufällig ein extrem guter Fußballer ist?“ Neil zwinkert ihr zu und schwingt sich in einer geschmeidigen Bewegung ins Auto.

Glücklicherweise dauert die Diskussion, wer den unbeliebten Platz in der Mitte bekommt, kaum eine Minute und Tristan kriecht murrend neben seine Schwester.

Die eineinhalb Stunden Fahrt vergehen wie im Flug, trotzdem könnte ich schwören, dass ein erleichtertes Aufatmen von der Rückbank kommt, als wir in die Einfahrt einbiegen.

Der Hausverwalter, Mr. Phillips, wohnt nur eine Straße entfernt. Da von meinem Bruder weit und breit noch nichts zu sehen ist, gehe ich allein die ruhigen Straßen hinunter und hole den Schlüssel. Zwar sind hier viele Ferienwohnungen und -häuser, trotzdem wirkt die Gegend gemütlich und nicht zu sehr nach einem Touristenort. Insbesondere in diesem Teil wohnen noch viele Menschen ganzjährig. Mr. Phillips ist einer davon.

Er ist ein Herr Mitte sechzig und noch bevor ich klingeln kann, werde ich durch das laute Bellen seines riesigen, schwarzen Hundes begrüßt, dessen Rasse ich nie in Erfahrung gebracht habe. Glücklicherweise besteht unser Hausverwalter nicht darauf, dass ich auf ein Getränk hineinkomme, da er selbst noch in die Stadt muss.

Zurück am Haus parkt Liams silberner SUV hinter meinem Wagen. Er kann eben erst angekommen sein, jedenfalls dem innigen Kuss nach zu urteilen, den er und Cat gerade miteinander teilen.

Schnell sehe ich weg. Wirklich, was die beiden da veranstalten, ist nicht jugendfrei. Tristan starrt ebenfalls betont unauffällig in die entgegengesetzte Richtung. Leider ist dort nichts als die Hauswand. Blau angemalte Holzbalken, durchsetzt von weißen Fensterrahmen.

„Nehmt euch ein Zimmer“, kommt es just in diesem Moment von Neil und Liam hält, ohne den Kuss nur eine Sekunde zu unterbrechen, den Mittelfinger hoch. Jedenfalls, bis Cat sich mit hochroten Wangen von ihm löst.

„Zeigt uns endlich die Hütte!“ Jessie wippt ungeduldig auf der Stelle. „Und viel wichtiger: Tristan und ich bekommen das Gästezimmer mit Meerblick. Shotgun!“ Triumphierend sieht sie Neil an, der bloß die Augen verdreht.

Obwohl wir früher so oft wie möglich hier waren, halte ich im Eingangsbereich inne und inhaliere den vertrauten Duft nach Holz, Leder und Feuer.

Die Optik der Inneneinrichtung erinnert an ein altes Farmhaus, wie aus einem Bilderbuch. Oder zumindest die romantisierte Vorstellung davon.

Hier, im unteren Bereich, gibt es keine Türen, bis auf die zum Bad. Die Küchenzeile hebt sich jedoch durch ihren weißen Anstrich hervor. Ein riesiger Esstisch trennt diesen Teil vom Wohnbereich.

„Willkommen im Strandhaus“, verkünde ich, kaum, dass alle eingetreten sind. „Fühlt euch wie zuhause!“

Anders als bei meinen Eltern sind die Sitzgelegenheiten nicht danach ausgewählt, was schick aussieht und Eindruck hinterlässt, sondern die Gemütlichkeit steht im Vordergrund. Auf den zwei kuscheligen Sofas liegen jede Menge Kissen und Decken in sämtlichen Farben. Regale voller Bücher, die einen großen Fernseher einrahmen, bedecken fast alle Wände. Abgesehen von dem Teil, der von einem riesigen Kamin eingenommen wird.

Ohne lange darüber nachzudenken, durchquere ich den Raum und betätige die elektrischen Rollläden, die vor der verglasten, hinteren Wand die Sonne aussperren, und mit leisem Surren offenbart sich der wahre Hingucker dieses Hauses. Zwei Türen führen auf eine Veranda, die noch immer von Blumen umgeben ist und in einiger Entfernung schimmert das Meer.

In Sekundenschnelle ist Jessie an meiner Seite, Neil und Tristan dicht auf den Fersen. „Kann mir mal jemand erklären, weshalb wir nicht seit eineinhalb Jahren jedes Wochenende hierherfahren?“

„Nur, um dich zu ärgern.“ Liam lächelt unschuldig, zwinkert ihr zu und sagt: „Lasst uns erstmal auspacken und einkaufen, dann machen wir einen Plan für das Wochenende.“

Eine Holztreppe führt in die oberen Stockwerke. Ganz oben, direkt unter dem Dach, ist das Schlafzimmer meiner Eltern. Wir Geschwister haben Räume in der ersten Etage. Christys und mein Zimmer liegen unmittelbar nebeneinander, doch Liam hat sich sein Domizil so weit wie möglich von uns entfernt ausgesucht. Das war jedenfalls seine Begründung. Es bedeutet, dass ein Gästezimmer zwischen Christy und ihm liegt, welches augenblicklich von Jessie in Beschlag genommen wird.

Kurz denke ich darüber nach, Neil Christys Reich anzubieten, damit er ebenfalls die wundervolle Aussicht genießen kann, verwerfe es jedoch. Es wäre meiner Schwester gegenüber nicht fair.

Mein Raum liegt ganz außen und da er keinen Zugang zu dem Balkon besitzt, der die Veranda überdacht, wurde es allgemeinhin als das unbeliebte Zimmer gesehen. Vermutlich denkt meine Familie bis heute, ich hätte es nur gewählt, um Christy einen Gefallen zu tun, doch das stimmt nicht. Ausschlaggebend war, dass es Fenster in verschiedene Himmelsrichtungen hat.

Hier habe ich mir eine Leseecke eingerichtet. Mom und Dad haben nicht schlecht gestaunt, als ich mir eine Chaiselounge gewünscht und sie so platziert habe, dass ich jederzeit nach draußen schauen kann.

Die Luft ist abgestanden und meine erste Handlung besteht darin, die vier Fenster weit zu öffnen.

„Das Zimmer passt zu dir.“ Neil steht im Türrahmen und sieht sich interessiert um.

Langsam gleitet sein Blick von dem kleinen, weißen Schreibtisch im Vintage-Design über das, ebenfalls weiß angestrichene, Bett, dann über die Leseecke und landet schließlich wieder auf mir.

Da ist er wieder. Dieser Ausdruck, den ich nicht ganz zuordnen kann.

Bevor mir die Hitze, die sich in meinem Bauch sammelt, ins Gesicht steigt, räuspere ich mich. „Weißt du schon, welches der Gästezimmer du nehmen willst?“

„Da wir vermutlich wenig Zeit hier oben verbringen, ist mir das vollkommen egal. Was ist mit dem hier?“ Er deutet auf die Tür direkt gegenüber von meiner.

Habe ich nicht eben erst die Fenster geöffnet? Wo kommt die ganze, verdammte Wärme her?

„Wie du möchtest“, piepse ich und würde mir am liebsten die Hand vor die Stirn schlagen. Ihr wohnt zusammen, Lauren. Hier ist nichts anders, als in Redhill, außer der Tatsache, dass unsere Türen dort nebeneinander sind, nicht gegenüber. Ganz sicher hatte er keine Hintergedanken und es ist ihm tatsächlich vollkommen gleichgültig, wo er schläft. Nur ich muss wieder mehr in die Situation hineininterpretieren. Verdammte Liebesromane. Die sind schuld!

„Wo die Bäder sind, weißt du ja“, plappere ich weiter. Es ist ja nicht so, als hätte ich ihm eben diese vor gerade einmal fünf Minuten persönlich gezeigt. „Handtücher haben wir auch irgendwo, die besorge ich noch und falls du ansonsten etwas brauchst …“ Unbestimmt wedle ich mit der Hand. Keine Ahnung, worauf genau ich zeige. „Ich bin hier.“

„Das sehe ich.“ Ein Muskel in seinen Wangen zuckt verdächtig, während er den Blick an mir hoch- und wieder hinuntergleiten lässt. Fast kann ich seine Hände auf mir spüren.

Bevor ich irgendetwas noch Dümmeres sage, wende ich mich ab und höre kurz darauf, wie er die Tür zum Gästezimmer öffnet und hinter sich schließt. Erst jetzt scheinen meine Arterien wieder in der Lage, mein Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen.

Ich bin hier. Klar, wo sollte ich auch sonst sein?

Da es mir wenig sinnvoll erscheint, meinen Kopf gegen die Wand zu donnern, sollte ich stattdessen meine Sachen holen und mich einrichten. Obwohl ich mich nicht unbedingt darauf freue, den riesigen Koffer die Treppen hinaufzuziehen.

Doch als ich die Tür öffne, steht das Monstrum bereits im Flur.

Neil. Er muss ihn mir gebracht haben.

Ich bin fast fertig, als ich Jessie im Flur feixen höre: „Also ehrlich, Liam, wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, du wolltest dieses Haus vor uns verheimlichen.“

„Glaub mir, das war nicht der Plan.“

„Von dir hätte ich allerdings mehr erwartet“, fährt Jessie ungerührt fort.

Es ist Cat, die antwortet. „Sagt diejenige, deren Eltern ein riesiges Haus in Kalifornien haben.“

„Hallo? Das ist kein Ferienhaus, meine Familie wohnt da. Abgesehen davon, dass ein Säugling und ein Kleinkind dort schreien. Glaub mir, es ist keine Erholung.“

Neugierig trete ich ebenfalls in den Flur. Jessie lehnt an der Veranda, von der aus man die untere Etage fast komplett einsehen kann, während Cat einen Stapel Handtücher balanciert. Offenbar war sie gerade auf dem Weg in die verschiedenen Bäder. Dass sie sich hier gut genug auskennt, um diese Aufgabe zu übernehmen, wundert mich kein bisschen.

„Wie alt sind deine Geschwister?“, wende ich mich an Jessie.

Sie strahlt. „Emma ist zwei und Theo ist vor einem Monat auf die Welt gekommen. Er ist ein ganz schöner Schreihals. Dass Emma noch nicht vollständig versteht, weshalb sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht, macht es nicht besser. Allerdings tut ihr das bestimmt gut.“ Ihr muss mein fragender Blick aufgefallen sein, denn sie fügt hinzu: „Mein Vater hat neu geheiratet, Emma und Theo sind das Resultat.“

„War das die Hochzeit in Kalifornien, von der Liam berichtet hat?“

„Falls er nicht noch mehr Menschen dort kennt, ja.“

Vor ein paar Monaten hat er zwar angemerkt, dass es eine kompliziertere Familiengeschichte gibt, doch irgendetwas in Jessies Gesicht verhindert, dass ich weiter nachbohre. Wozu auch? Es geht mich schließlich nichts an und so gut kennen wir uns nicht.

Wenn ich ganz ehrlich bin, frage ich mich sogar, weshalb ich überhaupt hier bin. Immerhin bin ich jünger als alle hier. Ist es nur, weil ich Liams Schwester bin?

Tristan stellt sich neben seine Freundin und sagt, an mich gewandt: „Sie tut so, als sei sie genervt von den beiden, aber glaub mir, sie betet ihre Geschwister an.“

„Nur, solange sie nicht schreien.“

„Ach ja? Dann habe ich es vermutlich falsch in Erinnerung, wie Emma mitten in der Nacht in unser Zimmer gekommen ist und bei uns im Bett geschlafen hat.“

„Hat sie in dieser Zeit geweint? Nein. Sie hat geschlafen.“

Die beiden liefern sich ein stummes Blickduell und Tristan sieht als Erster zur Seite.

„Lasst uns einen Essensplan machen.“ Cats Vorschlag wird mit allgemeinem Nicken beantwortet. Weil ich jedoch ein verdammter Feigling bin, überlasse ich es Liam, Neil Bescheid zu geben.

Dabei weiß ich selbst nicht, was genau mein Problem ist. Das letzte Wochenende war unglaublich. Magisch. Einer dieser Momente, an die man sich für immer erinnern möchte. Und ich schaffe es kaum, zwei Sätze hintereinander herauszubringen, bloß, weil er mir gegenübersteht.


Kapitel 37

Um den riesigen Esstisch sitzend, beraten wir, was wir in den nächsten Tagen essen wollen und im Anschluss bieten Liam und Tristan an, einkaufen zu fahren. Jessie schließt sich den beiden mit dem Kommentar an, dass es ohne Aufsicht niemals gut gehen wird, und Cat hat nicht vor, auch nur eine Sekunde mit ihrem Freund zu opfern. Wirklich verübeln kann ich es ihr nicht, trotzdem würde ich dem Auto, dessen Motor zur Sekunde zum Leben erwacht, am liebsten hinterherrennen und sie anflehen, zu bleiben.

Ich stehe in der Küche, ein Geschirrtuch in den Händen und bin mit Neil allein.

Seinem Gesichtsausdruck nach, ist ihm diese Tatsache gerade ebenfalls bewusst geworden. Für eine Sekunde sieht er ähnlich unschlüssig aus, wie ich, dann verzieht sich sein Mund zu einem frechen Grinsen.

„Ich weiß, wir wollen gewisse Dinge geheim halten, aber gerade sind wir allein …“ Er lässt den Satz unbeendet in der Luft hängen.

Es ist das erste Mal seit letztem Sonntag, dass wir die Möglichkeit haben, zu reden. Die ganze Woche war er weg, bevor ich aufgestanden bin, und kam meist erst wieder, nachdem ich im Bett lag.

„Die Anderen können jederzeit zurückkommen.“ Himmel, warum sage ich so einen Quatsch?

„Alles, was ich angemerkt habe, ist, dass wir allein sind. Woran genau hast du denn gedacht?“

Dieser Kerl macht mich sprachlos. Doch er vergisst, dass ich in meiner Schwester eine verdammt gute Lehrmeisterin hatte.

„Daran, dass es noch unbeendete Dinge zwischen uns gibt.“

Hoffentlich merkt er mir die Nervosität nicht an. Ohne den Blick abzuwenden, gehe ich auf ihn zu. Sei ein Raubtier auf der Suche nach Beute. Oder etwas weniger Makaberes, das trotzdem an eine Katze erinnert. Elegant, ohne zu interessiert auszusehen.

Dem hungrigen Ausdruck in seinen Augen nach zu schließen, scheint zu funktionieren, was ich tue.

Direkt vor ihm bleibe ich stehen. „Wo warst du die ganze Woche?“

„Training.“

Die Spannung ist beinahe greifbar.

„Jeden Abend und jeden Morgen?“

„Fast.“

„Aber du möchtest nicht darüber sprechen?“

Er zieht die Wangen ein, als würde er sich auf die Innenseiten beißen, während er nachdenkt.

„Ist es eine andere Frau?“ Ich kann das. Ich kann die Antwort auf diese Frage hören und ertragen. Egal, was er mir gleich sagt, ich werde es mit einem Lächeln im Gesicht aufnehmen. Immerhin ist das zwischen uns unverbindlich. Keine große Sache. Außerdem bin ich diejenige, die ausgeschlossen hat, dass das hier etwas Ernstes wird.

„Was, wenn es so wäre?“ Da ist nichts als Neugierde in der Frage. Weder ist er defensiv, noch scheint er wütend. Ihn interessiert bloß die Antwort.

„Ehrlich gesagt, keine Ahnung.“ Hilflos hebe ich die Schultern. So viel zu der eleganten Katze. „Habe ich denn eine andere Wahl, als es in Ordnung zu finden?“

„Eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten zählt nicht“, sagt er grinsend und löst damit die Spannung zwischen uns auf, die in einen weniger erotischen und wesentlich unschöneren Bereich zu kippen droht.

„Ich weiß nicht, wie man das macht. Also, was immer wir hier machen“, gestehe ich schließlich. „Darf ich überhaupt so etwas wie Monogamie verlangen?“

Eine Hitzewelle nach der Nächsten kriecht durch meinen Körper, doch ich ignoriere sie. Ignoriere alles. Dieses Gespräch ist wichtig und nur die logische Fortsetzung nach unseren bisherigen kopflosen Vorstößen.

„Was wir dürfen und was nicht, ist uns überlassen“, erwidert er ruhig. Immerhin lacht er nicht. „Ginge es nach mir, hätten wir, solange das hier aktuell ist, keine anderen Partner.“

„Ernsthaft?“

Er schnaubt. „Mir ist bewusst, dass ich einen gewissen Ruf habe, und der ist sicher nicht unverdient, aber ja. Ernsthaft. Zum einen, weil wir in einer Wohnung wohnen und das könnte wirklich unangenehm werden.“

„Stimmt.“

„Der andere Grund ist …“ Kopfschüttelnd unterbricht er sich und verdreht die Augen. „Das mit den One-Night-Stands habe ich ausprobiert. Ist nett, aber mehr auch nicht.“

In mir schreit eine Stimme, dass sich das, was er mir anbietet, zu gut anhört, um wahr zu sein. Zu wissen, dass ich die Einzige bin, die sein Bett teilt, ohne mich in eine Beziehung zu stürzen. Irgendwann. Wenn wir endlich dazu kommen, uns ein verdammtes Bett zu teilen, und das auch vollends ausnutzen. Nicht, dass ich mich über die Nacht in seinem Arm, inklusive Superorgasmus, beschweren würde. Doch er ist wie eine Droge. Ich will mehr. So schnell wie möglich.

„Deal“, stimme ich schließlich zu. „Aber ich hätte eine Bedingung.“

„Die wäre?“

„Falls du eine Frau kennenlernst, und das Gefühl hast, dich in sie verlieben zu können, sag mir rechtzeitig Bescheid.“

„Dieselbe Regel gilt umgekehrt.“

„Abgemacht.“

Und jetzt? Händeschütteln kommt mir albern vor. Also entscheide ich mich für die Alternative, stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge ihm die Arme um den Hals.

Sofort treffen seine Lippen auf meine. Nicht zärtlich oder forschend, sondern wild. Alles wird unwichtig, außer seiner Hände auf meiner Taille, die langsam meinen Rücken hinauf und schließlich wieder hinabwandern, bis er meinen Hintern umfasst.

„Das wollte ich schon die ganze Woche machen“, murmelt er, packt mich fester und ignoriert mein erschrockenes Quietschen, als er mich ohne Vorwarnung auf die Küchenzeile hebt.

„Warum hast du es dann nicht getan?“

Wieder findet er mich für einen innigen Kuss, löst sich jedoch lange genug, um zu brummen: „Weil ich ein Idiot bin.“

Kichernd lehne ich meine Stirn an seine und schaue in seine warmen, braunen Augen. „Ich habe dich vermisst.“

Er gibt nur einen zustimmenden Laut von sich, bevor unsere Münder sich erneut finden. Als seine Hand jedoch langsam beginnt, mein Bein hinaufzugleiten, halte ich ihn auf.

„Nicht hier.“

„Du könntest noch einmal kommen. Das letzte Mal schien es dich nicht zu stören, dass wir erwischt werden könnten … es gibt da sogar ein Foto.“

Fuck, das hatte ich vollkommen verdrängt. Eine andere Art der Hitze kriecht mir in den Kopf. Ob aufgrund der Erinnerung, seiner Worte oder der Tatsache, dass er absolut recht hat. Es ist aufregend, entdeckt werden zu können.

„Nichtsdestotrotz“, erwidere ich so würdevoll wie möglich, „würde ich gern warten, bis wir ungestört sind und allem nachgehen können, wonach uns der Sinn steht.“

„Was immer du möchtest, Babe.“ Er beugt sich zu mir und mit jeder Berührung verwandelt mein Gehirn sich etwas mehr in Wackelpudding, bis ich kurz davor bin, sämtliche Vernunft über Bord zu werfen.

Wie lange wir in der Küche stehen und er mich auf der Anrichte besinnungslos küsst, weiß ich nicht. Es ist mir auch völlig egal. Als wir Autoreifen in der Einfahrt hören, ist mir selbst das unwichtig. Hauptsache er hört nicht auf. Doch Neil ist definitiv erfahrener in diesen Dingen, denn er besitzt die Selbstbeherrschung, einen Schritt zurückzutreten.

„Du solltest in eines der Badezimmer gehen“, murmelt er. „Jedenfalls“, fügt er fies grinsend hinzu, „wenn du es dir nicht anders überlegt hast, was die Heimlichkeit unserer Aktivitäten betrifft.“

Bevor die letzte Autotür geschlossen ist, habe ich einen Sprint die Treppe hinauf hingelegt.

Einen Blick in den Spiegel und ich weiß, weshalb er vorgeschlagen hat, dass ich mich zurückziehe. Die geröteten Wangen könnte ich möglicherweise noch erklären, aber die geschwollenen Lippen und die zerzausten Haare sind ein eindeutiges Indiz.

Meine Mitte pulsiert, erbost, der versprochenen Erlösung beraubt worden zu sein, doch das kann ich nicht ändern. Zwar hatte ich durchaus den Gedanken, Neil hinter mir her in die Dusche zu zerren, das würde dem Heimlichkeitsding jedoch im Weg stehen. Selbst Hand anlegen, kommt mir ebenfalls komisch vor. Insbesondere mit meinem Bruder im Stockwerk unter mir.

Schön. Dann wird es wohl eine kalte Dusche.


Kapitel 38

Mit jedem Moment, den ich auf das Wasser starre, wird mir bewusster, weshalb ich dieses Haus so sehr liebe. Hier sind unzählige, wundervolle Erinnerungen entstanden. Stundenlang haben wir zu fünft, oder auch zu siebt, als Ryan und Isobel noch regelmäßige Besucher waren, um den großen Tisch gesessen und Karten gespielt. Wir haben Mom bei der Essenszubereitung geholfen, oder Dad im Boot zum Angeln begleitet, obwohl Christy den zappelnden Fischen nichts abgewinnen konnte. Sie hat sich allerdings nie darüber beschwert, diese zu essen.

Je länger ich hier bin, desto deutlicher sticht noch ein anderer Aspekt hervor. Aus irgendeinem Grund habe ich Peter nie mit hierher genommen. Fast, als hätte ich diesen Ort ohne negative Erinnerungen bewahren wollen. Wäre er mitgekommen, hätte er garantiert etwas auszusetzen gehabt. Natürlich hatte er das auch so. Ihm ist nicht verborgen geblieben, dass wir nie gemeinsam hier waren. Noch vor wenigen Wochen hatte ich ein schlechtes Gewissen deshalb. Habe mich gefragt, ob ich ein furchtbarer Mensch bin und meine Entscheidung vor mir selbst gerechtfertigt, indem ich meine Schwester vorgeschoben habe. Aber vielleicht … vielleicht war es eine unterbewusste Entscheidung. Als hätte ein Teil von mir geahnt, dass ich einen Ort brauche, der zwar vertraut ist, doch gleichzeitig vollkommen unbefleckt von ihm.

Die Anderen haben sich für einen Spaziergang am Meer entschieden und eine Weile bin ich mitgegangen, aber das Lachen, die ausgelassene Stimmung, all das wurde mit jedem Schritt anstrengender. Also habe ich mich verabschiedet und bin hierher gegangen. An die Wasserkante. Zwar bin ich noch in Sichtweite des Hauses, doch abgesehen von dem Schreien der Möwen, dem stetigen Gluckern des Wassers und dem Wind ist nichts zu hören.

Ich will einfach nur hier stehen, die salzige Luft einatmen und meine Gedanken sortieren. Wobei diese sich mehr und mehr in ein Karussell verwandeln.

Das unverkennbare Rascheln von Kleidung verrät mir, dass ich nicht mehr allein bin.

„Woran denkst du gerade?“ Das weiche Gras muss Neils Schritte gedämpft haben. Er stellt sich neben mich und schaut ebenfalls in die Weite.

„Unschöne Dinge.“

„Peter?“

„Wie kommst du darauf?“

„Immer, wenn du über ihn sprichst, oder an ihn denkst, stehst du leicht gebeugt.“

„Oh.“ Das war mir nicht bewusst. Ebenso wenig, wie die Tatsache, dass Neil mich gut genug kennt, um diese winzigen Veränderungen wahrzunehmen. „Es ist nichts Wichtiges. Ich habe darüber nachgedacht, wie froh ich bin, dass ich ihn nie hierher mitgenommen habe. So konnte er diesen Ort nicht kaputt machen.“

„Wie meinst du das?“ Er sieht mich nicht an und ich bin ihm dankbar dafür. Blickkontakt macht es so viel schwieriger, die Gefühle einzuordnen, die mich zu überwältigen drohen.

„Manchmal kommt es mir so vor, als sei er noch immer überall. Je länger wir nicht mehr zusammen sind, desto häufiger frage ich mich, weshalb ich nicht viel öfter nein gesagt und Grenzen gezogen habe.“ Bisher habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Und jetzt vertraue ich mich ausgerechnet Neil an. Doch einmal angefangen, kann ich nicht wieder aufhören. „Was ist falsch mit mir, dass ich mich so habe behandeln lassen? Er hat behauptet, er würde mich lieben, aber ist es Liebe, wenn man jemanden wegen Kleinigkeiten anschreit? Einmal habe ich ihm einen Kochlöffel nicht angereicht, nachdem er in die grobe Richtung gezeigt hat, und wir haben vier Tage deshalb gestritten. Wegen eines verdammten Kochlöffels!“

Neil ist lange still, bis er schließlich leise fragt: „Welche Begründung hatte er denn für diesen Quatsch?“

Das Lachen, das sich meinen Hals emporkämpft, ist hohl. Falsch. Dem Brennen hinter meinen Augen möchte ich allerdings auch nicht nachgeben. „Dass ich ihn nicht so sehr lieben würde, wie er mich, sonst wüsste ich schließlich, was er braucht. Ein paar Wochen danach waren wir in derselben Situation, ich habe ihm alles gegeben, habe alles richtig gemacht und trotzdem war ich nicht gut genug. Dabei erinnere ich mich nicht mal, was der neue Auslöser für seine Beschuldigungen war. Nur, dass er sich später tränenreich dafür entschuldigt hat, so sauer geworden zu sein, und er Angst hätte, mich zu verlieren. Angeblich, weil ich ihm nie zeigen würde, wie sehr ich ihn liebe.“

„Arschloch“, murmelt er, und ich bin mir nicht sicher, ob es für meine Ohren bestimmt war. Die unterdrückte Wut in Neils Stimme wärmt trotzdem etwas in meinem Inneren.

„Eigentlich ist es meine Schuld. Hätte ich auf Christy gehört, wäre es nie so weit gekommen. Sie mochte ihn von Anfang an nicht. Peter hat mir eingeredet, dass sie eifersüchtig sei. Ich war so dumm und habe ihm geglaubt. Sonst haben sich alle Männer immer um sie gescharrt und auf einmal hatte ich etwas, das sie nicht hat. Einen festen Freund. Das war jedenfalls seine Begründung und irgendwie hat er es so gedreht, dass es Sinn ergab.“

Seine Hand ist plötzlich an meinem Rücken. Sanft und warm. Mit dem Daumen streicht er auf und ab, gibt jedoch keinen Indikator, dass die Berührung etwas anderes ist als stumme Unterstützung. Und Verständnis.

Wie immer mit Neil fühlt sich alles ein bisschen losgelöst an. Als hätte nichts, was ich sage oder tue, eine echte Konsequenz. Unsere eigene, kleine Blase.

Fast flüstere ich, als ich erneut zum Sprechen ansetze. „Ich habe Alpträume. Nie etwas Konkretes, doch ich wache auf und kann nicht mehr schlafen.“ Das einzige Mal, dass ich mich an den Inhalt eines solchen Traumgespräches erinnern konnte, war, als es um Neil ging, und das verschweige ich besser. „Manchmal muss ich aufstehen und in der ganzen Wohnung die Lichter einschalten. Wenn es schlecht läuft, schlafe ich wieder ein und es geht nahtlos weiter. Deshalb halte ich mich oft wach. Lese Nachrichten, scrolle durch Instagram, Hauptsache, auch die letzten Reste des Traums sind aus meinem Unterbewusstsein getilgt.“

Neben mir scheint Neil förmlich zu vibrieren, doch als ich ihn anschaue, steht er still wie eine Statue. „Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen?“

„Mir war nicht klar, dass das eine Option ist.“

„Ist es.“

„Außerdem, es passiert mitten in der Nacht. Du brauchst deinen Schlaf.“

„Du auch.“ Jetzt sieht er mich doch an und in seinen Augen glitzert es wütend. „Darf ich dir etwas zu diesem ganzen Thema sagen?“ Als ich nicke, fährt er fort: „Du bist an nichts davon schuld, Lauren. An gar nichts. Rede dir das nicht ein. Dank meiner Schwester kenne ich mich ein bisschen mit diesen Themen aus und das, was dir widerfahren ist, kann jedem passieren. Absolut jedem! Niemand ist davor gefeit. Das Einzige, was man wirklich machen kann, ist die Warnzeichen erkennen und sich rechtzeitig abwenden, doch selbst, wenn man sie kennt, ist es oftmals ein langer Weg.“

Darauf habe ich keine Antwort, also schaue ich nur auf die sich brechenden Wellen. Ob er recht hat? Hätte es jedem passieren können? Die Unterwürfigkeit? Die stillschweigende Resignation? Eines weiß ich mit absoluter Sicherheit. Christina wäre es nicht passiert. Sie hätte in dem Moment alles hingeschmissen, in dem sie die Last der Erwartungen gespürt hätte. Meine Zwillingsschwester wollte, dass ich ausbreche, und ich habe nicht auf sie gehört. Zu stur, um mir selbst einzugestehen, dass sie recht haben könnte.

Hier, in der kleinen Bucht, ist das Meer ruhig. Jedenfalls, solange der Wind nicht auffrischt und das Wasser gegen die Küste drückt. Das Haus ist weit genug entfernt auf einer Anhöhe gebaut. Jetzt, in der Stille des Abends und der sanften Brise, die mir unschuldig die Haare in die Augen weht, ist es schwer vorstellbar, welche Stürme der Herbst mit sich bringen wird. Ebenso, wie ich es schwer finde, mir vorzustellen, dass ich noch vor wenigen Wochen in ständiger Angst vor dem nächsten Gewitter zwischen Peter und mir gelebt habe. Das permanente Bangen, welcher Satz oder sogar welches Wort ihn wieder zum Toben bringen.

„Eigentlich ist es auch egal“, breche ich irgendwann die Stille.

Neil versucht glücklicherweise nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Nein, er bleibt einfach neben mir stehen, eine starke Präsenz an meiner Seite.

Noch so eine verrückte Sache. Es ist nicht unangenehm, mit Neil zu schweigen. Ganz und gar nicht.

Die Sonne sinkt immer weiter, ist bereits kurz davor, im Meer unterzugehen, und ich wünschte, meine Brust wäre weniger eng.

Warum kommen all diese Gedanken ausgerechnet jetzt an die Oberfläche? Alles, was ich möchte, ist ein sorgloses Wochenende mit meinen Freunden, nicht diese melancholische Stimmung. Aber es ist mehr als das. Manchmal, wenn sie alle beieinanderstehen und lachen, stimme ich zwar mit ein, doch nur äußerlich. Innerlich fühlt es sich an, als würde ich von draußen durch ein Fenster zusehen, wie sie sich freuen.

Vorhin, nachdem ich die kalte Dusche beendet und beim Ausladen der Lebensmittel geholfen habe, war dieses Gefühl auf einmal überwältigend. Deshalb bin ich an der Wasserkante stehen geblieben, habe sie allein weiterlaufen lassen und versucht, mich zu sortieren. In den Moment zurückzuholen.

Bisher allerdings ohne Erfolg.

„Ich habe dich angelogen“, sagt er plötzlich. „Im Kletterpark.“

Als ich ihm dieses Mal in die Augen schaue, sind sie weich. Nichts ist mehr übrig von der Wut. Ob er ebenso viel in meinem Gesicht lesen kann, wie ich in seinem? Ich weiß, dass seine Wut nicht gegen mich gerichtet war. Nur gegen den Mann, der meine Gedanken noch immer heimsucht.

„Inwiefern?“ Skepsis hat sich in meine Stimme geschlichen, doch ich rücke nicht von ihm ab. Ich verstraue ihm. Selbst nach dieser Aussage.

„Die Erklärung, weshalb ich die Strecken so gut kenne, ist nicht, dass ich als Kind oft da war. Seit einigen Jahren arbeite ich dort.“

Jetzt bin ich endgültig verwirrt und gleichzeitig ergibt sein Geschick auf einmal wesentlich mehr Sinn. „Warum dachtest du, du müsstest es vor mir verheimlichen?“

„Als ich sechzehn war, bin ich an ein paar Typen geraten, die … sagen wir, sie waren schwierig. Alle haben mir das gesagt. Meine Lehrer, Mom, Lydia, die Leute aus meinem Team, wirklich alle. Dummerweise war ich zu stolz, um auf sie zu hören. Wir haben damals viel Scheiße gebaut. Eines Nachts dachten wir, dass es lustig wäre, in den Klettergarten einzubrechen. Wir haben die Helme beschmiert, die Ausrüstung demoliert, sind ungesichert zu den Seilbahnen geklettert, sowas halt.“

Neben ihm bleibe ich stumm, obwohl es mir äußerst schwerfällt, den Mann, den ich kennengelernt habe, mit dem Jungen in Verbindung zu bringen, den er gerade beschreibt.

„Bei früheren Aktionen dieser Art waren wir immer weg, bevor jemand uns erwischen konnte“, fährt er fort. „Nicht dieses Mal. Die Polizei war plötzlich da, wir haben sie nicht kommen gehört. In unserem Versuch zu fliehen, bin ich gestürzt. Wie gesagt, wir dachten, es wäre cool, ohne Sicherung in die Bäume zu gehen.“

„O mein Gott“, murmle ich, und obwohl ich weiß, dass er hier ist, unversehrt, möchte ich seine Hand nehmen und nie wieder loslassen.

Er zuckt nur mit den Schultern. „Selbst schuld. Zum Glück war ich nicht allzu weit oben, aber mein Unterarm war an zwei Stellen gebrochen. Die sogenannten Freunde haben mich einfach zurückgelassen. Zwar war ich zuerst in einem Krankenhaus, doch Mom hat sich schlicht geweigert, mich abzuholen. Die Polizisten hatten keine andere Wahl, als mich mit auf die Wache und in eine Arrestzelle zu nehmen. Immerhin hatte ich gerade eine Straftat begangen und niemand war zur Stelle, um Bürgschaft abzulegen.“

„Was?“

„So ist sie.“ Wärme und ein kaum sichtbares Lächeln begleiten seine Worte, dabei würde ich seiner Mutter am liebsten eine Standpauke halten, denn eines weiß ich ganz sicher. Niemals hätte Dad zugelassen, dass wir die Nacht in Obhut der Polizei verbringen. „Am nächsten Morgen ist sie gemeinsam mit dem Besitzer des Kletterparks, Mr. Clarks, gekommen. Sie hat ihn in aller Frühe kontaktiert und angefleht, keine Anzeige zu erstatten. Mom wusste, dass meine Chancen, auf ein College zu gehen, damit gegen null sinken würden. Niemand würde mir ein Stipendium anbieten, wenn ich vorbestraft bin.“

Unwillkürlich berühren meine Finger seine. Ein winziger Kontakt, doch er ist essenziell. Mein Herz blutet für ihn. Es muss furchtbar gewesen sein. Allein die Schmerzen und die Angst, die er in dieser Nacht ausgestanden haben muss. Und dann seiner Mom und dem Menschen, dem er so ein Unrecht getan hat, gegenüberzustehen …

„Ich habe keine Ahnung, wie Mom ihn überzeugt hat, doch Mr. Clarks hat mir ein Angebot gemacht: Er erlässt die Anzeige, im Gegenzug arbeite ich für ihn, bis ich die Schule abgeschlossen habe. Auf diese Weise könne ich meine Schulden bei ihm abbezahlen. Da ich wirklich in keiner Position war, dieses Angebot auszuschlagen, habe ich zugestimmt. Das erste halbe Jahr durfte ich nur die Ausrüstung putzen. Angefangen mit den beschmierten Helmen. Irgendwann hat er mir den Job dann auch bezahlt und ich helfe bis heute aus.“

Kopfschüttelnd stehe ich neben ihm. „Warum erzählst du mir das?“

„Niemand hört gerne auf die Leute, die einen vor Fehlern bewahren wollen. Manchmal muss man sie einfach machen und daraus lernen“, erwidert er und das Lächeln, das er mir schenkt, ist atemberaubend. „Vielleicht hilft es dir ja, zu wissen, dass keiner davor gefeit ist. Wir alle habe unsere Vergangenheit und lernen hoffentlich aus ihr. Doch es bringt nichts, sich in Selbstvorwürfen zu vergraben.“

Seine Worte klingen so wahr. Wie eine Melodie, die ich nie vorher gehört habe und trotzdem wiedererkenne.

Er hat recht. Peter ist Vergangenheit.

„Was ist aus den Jungs geworden, die mit dir dort waren?“

„Es war das letzte Mal, dass ich etwas mit ihnen zu tun hatte. Sie haben noch ein paar Mal versucht, mich zu kontaktieren, aber ich habe ihre Nummern blockiert und sie von da an gemieden.“

„Das war bestimmt das Beste.“

„Ganz sicher sogar. Einer von ihnen ist vor einem Jahr in den Knast gegangen, für Handel mit Kokain. Jedenfalls sagen das die Gerüchte. Soweit ich das mitbekommen habe, sind sie alle ohne Schulabschluss geblieben. Keine Ahnung, was aus den beiden anderen geworden ist.“

„Sie tun mir fast ein bisschen leid.“

Er nickt. „Mir auch. Manchmal. Dann erinnere ich mich wieder daran, wie sie mich mit gebrochenem Arm auf dem Boden haben liegen lassen. Andererseits war es das Beste, das sie tun konnten. Also vielleicht sollte ich ihnen dankbar sein.“

Der letzte Kommentar lässt mich lächeln. „Definitiv. Hätten sie das nicht getan, hätten wir uns vermutlich nie getroffen.“

„Eben. Und das wäre die eigentliche Tragik an der ganzen Sache.“

Eine geraume Weile stehen wir stumm nebeneinander und hängen unseren eigenen Gedanken nach, bis es schließlich Zeit wird, das Abendessen vorzubereiten. Trotzdem geht seine Geschichte mir nicht mehr aus dem Kopf.


Kapitel 39

„Lach nicht.“ Tristans Stimme hallt ein wenig im Abzugsschacht des Kamins nach, während er sich über die Holzscheite beugt und einen leisen Fluch ausstößt.

Jessie denkt gar nicht daran, seinen Befehl zu befolgen, und auch Cat kichert schadenfroh.

„Das ist nicht so leicht, wie es immer aussieht, okay?“ Keine Ahnung, wie viele Streichhölzer er bereits verbraucht hat, in dem Versuch, das Holz in Brand zu stecken.

„Es ist nur ein kleines Feuer, Tris.“ Seine Schwester lächelt provozierend. „Hast du nicht behauptet, dass jedes Kind eines machen kann?“

Er grummelt etwas, das ich nicht verstehe. Vielleicht ist das besser so.

Wir hatten ein köstliches Barbecue auf der Veranda, doch sobald die Sonne weg ist, wird es empfindlich kalt. Vollkommen durchgefroren haben wir entschieden, es uns vor dem Kamin gemütlich zu machen. Cat und Liam sitzen auf einem Sofa, wobei sie mehr in seinen Armen liegt, als eine aufrechte Position einzunehmen.

Jessie hat sich mit einer Wolldecke auf der zweiten Couch eingekuschelt, während Neil und ich jeweils einen der großen Ohrensessel in Beschlag genommen haben.

Ein weiteres Streichholz bricht und auch ich kann mein Glucksen nicht länger unterdrücken. Er ist aber auch selbst schuld.

Nachdem Liam und ich Geschichten über unsere ersten Versuche, Feuer zu machen, zum Besten gegeben haben und Jessie ebenfalls eine Anekdote beigetragen hat, musste Tristan unbedingt behaupten, dass das so schwer ja nicht sein könne.

Nein, ich habe wirklich kein bisschen Mitleid, dass er nun seit geschlagenen zehn Minuten vor dem Kamin hockt und das Holz noch genauso kalt ist, wie vorher.

Frustriert lässt er die Packung Streichhölzer fallen. „Okay, ihr hattet recht! Zufrieden? Könnte mir nun bitte jemand erklären, wie es geht?“

„Kein Problem, Kumpel.“ Neil steht auf. Er hat während dieser ganzen Zeit nichts gesagt, hockt sich jetzt aber zu Tristan, baut den Stapel aus Holz, den dieser aufgetürmt hat wieder ab, und greift nach zwei alten Zeitungen, die neben dem Kamin stehen. Nachdem er sie lose zusammengeknüllt hat, legt er sie auf die Feuerstelle und holt sich danach Spane aus einem zweiten Korb, den Tristan entweder übersehen, oder ignoriert hat. Dann erst lehnt er drei etwas dickere Scheite zusammen, sodass diese ein Dreieck bilden, bevor er schließlich ein Streichholz entzündet und an das Papier hält. Innerhalb von wenigen Minuten lecken die Flammen an den großen Holzscheiten und haben genug Hitze, um diese tatsächlich entzünden zu können.

Zufrieden lächelnd macht Neil es sich wieder in dem Sessel neben mir bequem.

Liam und ich werfen uns einen erstaunten Blick zu, während Jessie wohlig seufzt.

„Na also, ein Feuer. Quasi Magie“, sagt sie und zwinkert ihrem Freund zu, der noch immer missmutig dreinschaut.

„Nicht ärgern, Trissi.“ Bei dem Spitznamen wirbelt er zu Cat herum, doch diese grinst nur frech zu ihm auf.

„Als hättest du das besser gekonnt.“

„Im Gegensatz zu dir habe ich nie behauptet, es zu können.“

Das vertraute Knistern der Flammen, genauso wie der Geruch nach Holz und Gemütlichkeit, breiten sich um uns aus. Als schließlich auch noch die Wärme meine Fußspitzen erreicht, seufze ich wohlig. „Christina würde jetzt auf Marshmallows bestehen.“

„Du vermisst sie ganz schön, oder?“, fragt Cat.

Mehr als ein müdes Wenden des Kopfes bringe ich nicht zustande. „Es ist immer noch merkwürdig, sie nicht hier zu haben. Andererseits … Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. Es war aufregend, das College für mich selbst zu erkunden und ich bin froh, dass ich hiergeblieben bin.“

Sie nickt, als wüsste sie, was ich meine und wir wenden uns anderen Themen zu.

Irgendwann erinnert Jessie sich an den Wein, den sie im Gepäck hat, springt auf und kommt mit zwei Flaschen und sechs Gläsern zurück, wobei ich darauf bestehe, nur einen winzigen Schluck zu trinken.

„Du magst Wein?“ Neil hat, wie ich, lediglich genug in seinem Glas, um zu probieren.

„Lieber als Bier oder harten Alkohol.“ Vorsichtig schwenke ich die rote Flüssigkeit im Glas und atme tief ein. „Seit wir vierzehn waren, durften Christy und ich bei unserem Dad nippen, damit wir irgendwann mitreden können, wenn es um den Geschmack, die Rebe und das Alter geht.“

„Ganz ehrlich, das werde ich niemals verstehen.“ Kopfschüttelnd nimmt Neil den ersten Schluck

Jessie kuschelt sich enger an Tristan. „Wieso?“

„Weil meine Mutter mich für mindestens ein Jahr in meinem Zimmer eingesperrt hätte, wäre nur der Verdacht aufgekommen, dass ich Alkohol trinke. Insbesondere mit vierzehn. Himmel, ich erzähle ihr bis heute nichts von unseren Partys.“ Neil lässt sich schaudernd tiefer in die Kissen sinken.

„Nachdem ich deine Mom vor zwei Jahren getroffen habe, kann ich mir das kaum vorstellen.“ Liam zwinkert vergnügt.

Neil seufzt übertrieben und sieht ihn mit so viel Mitgefühl an, das ich mir ein Kichern verkneifen muss. „Du hast ja keinen Schimmer, armer, ahnungsloser, weißer Junge. Meine Mutter ist eine Naturgewalt und du tätest gut daran, niemals ihren Unmut auf dich zu ziehen.“

„Je mehr du von ihr erzählst, desto neugieriger bin ich, sie zu treffen“, werfe ich ein.

Ungläubig sieht er mich an. „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.“

„Da sie dich und deine Schwester gebändigt bekommen hat, glaube ich, dass sie eine beeindruckende Persönlichkeit sein muss.“

„Arme Unwissende“, murmelt Neil, doch die Worte können nicht über die Wärme in seiner Stimme hinwegtäuschen. Er liebt seine Familie und ich bin mir ganz sicher, er würde alles für sie tun.

Drei Stunden, mehrere Lachanfälle und einen Weinfleck auf dem Sofa später entscheiden wir uns, dass es Zeit fürs Bett wird.

Zuerst verabschieden sich Liam und Cat, kurz darauf Jessie und Tristan, bis nur noch Neil und ich in den beiden Sesseln bleiben.

„Kommst du?“, fragt Neil und stemmt sich hoch.

„Es ist gerade so gemütlich“, murmle ich schläfrig. Außerdem möchte ich nicht wieder mit Alpträumen aufwachen.

Er beugt sich vor, bietet mir seine Hand, die ich schweren Herzens ergreife, und zieht mich hoch. Direkt an seine Brust.

Etwas überrumpelt schmiege mich an ihn und lausche seinem Herzschlag, der sich mit dem leisen Knistern der Glut vermischt.

„Das wollte ich schon den ganzen Abend machen, aber wir waren nie allein.“

„Hm.“ Mehr Eloquenz ist nicht drin. Zu sehr vernebeln der Duft nach Feuer, Waschmittel und Neil mir den Kopf. Wie kann ein Mensch nur so gut riechen? Wie ist es möglich, dass ich mich so vollkommen geborgen in seiner Gegenwart fühle?

Als wir uns schließlich voneinander lösen, vermisse ich seine Wärme sofort. Nicht, dass es im Raum kalt wäre, doch wenn er mich hält, ist es, als käme sie aus meinem Inneren.

Hand in Hand steigen wir die Treppe hinauf. Erst vor unseren Türen sehe ich wieder zu ihm. Wie gern würde ich ihn in mein Bett mitnehmen und das stumme Versprechen, das ich in seinen Augen lese, wahr werden lassen.

Leider sind wir hier nicht allein und egal, wie leise wir wären, ich glaube nicht, dass wir unser Anbändeln lange geheim halten könnten.

Ein letztes Mal ziehe ich ihn an mich und augenblicklich schlingen sich starke Arme um mich. Er hält mich mindestens so fest, wie ich ihn.

Verdammte Vernunft! Dumme, überflüssige, sich ewig einmischende Vernunft!

„Falls du wieder schlecht träumst“, flüstert er dicht neben meinem Ohr, „komm zu mir.“

„Okay.“

Mein Herz rast viel zu schnell, als ich mich von ihm löse, in mein Zimmer husche und die Tür schließe, bevor ich jeglichen gesunden Menschenverstand endgültig über Bord werfe. Obwohl ich in diesem Augenblick nichts lieber tun würde.


Kapitel 40

Peter tobt. Er beschuldigt mich, sein Handy versteckt zu haben, doch ich weiß beim besten Willen nicht, wo es ist. Sollte ich es ihm nicht bald bringen, wird er nur noch wütender.

Wie soll ich es finden, wenn ich nichts sehen kann?

Warum kann ich nichts sehen? Oder mich bewegen?

Du hast mich nie geliebt. Du hast mich nur ausgenutzt und dann weggeworfen, du dumme Schlampe!

Ich weiß, dass ich in seinem Wohnzimmer bin. Immer wieder versuche ich, die Augen zu öffnen, um Hilfe zu rufen, aufzustehen, doch ein ums andere Mal falle ich um, als hätte sich jeglicher Gleichgewichtssinn verabschiedet. Vollkommen hilflos werde ich von unsichtbaren Fesseln gehalten und habe keine Chance, mich zu befreien.

Tief in mir drin weiß ich, dass das hier ein Traum ist. Trotzdem schaffe ich es nicht, daraus auszubrechen, und das Gefühl der Ohnmacht wird allgegenwärtig.

Währenddessen werden seine Schritte lauter und mein Herz beginnt zu rasen. Es ist egal, ob ich etwas sehen kann, aber ich muss hier weg, muss die Tür finden, muss aus dieser Wohnung, diesem Haus …

Meine Augen fliegen auf. Irgendwie habe ich es geschafft, meinem Unterbewusstsein zu entkommen. Nur das laute Pochen in meiner Brust bleibt übrig, und es ist, als wäre zu wenig Sauerstoff im Raum, aber ich liege in meinem Bett.

Das Zimmer ist dunkel und ein Blick auf das Handy verrät mir, dass es kurz vor drei ist. Ich habe kaum zwei Stunden geschlafen.

Falls du wieder schlecht träumst, komm zu mir.

Mittlerweile weiß ich, wann ich den unsichtbaren Fesseln auch den Rest der Nacht nicht entkommen werde. Wann ich aufstehen und mich ablenken muss, um nicht erneut in den Strudel des Traums gezogen zu werden. Heute ist so eine Nacht.

Nicht einmal das sanfte Rauschen des Meeres, das leise durch das geöffnete Fenster an mein Ohr dringt, vermag es, mich zu beruhigen, und das schleimige Gefühl vergessen zu lassen, dass sich in meinen Gedanken festgesetzt hat.

Falls du wieder schlecht träumst, komm zu mir.

Sollte ich es wagen? Wir müssten früh genug aufwachen, damit ich unbemerkt in mein eigenes Bett zurückschleichen kann. Falls Liam oder einer der Anderen es mitbekommt, müssten wir uns einer Flut aus Fragen stellen. Fragen, die ich nicht bereit bin, zu beantworten.

Andererseits kann ich mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mich an Neils warme Brust zu schmiegen und zu wissen, dass mir absolut gar nichts passieren kann, solange er da ist. In die Blase zurückzukehren, die uns zu umgeben scheint und in der die Realität nicht existiert.

Bevor ich auch nur eine weitere Sekunde darüber nachdenke, bevor mich noch eine Welle aus Zweifeln zögern lässt, verlasse ich das Bett, husche allerdings ins Bad, ehe ich schließlich leise an seiner Tür klopfe.

„Herein.“ Seine Antwort kommt so schnell, dass ich mir fast sicher bin, ihn nicht geweckt zu haben. Oder er hat nicht sonderlich tief geschlafen.

Nahezu lautlos schlüpfe ich in das dunkle Zimmer, schließe die Tür hinter mir und bleibe unschlüssig stehen.

„Schlecht geträumt?“, fragt er mit rauer Stimme.

„Ja. Du hast gesagt, ich könnte zur dir kommen …“ Plötzlich fühlt sich das hier nicht mehr wie eine sonderlich gute Idee an. Was, wenn er nur höflich sein wollte?

Doch Neil schlägt ohne ein Wort die Decke zurück und räumt meine Bedenken mit dieser einen, winzigen Geste aus. Meine Füße tragen mich von ganz allein zu ihm. Trotz der Dunkelheit um uns herum finde ich den Weg problemlos und kaum berühre ich die Matratze, umschließen mich warme Arme und ziehen meinen Rücken an seine Brust.

Er fragt nichts weiter, hält mich einfach nur fest, während seine Finger beruhigend über meinen Bauch streichen. Zwar verhindert mein Schlafanzug, dass Haut auf Haut trifft, aber die Wärme kann ich trotzdem fühlen.

Ganz langsam fällt die Anspannung von mir ab. Mir war nicht bewusst, wie verkrampft ich bis eben noch gewesen sein muss, doch die Bewegungen lassen mich wohlig seufzen. Mit einer kleinen Verlagerung meines Beckens presse ich mich noch dichter an ihn, kann seinen Herzschlag spüren und frage mich, ob es normal ist, dass sein Herz so sehr rast.

Ist er aufgeregt?

Warum sollte er das sein?

Keiner von uns sagt ein Wort, doch die Kreise, die er malt, werden größer und die Entspannung, die ich gerade erst gefunden habe, weicht etwas Neuem. Unruhe. Einer Unruhe, die herausfinden möchte, was diese Nacht noch zu bieten hat.

Hauchzart lasse ich die Hand seinen Arm hinaufgleiten, dann wieder hinunter und ich könnte schwören, dass sich Gänsehaut unter meinen Fingern bildet.

Trotzdem bleibt er auf meinem Bauch, wandert weder hinauf, noch hinab. Nein, alles, was er tut, ist, sein Gesicht in meinem Nacken zu vergraben, einzuatmen und leise zu flüstern: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich schlafen kann.“

„Dann tu es nicht.“

Die Worte wirken wie ein Befreiungsschlag und er presst seine Lippen auf die empfindliche Stelle, direkt unter meinem Ohr. Dort, wo meine Halsschlagader pulsiert. Sanft haucht er Küsse daran entlang, die ich in jeder Faser meines Körpers prickeln spüre, und ich drehe mich in die Liebkosung, bis sein Mund auf meinen trifft.

Ein kleiner Laut entweicht mir. Es scheint ihn nur noch weiter anzutreiben. Er dreht mich auf den Rücken, schiebt sich über mich, presst mich in die Matratze und auch das letzte bisschen Zurückhaltung ist wie weggeblasen.

Jeder Gedanke verschwindet. Alles, was bleibt, ist das Gefühl von Neil. Von seiner Hand, die meinen Bauch entlang streicht, bis ich mich danach sehne, dass er andere Stellen berührt.

Er erfüllt mir den Wunsch, findet meine Brüste, und mein Körper reagiert sofort.

Es ist nicht genug. Diese winzige Berührung löst zwar Dinge in mir aus, die eine Gänsehaut über meine Arme kriechen lässt, doch es ist trotzdem nicht genug. Noch lange nicht.

Das größte Problem besteht darin, dass wir weiterhin diesen verdammten Schlafanzug zwischen uns haben.

Mit zitternden Fingern beginne ich, die Knöpfe, die mein Oberteil verschließen, zu öffnen. Er hält mich nicht auf. Im Gegenteil. In dem Moment, als seine Finger nackte Haut ertasten, vertieft er den Kuss.

Offensichtlich schläft er ohne T-Shirt. Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde, immerhin habe ich auf diese Weise die Gelegenheit, ihn meinerseits zu erkunden. Etwas, das ich kaum erwarten kann.

Sobald ich den letzten Knopf geöffnet und mich des dünnen Stoffes entledigt habe, tue ich endlich das, wovon ich schon seit Wochen, wenn nicht Monaten, träume.

Gemächlich ziehe ich die Muskeln nach, die ich in der Dunkelheit nur ertasten kann, zuerst an seinem Arm, dann seiner Schulter und schließlich seiner Brust, bevor ich die Hände langsam abwärts gleiten lasse.

Für einen winzigen Moment scheint er überrascht. So überrascht, dass ich am Rand seiner Boxershorts innehalte und unseren Kuss unterbreche.

„Ist das okay?“

Er zittert leicht, aber seine Antwort kommt, ohne zu zögern. „Natürlich ist das okay, Babe.“

Sofort finden unsere Münder einander wieder, doch ich bin abgelenkt und kann dem Kuss nicht meine volle Aufmerksamkeit schenken. Stattdessen erkunde ich ihn. Lasse einen Finger langsam über die harte Länge gleiten, die noch immer von Stoff verdeckt ist. Ungeduldig zuckt er und ich kichere in mich hinein.

„Nicht lustig“, brummt er.

Natürlich wiederhole ich die Bewegung umgehend und zu dem Zucken gesellt sich ein leises Stöhnen.

Ihn so zu erleben ist überwältigend. Es kommt mir vor, als wäre er Wachs in meinen Händen, was nur fair ist, umgekehrt ist es schließlich nicht anders. Eine Tatsache, die er eindrucksvoll demonstriert, als er eine Brustwarze zwischen zwei Finger nimmt und ganz leicht dreht. Sofort schießt Lust durch mich hindurch. Heiß und ungebremst, bis in meine Mitte und es ist an mir, zu stöhnen. Er wiederholt die Bewegung. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal hebt mein Becken sich wie von allein in die Höhe und presst sich gegen sein Bein, das er angewinkelt zwischen meinen platziert hat.

Durch unseren Kuss spüre ich sein Grinsen, dann wandert er wieder zu meinem Hals. Zu diesem einen, verdammten Punkt, der mich alles andere vergessen lässt.

Doch ich bin mir sicher, ich kann ihn ebenso um den Verstand bringen, wie er mich.

Ohne noch eine weitere Sekunde zu zögern, schiebe ich die Hand in seine Boxershorts und tatsächlich, er hält vollkommen still. Gut.

Seine Haut ist samtig weich unter meinen Fingern, als ich ihn umschließe und ganz langsam anfange, einen Rhythmus aufzubauen. Genauso, wie er es mir gezeigt hat. Ich könnte schwören, dass er die Zähne zusammenbeißt.

Geht doch.

Es ist, als hätte ich ihn entfesselt. Er bewegt seine Hüften in meinem Takt und presst seinen Kopf in das Kissen neben mir, um einen Laut darin zu ersticken, der mich mit Stolz erfüllt.

Das ist mein Verdienst. Neil Campbell, Eroberer und Frauenschwarm, kann sich kaum zurückhalten, weil ich ihn berühre. Nichts ist mehr übrig von dem Mann, der immer einen lustigen Spruch auf den Lippen hat. Es wirkt eher, als hätte er Probleme, sich an seinen Namen zu erinnern.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, hält er meine Hand fest und brummt etwas Unverständliches, löst meine Finger und beginnt seinerseits, mich zu erkunden. Nicht, dass er das noch nötig hätte.

Zum einen ist das Höschen unter meiner Schlafanzughose bereits komplett durchnässt, zum anderen weiß er genau, was mich erbeben lässt. Das hat er zwei Mal bewiesen.

Trotzdem lasse ich zu, dass er mich auszieht, hebe die Hüfte und helfe ihm, die überflüssige Kleidung loszuwerden. Allerdings nicht, ohne ihm meinerseits die Boxershorts hinunterzuschieben.

Als er über das Nervenbündel streift, wo all die herrlichen Empfindungen zusammenlaufen, japse ich auf. Sofort verschließt er meinen Mund mit seinem, schluckt das Geräusch, bevor es zu laut wird und lässt einen Finger durch meine Nässe gleiten.

Himmel, am liebsten würde ich mich an ihm reiben. Wäre der Kuss nicht, ich würde ihn anbetteln, mir mehr zu geben, doch das muss ich gar nicht. Der Finger schiebt sich weiter vor, bis er schließlich in mich eindringt. Sanft und nur ein winziges bisschen. Es ist genug, um mich süchtig werden zu lassen.

Glücklicherweise muss ich es nicht aussprechen, er kann offenbar Gedanken lesen, gibt mir mehr, bewegt sich in mir, und ich bewege mich mit. Ein zweiter Finger kommt dazu.

„Babe“, murmelt er leise und als die wundervollen Berührungen abrupt enden, knurre ich frustriert. „Bist du dir sicher, dass du das willst? Hier?“

„Ja“, erwidere ich augenblicklich. „Scheiß auf die Anderen. Es geht niemanden etwas an.“

Ist er so unsicher, weil ich ihm all diese Dinge anvertraut habe? Um meine Worte zu untermauern, taste ich erneut nach ihm und lasse meine Finger wandern. Über seine Brust, seinen Bauch und schließlich tiefer. Er soll wissen, dass ich alles will, was er bereit ist zu geben.

Sofort ist er wieder in mir, während er mich erneut besinnungslos küsst und ich nicht weiß, welcher Empfindung ich gerade mehr Aufmerksamkeit schenken soll. Dem wundervollen Druck in meiner Mitte oder seinen geschickten Lippen.

Irgendwo neben meinen Kopf raschelt es, dann reißt er etwas auf, von dem ich annehmen muss, dass es eine Packung Kondome ist. Wieder unterbricht er die Bewegungen und obwohl ich weiß, dass er wahrscheinlich beide Hände braucht, will ich nur, dass das Gefühl zurückkehrt.

Sobald er sich das Kondom übergezogen hat, platziert er sich über mir, stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und fragt leise: „Ganz sicher?“

Statt einer Antwort ziehe ich ihn zu mir, führe ihn in mich und ein Schauer durchläuft ihn.

Er ist vorsichtig, als er tiefer in mich eindringt. Ich kann es fühlen. Kann die Anspannung spüren, die Zurückhaltung, die es ihn kostet, langsam vorzugehen.

Als er mich schließlich voll ausfüllt, hebe ich probeweise das Becken. Schiebe es vor und wieder zurück, während er über mir komplett stillhält.

„Neil“, hauche ich atemlos. „Glaub mir, ich werde nicht zerbrechen.“

Sofort ist sein Mund auf mir, gleichzeitig beginnt er, sich zu bewegen. Nach und nach erhöht er das Tempo und findet einen Punkt, tief in mir.

„O Gott“, stöhne ich, darum bemüht, leise zu sein.

Das Blut rauscht mir in den Ohren, während tausend Empfindungen auf einmal durch mich hindurchrasen, direkt in meine Mitte, wo die Wärme sich immer weiter aufbaut, wo ich das wundervolle Gefühl zu fallen, bereits erahnen kann.

Sobald ich es kommen spüre, presse ich mein Gesicht gegen seine Brust, während er schneller wird, die Bewegungen sind weniger kontrolliert, doch ich merke es kaum noch. Alles in mir vibriert, bebt und ich möchte nicht, dass es jemals aufhört.

Mir ist nicht aufgefallen, dass ich mich in seinem Rücken festgekrallt habe, aber als ich nach und nach unseren schweren Atem wieder hören kann, unsere Herzen, die gegeneinander pochen und seine Arme, die mich an ihn pressen spüre, flüstere ich: „Habe ich dir weh getan?“

Er lacht lautlos. „Wie, um alles in der Welt, hättest du das tun sollen?“

Vorsichtig lässt er mich zurück auf die Matratze sinken und ich kann ihn über mir sehen. Die Dämmerung muss eingesetzt haben.

Ich streiche die Konturen seines Gesichts nach, seiner Augenbrauen und kann nicht ganz glauben, was ich gerade erst erlebt habe. Mit ihm.

„Dein Rücken …“, murmle ich verlegen und fahre mit den Fingern darüber. Leichte Unebenheiten verraten, dass meine Nägel sich in ihn gebohrt haben müssen.

Neil schüttelt nur den Kopf. „Mir geht es gut. Besser als gut.“

Dann zieht er sich langsam aus mir zurück, nimmt ein Taschentuch aus einer Box auf dem Nachttisch und reicht mir ebenfalls eins.

Nachdem wir beide die gröbsten Spuren von unseren Körpern entfernt haben, lege ich den Kopf auf seine Brust. Diesmal ist sein Herzschlag ruhig. Beruhigend. Eine beständige Erinnerung, dass ich sicher bin.
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Obwohl es immer heller wird, möchte ich nicht gehen. Mein Kopf passt perfekt unter Neils Kinn, während ich mich an ihn schmiege. Unsere Beine sind ineinander verschlungen und ich liege mehr auf, als neben ihm.

Träge zeichne ich die Muskeln seines Armes nach. Musculus biceps brachii, Musculus pronator teres, Musculus palmaris longus ... mal im Ernst, hätte man einfach ein Bild von Neil in die Anatomiebücher gedruckt, würde ich mir diese Dinge wesentlich leichter merken können.

„Woran denkst du gerade?“, murmelt er, während er schläfrig meinen Rücken streichelt.

„Anatomiebücher.“ In dem Moment, in dem er zu lachen beginnt, wird mir klar, dass das für jeden, der nicht in meinem Kopf zuhause ist, ein klein wenig merkwürdig klingen könnte. „Nur, weil du so tolle Muskeln hast.“

„Danke, Babe.“ Allerdings klingt er noch immer, als müsste er sich zusammenreißen.

„Eigentlich habe ich darüber nachgedacht, dass es wesentlich leichter wäre, die Anatomie des menschlichen Körpers zu lernen, wenn du in den Büchern abgedruckt wärst, weil man sie sich dann lieber anschauen würde.“ Himmel, ich muss dringend aufhören, zu reden, bevor ich es noch schlimmer mache. Seit wann kann ich denn mein Mundwerk nicht im Zaum halten? Hat Mackenzie auf mich abgefärbt? „Vergiss einfach, dass ich irgendetwas gesagt habe.“

Seine Brust vibriert und er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. „Keine Sorge, das ist zwar ein sehr individuelles Kompliment, aber ich nehme es gern an.“

Individuell. Toll. Am Ende hat Peter offensichtlich recht behalten. Meine romantische Ader ist verkümmert. Wer sonst denkt schon an Anatomie, während man mit dem heißesten Mann des Jahrtausends im Bett liegt?

Um nicht noch mehr Unsinn von mir zu geben, verzichte ich auf eine Antwort und streiche über seine durchtrainierte Brust, bis meine Finger auf dem dunklen Schriftzug landen, den ich schon öfter bemerkt habe. Im Dämmerlicht und auf seiner dunklen Haut kann ich die Buchstaben noch immer nicht richtig entziffern. „Was steht da?“

Er legt seine Hand über meine, hält sie fest und schielt auf mich hinunter. „Forget the past, but never the lessons.“

„Lass mich raten, das hast du dir nach dem Kletterpark-Vorfall stechen lassen?“

Seine Augen funkeln amüsiert. „Vor knapp neun Monaten, aber ja, es bezieht sich darauf. Hätte Mr. Clarks mir keine Chance gegeben, ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre. Irgendetwas hat er in mir gesehen und ich bin ihm bis heute unendlich dankbar dafür.“

Ein weiteres Mal zeichne ich die feinen Linien nach. Er hat recht. Hätte ich Peter nie kennengelernt, möglicherweise hätte ich mich doch von Christy überreden lassen, mit ihr die Welt zu bereisen und all das zwischen Neil und mir wäre nie geschehen.

Der Gedanke reicht aus, damit mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht.

„Darf ich dich noch etwas fragen?“, murmle ich, hebe den Kopf und unsere Blicke treffen sich.

„Was würdest du tun, falls ich jetzt nein sage?“

„Hast du das vor?“

Er grinst. „Nein, frag mich alles, was du willst. Ob ich dir antworte, steht auf einem anderen Blatt.“

Gespielt empört stoße ich Luft aus und streiche mit dem Finger an seiner Seite herunter. Mir ist aufgefallen, dass er immer ein wenig zusammenzuckt, sobald ich ihn dort berühre. Und tatsächlich, es passiert erneut.

Als er meinen herausfordernden Blick bemerkt, blitzt etwas in seiner Miene auf. „Lauren Rogers, hast du etwa gerade versucht, mich zu kitzeln?“

„Das würde ich niemals wagen.“

„Gut, denn du solltest wissen …“ Anstatt den Satz zu beenden, dreht er uns, bis ich unter ihm liege, und findet all die Stellen, die mich quietschen und kreischen lassen. Nur, dass ich keinen Laut von mir geben darf, wenn ich nicht das Haus aufwecken möchte. Ich winde mich unter ihm, lache so leise ich kann und versuche zu entkommen, doch ich habe keine Chance. Dann ist es vorbei und er fährt fort, als sei nichts gewesen: „… dass meine Rache fürchterlich sein wird.“

„Notiert“, japse ich und habe das irrsinnige Bedürfnis, ihn direkt noch einmal zu provozieren.

„Was wolltest du mich fragen?“ Er legt sich hin und ich kuschle mich wieder an ihn. Er ist einfach zu gemütlich. Trotz der Kitzel-Attacke.

„Warum hast du nicht zurückgeschlagen? Damals, auf der Party, meine ich. Du hast einfach hingenommen, dass dieser Typ auf dich eindrischt, und hast nicht mal versucht, dich zu wehren.“ Keine Ahnung, ob es klug ist, über diese Dinge zu reden. Möglicherweise dringe ich viel zu tief in seine Privatsphäre ein. Allerdings hat mich dieser Fakt von Anfang an nicht losgelassen, und je besser ich Neil kennenlerne, desto mehr möchte ich ihn verstehen.

Seufzend schiebt er sich den Arm, der nicht in kreisenden Bewegungen meinen Rücken streichelt, unter den Kopf. „Es war meine Schuld. Ich habe Scheiße gebaut und seine Freundin geküsst. Wenn das nicht ein präziser Schlag war, dann weiß ich auch nicht.“

„Wäre sein Kumpel nicht eingeschritten, hätte das wirklich böse ausgehen können.“

„Trotzdem war es verdient.“

„Warum hast du es überhaupt gemacht? Wenn du wusstest, dass sie in einer Beziehung mit einem aus deiner Verbindung war.“

„Du hast viele Fragen, kann das sein?“

Um ihm besser ins Gesicht sehen zu können, stütze ich mich mit meinem Ellenbogen ab. Statt seines Armes fahre ich mit den Fingern über seine Stirn, seine Wangenknochen und seine Lippen. Ich kann einfach nicht aufhören ihn zu berühren. „Manchmal habe ich das Gefühl, du weißt alles über mich, während ich kaum etwas von dir weiß.“

„Und da fragst du ausgerechnet, weshalb ich eine andere Frau geküsst habe?“ Spöttisch zieht er die Augenbrauen in die Höhe.

„Gibt es jemals einen guten Moment dafür?“

Er grinst. „Touché.“

„Also?“

„Bitte behalte im Hinterkopf, dass ich betrunken und vielleicht ein klein wenig selbstzerstörerisch unterwegs war, okay?“ Erst, nachdem ich nicke, spricht er weiter. „Es war ein Spiel. Zugegeben, kein besonders kluges, aber ich wollte sehen, ob ich sie haben kann und ob sie mitmachen würde.“

„Warum?“ Das Wort schlüpft heraus, bevor ich es aufhalten kann.

„Warum ich wissen wollte, ob sie mitmacht, oder warum ich selbstzerstörerisch unterwegs war?“

„Letzteres.“

„Sicher, dass du die Antwort hören möchtest? Sie wird dir vermutlich nicht gefallen.“ Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme lässt mich kurz zögern.

Nach dieser Aussage jedoch weiterhin im Dunkeln zu tappen, geht nicht. Besser, ich weiß genau, woran ich bin. „Hau raus.“

„Jessie.“

Autsch. Er hatte recht.

Es gefällt mir wirklich nicht und mein Brustkorb zieht sich zusammen.

Ist das etwa Eifersucht?

Dabei ist diese Empfindung vollkommen fehl am Platz. Jessie ist in einer sehr glücklichen Beziehung. Außerdem mag ich sie. Sie war immer freundlich zu mir und hat mich von Anfang an eingebunden.

„Du bist in sie verliebt?“

„War. Ich war in sie verliebt.“

Ich habe keine Ahnung, wie ich auf dieses Geständnis reagieren soll, daher sage ich nichts.

„Alles okay?“ Besorgt sieht er mich an, hebt die Hand und schiebt mir eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr.

„Ja. Das ist nur … Damit habe ich nicht gerechnet.“ Denkt er an sie, wenn er mich im Arm hat? Bin ich nur eine weitere Ablenkung? Ein Spiel?

Erneut schmiege ich mich an ihn und lausche seinem ruhigen Herzschlag, der mich daran erinnert, dass er hier ist. Bei mir. Jessie spielt keine Rolle in dem, was zwischen uns ist.

Trotzdem ist die Leichtigkeit der letzten Stunden verschwunden und eine unschöne Schwere breitet sich in mir aus.

Dafür gibt es keinen Grund. Weder für die Eifersucht, noch die Enttäuschung, weil ich für einen winzigen Moment gehofft habe, doch etwas Besonderes zu sein.

War. Ich war in sie verliebt.

Neben dem Brennen beginnt noch etwas anderes zu flattern. Etwas, das ich noch weniger beachten darf als die Eifersucht.

Hoffnung.

Und das macht mir mehr Angst, als alles andere.

Obwohl ich nicht müde bin, weiß ich, dass es klüger wäre, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor die Anderen, unter ihnen Jessie, aufstehen und es um einiges komplizierter wird, mich in mein Bett zu schleichen.

„Wie spät ist es?“ Ja, es wird Zeit, unsere Blase zu verlassen und mich wieder der Realität zu stellen.

„Kurz vor fünf.“

„Langsam sollte ich rüber gehen.“

Er drückt mich an sich. „Sicher? Ein paar Minuten haben wir bestimmt noch.“

Trotz allem muss ich kichern, versuche, das eben Gesagte auszublenden und mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Denn hier und jetzt gehört Neil mir. Jedenfalls, bis ich gehen muss. Also zitiere ich Shakespeare. „Es ist die Nachtigall und nicht die Lerche.“

„Der Mann hatte nicht unrecht. Dabei mag ich Romeo und Julia nicht besonders.“

„Geht mir genauso. Was hat eine große Liebesgeschichte für einen Zweck, wenn es kein Happy End gibt?“

„Damit man die Tragik des Lebens besser versteht, oder so einen Quatsch?“ Wir sehen uns an und fangen gleichzeitig an, zu lachen.

Bei seinem Anblick, vollkommen entspannt, mit vor Vergnügen funkelnden Augen, schmerzt mir die Brust bei der Vorstellung, mich allein unter eine kalte Decke legen zu müssen. Liebend gerne würde ich einfach einschlafen und für immer hierbleiben.

„Wenn ich dir etwas sage, versprichst du mir, nicht zu lachen?“ Wieder hat mein Mund einfach so die Kontrolle übernommen, während mein Gehirn noch zu entscheiden versucht, ob das eine kluge Idee ist. Das muss der Schlafmangel sein.

„Versprochen.“

„Ich glaube, ich mag dich ein bisschen.“ Es fällt mir nicht schwer, das zu sagen. Im Gegenteil.

Neil lacht leise in sich hinein, hebt mein Kinn mit einem Finger an und küsst mich. Es ist ein ruhiger Kuss, doch nicht weniger einnehmend als die frühere Wildheit. Das, was sich bei diesem Kuss in mir aufbaut, ist eine Sehnsucht der anderen Art und ich bin auf keinen Fall bereit, mich damit auseinanderzusetzen. Nicht jetzt. Nicht heute. Nicht, nachdem er mir eben erst von Jessie erzählt hat.

Als wir uns schwer atmend wieder trennen, ist er erneut über mir. Nur verschwommen erinnere ich mich daran, wie er uns während des Kusses gedreht hat, doch nun ragt er imposant über mir auf und lächelt auf mich hinab.

„Das trifft sich gut. Ich glaube nämlich, ich mag dich auch. Sogar ganz schön doll.“
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Ich glaube nämlich, ich mag dich auch. Sogar ganz schön doll.

Der Satz geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Nicht, nachdem ich mich in mein Bett geschlichen und tatsächlich noch ein paar Stunden geschlafen habe. Nicht, als ich aufgewacht bin und schon gar nicht, seit Neil dreißig Minuten nach mir die Treppe hinuntergekommen ist.

Bei seinem Anblick hätte ich fast angefangen, zu sabbern. Dabei hatte er eine Jogginghose und ein T-Shirt an. Darin habe ich ihn hunderte Male gesehen. Heute jedoch ist es anders. Vielleicht, weil ich jetzt ganz genau weiß, wie er darunter aussieht. Wie weich seine Haut ist und welch wundervolle Dinge er mit seinem Körper anstellen kann.

Während des Frühstücks auf der Veranda hat er sich nichts anmerken lassen. Dafür bin ich ein hoffnungsloser Fall. Ein ums andere Mal musste ich mich zwingen, nicht in seine Richtung zu schauen, was sich als wesentlich schwieriger herausgestellt hat, als gedacht.

Ich vermisse ihn, obwohl er zum Greifen nah ist. Vermisse es, ihn zu berühren und zu küssen, von ihm gehalten zu werden und das Funkeln in seinen Augen, das nur für mich bestimmt zu sein scheint.

Zu meiner endlosen Erleichterung hat uns niemand komische Blicke zugeworfen, es gab keine zweideutigen Kommentare und überhaupt scheinen unsere Freunde vollkommen ahnungslos, was die letzte Nacht angeht.

Aufgrund des schönen Wetters haben wir beschlossen, einer der vielen Wanderrouten entlang des Flusses zu folgen, der durch die Kleinstadt fließt und hier ins Meer mündet.

Diesmal fahren wir mit zwei Autos und irgendjemand ist auf die grandiose Idee gekommen, uns in ein Männer- und ein Frauenauto aufzuteilen. Immerhin werde ich dank dieses Arrangements nicht durch Neils Anwesenheit abgelenkt. Dafür allerdings durch seine Abwesenheit. Verdammt, ihn nicht zu sehen, ist noch schlimmer, als in seiner unmittelbaren Nähe zu sein und ihn nicht berühren zu dürfen.

Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich jede Sekunde zu platzen drohe, so dringend möchte ich mit irgendjemandem über die vergangene Nacht sprechen. Nicht über die Details, natürlich. Die sind privat und existieren nur zwischen ihm und mir. Doch über meinen eigenen Konflikt, der sich immer tiefer in mein Innerstes frisst und dazu führt, dass ich mich schon zwei Mal fast verfahren hätte.

„Hat Neil endlich eine eigene Bleibe gefunden, oder wohnt er jetzt dauerhaft bei dir?“, meldet sich Jessie plötzlich von der Rückbank und ich zucke innerlich zusammen.

Seit seinem Geständnis, dass sie der Auslöser für seinen Aussetzer auf der Party war, weiß ich nicht mehr, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Nichts deutet darauf hin, dass die beiden mehr verbindet als Freundschaft. Trotzdem erwische ich mich plötzlich dabei, Vergleiche zwischen uns zu ziehen. Sie ist zierlicher als ich, besser trainiert, sagt ihre Meinung und scheint sich rundum wohl in ihrer Haut zu fühlen. Neben ihr fühle ich mich unscheinbar und verloren.

Weiß sie, dass Neil etwas für sie empfindet? Oder empfand … oder was immer die komplette Wahrheit zu diesem Thema ist.

Ahnt sie vielleicht, was zwischen ihm und mir vorgefallen ist?

Nein. Unmöglich. Das ist eine ganz normale Frage, die durchaus Relevanz hat. Doch würde es sie interessieren?

Wie war das noch gleich mit dem paranoid werden?

„Ehrlich gesagt, ich habe ihn nicht gefragt.“ Dabei hätte ich das tun sollen. Müssen wir nicht über diese Dinge sprechen? Insbesondere jetzt, wo die Grenzen verschoben wurden?

„Also benimmt er sich weiterhin, bringt keine Horden an Frauen mit und raubt dir den Schlaf?“, bohrt sie weiter.

Er raubt mir den Schlaf, aber nicht so, wie du denkst.

Cat kichert neben mir auf dem Beifahrersitz, während ich all mein nicht vorhandenes, schauspielerisches Können in einen neutralen Gesichtsausdruck stecke. „Bisher ist mir nichts Derartiges aufgefallen.“

„Wow.“ Jessie klingt ehrlich beeindruckt und das stört mich.

„Soweit ich weiß, hat er seit seinem Einzug keine Frau mehr angerührt.“ Außer mich. „Er erledigt seine Aufgaben im Haushalt, kauft ein, ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche und ansonsten bekomme ich herzlich wenig von ihm mit, weil er ständig beim Training ist. Ich wüsste nicht mal, wo er da noch Zeit für Frauen haben sollte.“ Möglicherweise klinge ich ein bisschen gereizt.

„Hey, schon gut.“ Mir entgeht nicht, wie Jessie Cat einen Blick zuwirft, der irgendwo in den Bereich von, was war das denn, fällt. „Ehrlich gesagt war ich nur neugierig, weil wir nie über diese Dinge reden. Also, Neil und ich“, rudert sie zurück.

Shit. Das habe ich ja wundervoll hinbekommen. Trotzdem kann ich nicht anders.

„Seid ihr nicht die besten Freunde, oder so?“ Macht es mich zu einem furchtbaren Menschen, ihr diese Frage zu stellen und herausfinden zu wollen, wie sie zu Neil steht?

Sie nickt. „Schon. Aber seit wir miteinander geschlafen haben, ist es anders zwischen uns. Das war noch vor Tristan“, erklärt sie schnell, als hätte sie gesehen, wie mein Magen bei ihren Worten in den Freefalltower steigt und in die Tiefe saust.

Neil und Jessie haben miteinander geschlafen? Warum hat er mir das nicht erzählt, nachdem er mir sogar von seinen Gefühlen für sie berichtet hat? Nicht, dass es mich irgendetwas anginge.

Trotzdem jagen mir heiße und kalte Schauer den Rücken hinunter, und ich kann nichts gegen die Erinnerungen tun, die mir plötzlich durch den Kopf schießen. Jessie, wie sie Neil am See geneckt hat. Die Vertrautheit der beiden, der sorglose Umgang und die Momente, in denen ich das Gefühl hatte, Neil würde sich in ihrer Gegenwart verkrampfen.

Himmel, Lauren, reiß dich zusammen!

Es war vor meiner Zeit und niemand schuldet mir irgendeine Erklärung. Zumal er mir sogar davon erzählt hat. Nur nicht im Detail.

Doch alles gute Zureden hilft nicht. Meine Gedanken überschlagen sich. Egal, wie sehr ich mich bemühe, ich bekomme sie nicht wieder eingefangen und die Zweifel sprudeln zurück an die Oberfläche.

Hat er nur deshalb etwas mit mir angefangen, um sich von seinem eigenen Schmerz abzulenken? Bin ich nur eine weitere Gelegenheit, um Jessie zu vergessen?

Auf dieser Party hat er definitiv versucht, mit mir zu flirten. Er hat mir erzählt, dass er selbstzerstörerisch unterwegs war. Ist er das noch immer? Wie geht es ihm, wenn er Jessie und Tristan zusammen sieht? Krampft sein Innerstes sich ebenso sehr zusammen, wie meines bei der Vorstellung, er könnte noch Gefühle für sie haben?

Wie in Trance folge ich dem SUV meines Bruders, bis wir an dem ausladenden Parkplatz ankommen, von dem mehrere Wege abgehen. Um uns herum färben sich die Bäume bereits. Einige haben noch das satte Grün des Sommers, andere leuchten schon gelb, rot und orange.

Cat springt als Erste aus dem Wagen, doch eine Hand auf meiner Schulter hält mich zurück. „Es war keine große Sache, falls es dich beruhigt.“

Ebenso leise wie Jessie flüstere ich meine Erkenntnis in die Welt: „Für ihn schon.“

„Aber ich bin nicht diejenige, von der er die Augen nicht abwenden kann.“

Ruckartig drehe ich mich um, doch sie zwinkert mir nur vergnügt zu und ehe ich eine Antwort gefunden habe, schließt sie die Tür und lässt mich allein.

Kann er die Augen nicht von mir lassen?

War. Ich war in sie verliebt.

Ein Klopfen holt mich in die Realität zurück und natürlich ist es ausgerechnet die Person, um die meine Gedanken unentwegt kreisen, die jetzt die Tür öffnet. „Kommst du, oder möchtest du lieber im Auto bleiben?“

Sofort beginnt mein Gesicht zu glühen, ich murmle etwas davon, dass ich gleich da bin und auf der Suche nach einer plausiblen Ausrede, was mich aufgehalten hat, fällt mein Blick auf den Rückspiegel.

Verdutzt halte ich inne. Bisher ist es mir nicht einmal aufgefallen, dass Ellie nicht mehr fröhlich hin und her baumelt. Sie ist weg.

„Hast du meinen Elefanten gesehen?“ Es ist das Erste, das mir einfällt und definitiv besser als jede andere Frage, die mir auf der Zunge brennt. Nicht nur brennt. Die sich durch mich hindurchfressen wie Säure.

Er ist offensichtlich darum bemüht, nicht zu lachen. „Nein, sollte ich?“

„Schon gut. Vermutlich ist sie in der Werkstatt abgenommen worden und irgendwo hier drin. Geh schon mal vor, ich komme gleich.“

Erleichterung durchflutet mich, als er sich abwendet und Schritte sich knirschend entfernen, während mein Herz in ein Crescendo ausbricht und sich gar nicht mehr beruhigen will.

Um mich abzulenken, suche ich nach Ellie.

Sie ist weder im Handschuhfach, noch in den Seitentüren. Sobald ich wieder in Redhill bin, werde ich auch unter den Sitzen nachschauen, doch jetzt wartet eine kleine Wanderung auf mich.
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Falls ihm auffällt, dass ich mich von ihm fernhalte, lässt er es sich nicht anmerken und es dauert nicht lange, bis ich mich in den Farben der Natur verliere, an denen ich mich kaum sattsehen kann. Die Sonne, die durch die Bäume scheint, sorgt dafür, dass alles um uns herum erstrahlt, trotzdem liegt Feuchte in der Luft und es riecht nach Erde, Wald und Herbst.

Es ist, wie durch einen Märchenwald zu laufen.

Irgendwann haben Menschen hier riesige, botanische Gärten angelegt, diese jedoch vor über siebzig Jahren aufgegeben. Inzwischen wurden sie vom Wald zurückerobert. Die wenigen, sturen Pflanzen, die ihren Standort einfach nicht aufgeben möchten und dem dichten Blätterdach trotzen, haben mich schon immer fasziniert. Ganz abgesehen von kleinen Steinmauern, die hier und da noch sichtbar sind, obwohl Moose und an manchen Stellen sogar Blumen aus ihnen wachsen.

Früher habe ich jedes Mal gespielt, dass dieser Wald verwunschen ist und Feen, Zwergen und allerlei anderen Gestalten eine Zuflucht bietet. Möglicherweise tue ich noch immer so, während ich den Pfad entlanglaufe und den Stimmen meiner Freunde lausche.

Von Zeit zu Zeit treffen wir auf andere Wanderer, die den lauen Herbsttag nutzen wollen und es dauert nicht lange, da wird mir in dem dünnen Pullover zu warm. Meine Haare habe ich, wie so oft, in einem Pferdeschwanz gebändigt, trotzdem kann ich Schweißperlen meinen Nacken hinunterkriechen spüren.

Ich versuche, niemandem zu zeigen, wie heftig ich bereits nach fünfzehn Minuten aus der Puste bin. Leider ist es eindeutig, dass ich mit einer Gruppe Sportler unterwegs bin, die sich alle sehr regelmäßig bewegen. Im Gegensatz zu mir.

Liam und Tristan führen unsere kleine Prozession an, dicht gefolgt von Jessie, Neil und Cat. Der Abstand zwischen uns wird mit jedem Schritt, den sie leichtfüßig zurücklegen, größer. Unterdessen versuche ich, genug Sauerstoff durch meine dreihundertmillionen Lungenbläschen zu pumpen und keine Schnappatmung zu bekommen. Natürlich kenne ich den Weg, wir waren mit der Familie schon oft hier. Die Geschwindigkeit, die meine Freunde vorlegen, ist allerdings nicht mehr angenehm.

Der Pfad schlängelt sich um eine Kurve und sie sind außer Sicht.

Toll. Ganz toll. Genauso habe ich mir unseren schönen Ausflug vorgestellt.

Kurzerhand bleibe ich stehen. Da ich ohnehin weit zurückliege, macht es auch nichts, wenn ich mir eine kurze Pause gönne. Nur lange genug, bis ich wieder Luft bekomme.

Eine Blume, die ich noch nie gesehen habe, blüht ein wenig abseits, also zücke ich mein Handy, um sie mit einer App zu bestimmen. Womit ich jedoch nicht gerechnet habe, ist die neue Nachricht von Peter. Es sind nur vier Worte, die mir vom Sperrbildschirm entgegenleuchten, und trotz des warmen Oktobertages wird mir eiskalt.

Peter: Gefällt dir mein Geschenk?

„Ach hier bist du.“ Bei den Worten zucke ich zusammen. „Alles okay?“ Neil steht ein Stück oberhalb von mir und sieht mich fragend an. Er muss zurückgekommen sein. Als er mir jedoch ins Gesicht blickt, legt er auch die restliche Distanz zwischen uns zurück und ist dabei nicht mal aus der Puste. Augenblicklich verstaue ich das Smartphone wieder in der Tasche meines Rucksacks, doch er fragt trotzdem besorgt: „Was ist los?“

„Ihr seid nur ein bisschen schnell für mich.“

„Hat Peter dir geschrieben?“

„Stehe ich wieder komisch?“

„Das, und du hast diese Falte auf der Stirn.“ Behutsam streicht er mit dem Daumen darüber und es fällt mir schwer, mich weiterhin auf unser Gespräch zu konzentrieren.

Wie kann eine winzige Berührung mich so sehr aus dem Konzept bringen?

Seufzend verdrehe ich die Augen. „Er möchte wissen, ob ich sein Geschenk mag.“ Die Frage selbst ist weder bedrohlich, noch in irgendeiner Form aggressiv, trotzdem ist mir mulmig. „Keine Ahnung, was er meint. Vermutlich finden wir es zuhause heraus.“

„Mir gefällt das nicht.“ Neil ist ungewöhnlich ernst. „Wäre es okay, wenn ich meiner Schwester von der ganzen Sache erzähle?“

„Warum?“ Bei dem Gedanken, noch mehr Leute einzubinden, wird mir schlecht. „Er schreibt mir halt noch ab und an Nachrichten, da ist doch nichts dabei.“

Woher das Bedürfnis kommt, ihn noch immer zu verteidigen, ist mir schleierhaft. Möglicherweise nehme ich weniger Peter in Schutz, als mich. Schließlich war ich mit ihm zusammen. Wäre er gewalttätig, hätte ich das mitbekommen. Ich hätte mich sofort getrennt. Ich habe mich sofort getrennt, nachdem er unsere Haustür demoliert hat.

Wut brodelt in mir und ich weiß nicht mal, auf wen genau ich wütend bin. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen. Ich will nicht, dass er weiterhin diesen Raum in meinem Leben einnimmt, und vor allem möchte ich nicht auf mein Versagen hingewiesen werden. Das komplette Versagen meiner Menschenkenntnis, die mich nicht nur bei Peter, sondern jetzt auch bei Neil im Stich gelassen hat.

Bin ich für sie alle nur ein riesiger Witz? Eine Ablenkung? Jemand, den man benutzen kann?

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Jessie geschlafen hast?“ Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann. Dabei ist mir bewusst, dass ich ihm seine Vergangenheit nicht vorwerfen sollte und wie unfair es ist, meine Wut an ihm auszulassen. Leider lässt mich ausgerechnet jetzt jegliche Vernunft, auf die ich mein Leben lang so stolz war, im Stich.

Überraschung spiegelt sich in seinem Gesicht. „Hat sie dir davon erzählt?“

Ich nicke.

Am liebsten würde ich mich von der nächsten Klippe stürzen, so sehr hasse ich mich dafür, wie wenig ich mich in diesem Moment im Griff habe.

Er schuldet mir nichts. Nichts! Keine Erklärung und schon gar keine Rechtfertigung. Ich kann und will ihm keinen Vorwurf für etwas machen, das mich absolut nichts angeht. Zumal ich diejenige bin, die das mit uns geheim halten will. Doch irgendwo in mir tost ein Wirbelsturm, der alle rationalen Gedanken mit sich reißt, bis nur noch Rauschen und Schmerz zurückbleiben.

Falls ich ihn überrumpelt habe, lässt er es sich nicht anmerken. Er zuckt nur unbeteiligt mit den Schultern. „Es liegt in der Vergangenheit. Dinge ändern sich.“

„Was für Dinge?“

„Kannst du dir das nicht denken?“ Vielsagend lässt er den Blick an mir hoch-, dann wieder hinunterwandern und plötzlich komme ich mir klein, jung und dumm vor, während der Lärm in mir langsam abnimmt. Als würde er die Veränderung bemerken, macht er einen Schritt auf mich zu. Nur einen, doch es reicht aus, um die Wärme zu spüren, die von ihm ausgeht. „Ja, ich war in Jessie verliebt und ja, wir haben betrunken miteinander geschlafen und es hätte fast unsere Freundschaft zerstört. Für sie war das alles nur ein großer Fehler, den sie nie gemacht hätte, wäre kein Alkohol geflossen. Aber das mit uns beiden, mit dir und mir, hat absolut nichts damit zu tun, okay?“

Mit hämmerndem Herzen stehe ich vor ihm und weiß nicht, was ich sagen soll. Das mit uns beiden. Als wäre es etwas Besonderes und nicht nur ein bisschen Ablenkung.

„War es dir deshalb so wichtig, dass wir beide komplett nüchtern sind, wenn wir miteinander schlafen?“ Tränen drohen mir in die Augen zu steigen und ich blinzle hastig.

„Ja.“ Er seufzt, reibt sich über das Kinn und die Intensität seines Blicks raubt mir fast den Atem.

„Ist sie nicht deine beste Freundin?“

Er nickt.

„Wie geht das?“

„Ganz einfach. Mir war es wichtiger, sie in meinem Leben zu haben und glücklich zu sehen, als mit ihr zu schlafen. Das mag jetzt drastisch klingen, doch Tristan tut ihr gut. Das kann ich neidlos zugeben. Sie sind gut zusammen, ein gutes Team. Vielleicht hätten wir diese Chance bekommen, wenn ich nur einmal den Mund aufgemacht und ihr von meinen Gefühlen erzählt hätte. Vielleicht hätten wir aber auch nur eine kurze Affäre gehabt und uns so heftig zerstritten, dass danach alles in die Brüche gegangen wäre. Wer weiß? So, wie es jetzt ist, ist es am besten.“

„Warum hast du es mir nicht gesagt? Also, dass ihr miteinander geschlafen habt, meine ich?“

Er seufzt. „Was hätte das gebracht? Sie hat sich für Tristan entschieden und ich bin darüber hinweg.“

Darüber hinweg … für ihn war es definitiv mehr, als nur eine bedeutungslose Nacht.

„Also fühlst du nichts mehr?“ Scheiße, das alles klingt schon wieder vollkommen falsch. „Das ist nicht … es soll kein Vorwurf sein, obwohl mir bewusst ist, dass es sich gerade sehr danach anhört.“ Um klarer denken zu können und nicht durch seinen durchdringenden Blick abgelenkt zu werden, schließe ich die Augen. „Mir ist nur wichtig zu wissen, wo ihr steht.“

Er betrachtet mich nachdenklich, als ich es endlich über mich bringe, ihn wieder anzusehen.

„Sie ist meine beste Freundin“, sagt er schließlich, streckt die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wie jedes Mal, wenn er das tut, breitet sich Wärme in mir aus. „Ginge es nach mir, wird sie das auch auf ewig bleiben.“

„Das ist keine echte Antwort.“

„Kannst du mir denn erklären, wo Freundschaft endet und Liebe anfängt? Und wenn wir schon dabei sind, wo ist der Unterschied zwischen freundschaftlicher und romantischer Liebe?“

Ich öffne den Mund, halte jedoch inne. Er hat recht.

„Vermutlich hängt es mit körperlicher Anziehung zusammen“, mutmaße ich, nun selbst auf der Suche nach einer Definition.

„Kann schon sein. Und ob diese Anziehung erwidert wird.“

„Also glaubst du, unerwiderte Liebe kann immer in Freundschaft enden?“

Er lacht. „Nein.“

„Wäre das nicht der logische Umkehrschluss?“

„Nur, wenn man voraussetzt, dass alle so genial und reflektiert sind, wie ich es bin.“ Neil wackelt mit den Augenbrauen und ich muss kichern.

„Und so bescheiden dabei.“

„Das sowieso. Komm schon, wir haben genug philosophiert.“ Seine Hand zuckt, als wollte er sie nach mir ausstrecken, dann scheint er sich an unsere Abmachung zu erinnern und zieht sie zurück.

Schweigend folgen wir dem Pfad, jeder in seiner eigenen Welt versunken, doch es stört mich nicht. Nein, es macht unsere Freundschaft … lockere Affäre … Mitbewohner mit Vorzügen … oder wie immer man es nennen möchte, bloß noch angenehmer. Bisher sind mir nur wenige Menschen begegnet, mit denen ich so gern schweige.

Außerdem kann ich die Stille nutzen, um meine Gedanken neu zu ordnen. Neil war verliebt in Jessie. Sie haben miteinander geschlafen und sie hat ihm, allen Anschein nach, das Herz gebrochen. Oder ihn zumindest verletzt.

Weshalb nur fällt es mir so schwer, an die Vorgeschichte der beiden zu denken und keinen bitteren Geschmack im Mund zu haben? Hat nicht jede und jeder von uns ein eigenes Päckchen? Dann war er halt in sie verliebt. Na und? Ich habe auch lange geglaubt, ich sei in Peter verliebt. Ebenso, wie ich drei Jahre meiner Highschoolzeit damit zugebracht habe, Mike Finchley, dem Quarterback, heimlich Liebesbriefe zu schreiben. Nicht, dass er jemals einen zu Gesicht bekommen oder ich irgendjemandem davon erzählt hätte. Insbesondere, da Christy auch von ihm geschwärmt hat. Jedenfalls, bis sie auf einer Party einige leidenschaftliche Küsse ausgetauscht haben. Ich habe es ihr gegönnt. Nur hätte ich es mir auch gegönnt. Doch Männer haben mich grundsätzlich übersehen. Bis auf Peter und nun Neil.

Allerdings war es mit Peter anders. Er hat mich aus den falschen Gründen gesehen.

Neil hingegen …

Haben wir nicht alle unsere Geschichte? Ist meine Geschichte nicht noch immer ein riesiger Teil meiner Gegenwart?

Es gibt keinen Grund zur Eifersucht. Nicht wirklich. Keiner der beiden kannte mich, als sie etwas miteinander hatten, und Jessie hat sich gegen ihn entschieden. Sie und Tristan sind so offensichtlich ineinander vernarrt, dass jeder Liebesroman, den ich jemals gelesen habe, blass dagegen wirkt. Und Neil sagt, er ist darüber hinweg. Warum sollte ich daran zweifeln?

Vertrauen. Es geht um Vertrauen und wenn ich aus der Beziehung mit Peter eines gelernt habe, dann, dass Eifersucht ein Biest ist, das man nicht bändigen kann, sobald es einmal Besitz von einem ergriffen hat.

Zumal Neil und ich nicht zusammen sind. Es ist nichts Ernstes, doch er ist trotzdem für mich da. Ist das nicht wesentlich mehr wert? Er hat mir die Wahrheit gesagt, als ich ihn darauf angesprochen habe und je länger ich neben ihm laufe, desto ruhiger werde ich.

Mehr als das, was er bereits gibt, kann und will ich nicht verlangen.

Die Anderen sind offenbar nicht daran interessiert, auf uns zu warten, doch es stört mich nicht. Im Gegenteil. Irgendwann fangen wir an, über unwichtige Dinge zu plaudern. Christinas Reiseroute, unser Lieblingsessen und seine Überlegung, ob er für Thanksgiving Apple Crumble oder ganz klassisch Kürbiskuchen backt. Es fühlt sich gut an, diese Normalität zuzulassen.

Zu gut.

„Meistens habe ich uns mit Essen versorgt, da Mom selten zuhause war. Jetzt wollen sie alle, dass ich die wichtigen Mahlzeiten plane.“

„Ist deine Schwester nicht älter?“

Er lacht. „Lydia könnte selbst dann nicht kochen, wenn ihr Leben davon abhinge. Nach mehreren verbrannten Spiegeleiern habe ich beschlossen, dass ich selbst lernen muss, wie man Essen zubereitet und wir alle sind glücklich darüber.“

„Selbst an Thanksgiving?“

„Insbesondere an Thanksgiving. Mom hat in der Küche ähnlich viel Talent, wie Lydia und mich daher immer dazu ermutigt, neue Rezepte auszuprobieren.“ Nachdenklich tippt er sich gegen das Kinn. „Lydia wäre schwer enttäuscht, wenn es Apple Crumble statt Kürbiskuchen gibt.“

„Warum machst du nicht beides?“, schlage ich vor, während wir um eine Kurve biegen. Wenn mich nicht alles täuscht, sollten wir bald unser Ziel erreichen.

„Doppelte Arbeit? Außerdem sind wir nur zu dritt, so viel können wir gar nicht essen.“

„Dann mach den Apple Crumble. Weniger schwer im Magen als der Kuchen und du kannst etwas Neues ausprobieren.“

Vor uns schlängelt sich das letzte Stück des Weges, an dessen Ende eine Aussichtsplattform ist, durch die Bäume.

Liam, Cat, Jessie und Tristan beschlagnahmen bereits mehrere Bänke und abgesehen von einem Paar, deren jugendliche Kinder interessierter an ihren Smartphones scheinen, als an der Aussicht, ist es leer.

„Wo seid ihr so lange geblieben?“, fragt Jessie und beißt beherzt in einen Apfel.

„Nicht jeder geht regelmäßig joggen“, murmle ich, noch immer leicht aus der Puste.

Tatsächlich huscht so etwas wie ein schuldbewusster Ausdruck über ihr Gesicht. „War nicht böse gemeint.“

Sie ahnt etwas. Dessen bin ich mir ganz sicher. Spätestens jetzt, nachdem sie mir gegenüber vorsichtiger wird. Als wollte sie mir auf keinen Fall das Gefühl vermitteln, dass irgendetwas zwischen uns steht.

Dabei bin ich es, die sich anders verhält. Befangener. Unsicherer. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich damit wieder aufhöre.

„Wie verbringst du Thanksgiving?“ Neil hat sich neben mich auf eine Bank fallen lassen, wirkt aber kein Stück erschöpft.

„Höchstwahrscheinlich mit meiner Familie. Wobei es merkwürdig sein wird, Christina nicht dabei zu haben.“

Liam, der bis eben in seinem Rucksack gewühlt hat, schaut auf. „Haben Mom und Dad dich noch nicht angerufen?“

„Nein. Sollten sie?“

„Da ich dieses Jahr bei Cats Familie feiere und Christina nicht da ist, wollen die beiden eine Kreuzfahrt machen.“

„Wie bitte? Und wann genau wolltet ihr mir das mitteilen?“

„Sorry.“ Mein Bruder wirkt zwar verlegen, doch falls er meinen Schock registriert, lässt er es sich nicht anmerken. „Eigentlich wollten sie es dir letzte Woche sagen.“

Meine gute Laune ist dahin. Thanksgiving ohne meine Familie? Das gab es noch nie. Dieses Jahr hat sich schon so viel geändert, und jetzt das? Kenne ich Mackenzie bereits gut genug, um sie zu fragen, ob ich mit ihrer Familie feiern kann? Die Alternative wäre, es mir allein in meinem Zimmer gemütlich zu machen. Am besten mit mehreren Liebesromanen, viel Schokolade und einer großen Kanne Tee.

Eigentlich klingt das bei näherer Betrachtung gar nicht so schlecht.

„Du könntest mit zu mir kommen“, bietet Neil unvermittelt an und dieses Mal bin ich mir sicher, dass irgendjemand Rückschlüsse darauf ziehen wird, dass wir mehr sind, als bloße Mitbewohner. Doch niemand beachtet uns. Warum also wird mir plötzlich noch heißer, als mir nach der Wanderung ohnehin schon ist?

„Wäre das für deine Familie okay?“ Viel wichtiger, wäre es für mich okay? Seine Familie kennenzulernen, ausgerechnet an einem Feiertag? Irgendwie fühlt sich das sehr offiziell an und das sind wir nicht. Wir sind ein gut gehütetes Geheimnis, eine Ablenkung, etwas, das wunderbar und einzigartig darin ist, dass niemand davon weiß. Keinen Druck, keine Erwartungen. Und jetzt soll ich ihn an Thanksgiving begleiten?

„Klar!“ Je länger er darüber nachdenkt, desto begeisterter scheint er von der Idee. „Wir haben ohnehin immer viel zu viel Truthahn und Kuchen. Außerdem liegen Mom und Lydia mir ständig damit in den Ohren, dass ich ihnen meine Freunde vorstellen soll. Es wäre also eine Win-Win-Situation.“

„Wobei fraglich ist, ob deine Mutter mit Freunden deine Mitbewohnerin meint“, mischt Liam sich, wenig hilfreich, ein. „Zwar kenne ich sie kaum, aber sie wirkt wie eine Frau, die gern ihre zukünftige Schwiegertochter kennenlernen würde.“

Alles in mir rumort plötzlich und dieses Mal weiß ich, dass so etwas wie Panik unter der Oberfläche brodelt. Trotzdem zwinge ich mich zu einem Lächeln, verdrehe die Augen und erwidere: „Ich überlege es mir.“


Kapitel 44

Der restliche Tag zieht in wahnsinniger Geschwindigkeit an mir vorbei. Während wir den Berg wieder hinablaufen, halte ich mich an Cat und melde mich freiwillig fürs Einkaufen. Selbst, als wir uns um den großen Esstisch versammeln und eine Runde Karten spielen, meide ich den Kontakt zu Neil, so gut es geht. Falls ihm etwas auffällt, sagt er nichts.

Als ich mich als Erste ins Bett verabschiede, ist die Müdigkeit nicht vorgetäuscht. Das ist der einzige Moment, in dem er mich fragend ansieht, doch ich lächle, winke und wünsche allen einen schönen Abend.

Kurz, nachdem ich die Fenster geöffnet und die Bettdecke über mir ausgebreitet habe, erreicht mich eine Nachricht.

Neil: Ist alles okay?

Lauren: Bestens, ich bin nur müde und möchte sichergehen, dass ich vor der Rückfahrt ausgeschlafen bin.

Neil: Na gut. Aber falls irgendetwas sein sollte, du weißt, wo du mich findest.

Ich presse das Handy gegen meine Brust und schließe die Augen.

Das war so alles nicht gedacht. Nichts hiervon! Ganz besonders nicht, dass mein Herz allein bei diesem kurzen Text Luftsprünge macht.

Verlieben war nie Teil des Plans. Zugegeben, der Plan war von Anfang an nicht sonderlich ausgefeilt und eher eine grobe Wegbeschreibung als eine detaillierte Karte, doch ich weiß ganz genau, dass Gefühle kein Part davon waren.

Nein, ich wollte eine Weile allein sein. Mich selbst finden. Das Collegeleben kennenlernen und die letzte Vollkatastrophe von Mann vergessen. Außerdem ist Neil nicht der Richtige für mich. Er liebt Spontanität, ist ein Aufreißer und würde daher viel besser zu Christy passen als zu mir. Die zwei wären ein unschlagbares Team.

Bei dieser Überlegung zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Würde er es bereuen, etwas mit mir angefangen zu haben, sobald er meine Schwester trifft? Andererseits kann es gut sein, dass er bis dahin längst das Interesse verloren hat.

Leider ist dieser Gedanke kein bisschen beruhigend.

Wie lange ich meinem polternden Herzen in der Dunkelheit lausche und mich dazu zwinge, ruhig zu atmen und dem Gefühl der Enge in meiner Brust keinerlei Raum zu geben, weiß ich nicht. Es ist, als gäbe es keinen Sauerstoff in diesem Zimmer. Himmel, warum bekomme ich Panik wegen einer dummen Einladung? Er hat mich schließlich nicht gebeten, ihn zu heiraten!

Trotz der Alpträume bleibe ich in meinem eigenen Bett. Diesmal steht Peter wieder in meinem Zimmer, drückt mir einen Ehering in die Hand und mein Traum-Ich weiß, dass es keine andere Wahl hat, als Ja zu sagen. Neil sitzt währenddessen kopfschüttelnd auf dem Bett, sagt jedoch nichts und hilft mir selbst dann nicht, als ich ihm immer wieder flehende Blicke zuwerfe.

Als der Wecker endlich klingelt, bin ich erleichtert.

In Windeseile packe ich meinen Koffer und hechte ins Wohnzimmer, wo bereits Liam, Tristan und Neil stehen. Alle tragen kurze Hosen und Laufschuhe.

„Ernsthaft?“, murmle ich und trotte in die Küche.

„Keine Sorge, Schwesterchen, wir sind vor dem Frühstück zurück.“ Liam hatte offenbar schon einen Kaffee, sonst wäre er nicht so gut gelaunt, während er die Haustür ansteuert.

Neil sagt nichts, nickt mir nur kurz zu und folgt ihm, ehe ich die Gelegenheit habe, irgendetwas zu tun.

Nicht, dass ich gewusst hätte, was ich sagen soll.

Wie versprochen sind sie zurück, bevor es Frühstück gibt und ich achte penibel darauf, nicht mit Neil allein zu sein. Das wird noch früh genug kommen. Doch jetzt möchte ich die letzten Stunden an diesem wundervollen Ort genießen. Ohne Gespräche, die mich garantiert noch nachdenklicher, trauriger oder aufgewühlter zurücklassen würden, als ich es ohnehin bin.

Bevor wir uns endgültig auf den Heimweg machen, fahren wir nochmal in das kleine Städtchen, spazieren am Hafen entlang, essen Eis und genießen die Sonne. Dieser Herbst verwöhnt uns bisher und ich hoffe inständig, dass das gute Wetter noch einige Tage hält. Und sei es bloß, weil ich die Dunkelheit des Winters nach einer gewissen Zeit sehr bedrückend finde. Umso mehr, wenn es vorher wochenlang nur grau war.

Mit Neil, Jessie, Tristan und Cat im Auto, fahre ich schließlich zurück, während Liam Boston ansteuert. Cat ist auf der Fahrt noch ruhiger, als sonst, Jessie und Neil hingegen unterhalten sich ausgelassen und auch Tristan tut immer wieder seine Meinung kund.

Nachdem wir die Drei jedoch am Campus abgesetzt haben, legt sich Stille über uns. In meinem Kopf beginne ich Hunderte von Gesprächen, doch sobald ich etwas sagen will, bleiben mir die Worte im Hals stecken.

„Kannst du kurz anhalten?“, bittet Neil plötzlich. „Ich glaube, wir haben keine Milch mehr, ich würde eben welche besorgen.“

„Soll ich mitkommen?“

„Schon okay. Wenn du möchtest, kannst du den Koffer im Auto lassen, ich hole ihn dann später hoch.“

„Du weißt, dass das nicht nötig ist, oder?“

Endlich, ein Lächeln. Wie immer hellt sich sein gesamtes Gesicht auf und zum ersten Mal seit der Wanderung gestern bekomme ich wieder genug Luft. „Trotzdem mache ich es gern.“

Was hat er nur an sich, dass jegliches Gewicht auf meiner Brust weniger wird, sobald er da ist?

Wir halten, er springt aus dem Wagen und ich fahre das letzte Stück allein. Der Supermarkt ist nicht weit und bis er zurück ist, sollte ich einen Schlachtplan erstellen. Oder zumindest herausfinden, wie genau ich das Gespräch beginnen möchte, das wir definitiv führen müssen.

Zwar komme ich mir reichlich merkwürdig vor, trotzdem lasse ich den Koffer im Auto und werfe mir stattdessen seinen Rucksack über.

Bilde ich mir seine Aufmerksamkeit nur ein? Geht er so mit jeder Frau um, mit der er schläft?

Ich krame in meiner Tasche, doch erst beim zweiten Anlauf finde ich, wonach ich suche, und schiebe den Schlüssel ins Schloss. In letzter Sekunde fällt mir der Briefkasten ein.

Es ist nur eine Sache drin. Ein brauner Umschlag mit meinem Namen drauf.

Gänsehaut kriecht über meine Arme, doch die Lasche ist nicht verschlossen. Bevor ich es mir anders überlegen kann, spähe ich hinein und erstarre.

Es sind Bilder von mir. Auf dem Campus, während eines Spaziergangs mit Mackenzie, mit Neil vor meinem Auto …

„Lauren.“

Ich wirble herum.

Peter. Er steht direkt hinter mir. Viel zu dicht.

Wo kommt er so plötzlich her?

Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meinen Brustkorb, doch mein Instinkt rät mir, ruhig zu bleiben. Auf keinen Fall darf ich ihn wissen lassen, wie sehr er mich erschreckt hat.

„Hey. Was machst du hier?“ Gespielt gleichgültig, einen Fuß in der offenen Tür, bewege ich mich keinen Zentimeter.

„Wir sollten reingehen.“ Da ist ein Glanz in seinen Augen, der mir nicht gefällt.

„Vielleicht ist es besser, wir besprechen hier …“

Seine Faust knallt gegen den Türrahmen und ich versteinere.

Neil.

Alles, was ich tun muss, ist, Peter lange genug beschäftigen. In höchstens zehn, vielleicht fünfzehn Minuten sollte mein Mitbewohner, mein Freund, mein … er sollte vom Einkaufen zurück sein.

Es ist merkwürdig, wie losgelöst sich alles anfühlt. Irgendein Teil von mir weiß, dass mein Körper Adrenalin ausschüttet. Die Welt um mich herum wird gestochen scharf und in der Ferne kann ich deutlich hören, wie ein Fenster geschlossen wird.

Peter scheucht mich die Treppe hinauf und meine Hand zittert leicht, als ich die Wohnung aufschließe, während ich in der Anderen noch immer den Umschlag umklammert halte.

Zum Glück ist Neils Zimmertür geschlossen und Peter scheint zu abgelenkt, zu fokussiert auf mich, um den Männerschuhen im Flur oder dem Rucksack, den ich zu Boden gleiten lasse, Beachtung zu schenken.

Zielstrebig steuere ich das Wohnzimmer an, dann drehe ich mich um.

Die Ringe unter seinen Augen sind ausgeprägt und bis eben habe ich den leichten Bartschatten nicht gesehen, den ich jetzt, in der Spätnachmittagssonne, welche durch die tiefen Fenster scheint, gut erkennen kann.

„Was machst du hier?“, frage ich ein weiteres Mal, so ruhig wie möglich.

„Du hast nicht geantwortet. Ich musste sichergehen, dass es dir gut geht. Außerdem warst du das ganze Wochenende nicht hier. Glaubst du, ich mache mir keine Sorgen?“

„Mir geht es gut.“

Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich weiche zurück. Auf einmal schnellt er vor und packt meinen Arm. „Gefällt dir mein Geschenk?“

„Die Bilder?“ Meine Stimme klingt zu hoch, zu schrill, zu panisch, doch ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder in den Griff bekomme.

„Hör auf, so zu tun, als hättest du Angst vor mir“, brüllt er. „Du kannst der ganzen Welt etwas vormachen, aber nicht mir. Ich kenne dich! Ich weiß, wie du wirklich bist.“

Die laute Stimme, die Wut, die darin mitschwingt, ist wie Gift, das mich lähmt. Unfähig, mich zu bewegen, zu denken und vor allem, mich zu wehren. Genau, wie in meinen Träumen bin ich komplett hilflos.

„Du tust mir weh.“ Meine Stimme ist dünn und zittrig.

Er umklammert meinen Arm nur noch fester und ich kann die Blutergüsse bereits fühlen.

Das hier. Davor hatte Neil Angst, als ich allein nach Portland gefahren bin und zum ersten Mal sehe ich es klar und deutlich: Vermutlich habe ich Glück, wenn ein Hämatom auf den Oberarmen das Einzige ist, mit dem er mich zurücklässt.

„Glaubst du, ich wüsste nicht, was für ein berechnendes Miststück du bist?“, speit er mir entgegen, zieht mich näher und schaut mich mit wildem Blick an.

Alles in mir verkrampft sich und es ist, als würde sich mein gesamter Fokus auf ihn richten, während der Rest der Welt verschwimmt. Nur er bleibt gestochen scharf. So langsam ich kann, atme ich ein und aus, um das Vibrieren, dass mich erfasst, unter Kontrolle zu bekommen. Panik wäre fatal. Ebenso Wut oder Angst. Egal wie ich reagiere, er wird mir unterstellen, dass ich ihn manipulieren will.

Doch ich befinde mich nicht in einem meiner Alpträume. Dieser Moment ist real und das wiederum bedeutet, dass ich durchaus in der Lage bin, zu handeln.

Sobald er eine Schwäche erkennt, wird er sie ausnutzen und hat gewonnen. Das werde ich auf keinen Fall zulassen.

„Was? Hast du dumme Schlampe nichts dazu zu sagen?“

„Würdest du denn zuzuhören?“, kontere ich und klopfe mir innerlich dafür auf die Schulter, nicht mehr ganz so piepsig zu klingen.

„Du hältst dich wohl für klug?“ Er beginnt mich zu schütteln und egal, wie sehr ich es versuche, ich kann mich nicht aus seinem Griff befreien. Nicht, bis ich das Gleichgewicht verliere, nach hintenüberkippe und schmerzhaft auf dem Steißbein lande.

Sofort ist er auf mir, hält mich auf dem Boden und die Panik droht erneut, mich mit sich zu reißen. Würde ich Kampfsport beherrschen, wäre es vielleicht etwas anderes, doch so … gleichzeitig überkommt mich eine seltsame Ruhe. Eine Gewissheit. Obwohl er weiterhin schreit und mir Dinge an den Kopf wirft, fühle ich mich losgelöst.

Du wirst jetzt nicht aufgeben, Lauren! Die Stimme meiner Zwillingsschwester hallt mir durch den Kopf und holt mich aus der Starre. Keine Ahnung, wie lange ich so unter ihm gelegen habe, er auf mir, während sein Gesicht mit jeder Sekunde, die ich nicht reagiere, röter anläuft.

Die Sätze, die er mir entgegen brüllt, rollen über mich hinweg, prallen an mir ab und ich höre ihn kaum noch.

Ich habe es Peter immer viel zu leicht gemacht. Habe mich von ihm herumschubsen und manipulieren lassen. Er hat versucht, Christy und mich zu entzweien, und fast wäre es ihm gelungen. Fast.

Doch er war nicht erfolgreich.

Ich glaube nämlich, ich mag dich auch. Sogar ganz schön doll.

Die Erinnerung an Neil dringt durch den Schleier an Beschimpfungen. Warm und weich, wie ein Schutzschild, das sich um mich herum aufbaut. Peters hasserfüllte Worte können mir nichts anhaben. Sie sind nicht wahr, doch dieser eine Satz ist es.

Ich glaube nämlich, ich mag dich auch. Sogar ganz schön doll.

Heute werde ich mich wehren. Es hat nicht geholfen, ihn nicht zu provozieren, möglicherweise hilft es, wenn ich das exakte Gegenteil tue.

Zwar pinnt er mich auf den Boden, aber ich habe Spielraum. Nicht viel, doch als seine Hand meinen Hals umschließt, als ich ihren Druck spüre, forme ich eine Faust. Wer weiß, wie schnell Neil hier ist und ob es bis dahin nicht …

Ich glaube nämlich, ich mag dich auch. Sogar ganz schön doll.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, bevor er reagieren kann, schlage ich zu, ziele auf das Gesicht und erwische ihn irgendwo auf der Nase.

Leider fehlt mir der Schwung, den ein gelungener Schlag ausmacht. Völlig abgesehen von der Übung. Trotzdem wippt er zurück und lockert seinen Griff.

„Das hast du nicht wirklich getan?“, grollt er und holt aus.

„Was hast du jetzt vor?“ Das Letzte, was ich ihm zeigen werde, ist auch nur eine winzige Spur von Angst.

Seine wutverzerrte Fratze blickt auf mich hinab, die erhobene Hand schwebt noch immer über ihm in der Luft, doch er zögert.

Gut.

„Dir ist bewusst, dass jeder wissen wird, dass du das warst, oder?“, spreche ich weiter, lege Kälte und jeden noch so winzigen Funken Widerstand in meine Worte und meinen Blick. Soll er ruhig zuschlagen. So gut ich kann, versuche ich mich gegen den Schmerz zu wappnen, den seine Augen versprechen.

Unvermittelt taucht eine Gestalt hinter ihm auf und ehe Peter reagieren kann, rammt Neil ihm das Knie in den Brustkorb.

Das Gewicht verschwindet und nur die Tatsache, dass sich die ganze Szene plötzlich von mir entfernt, lässt mich realisieren, dass ich mich bewege. Dass ich über den Boden in die hinterste Ecke des Zimmers krieche und bloß dabei zusehen kann, was als Nächstes geschieht.

Trotzdem läuft alles wie in Zeitlupe ab.

Neil hält Peter auf dem Boden, fast genauso, wie dieser es eben mit mir gemacht habt, holt aus und schlägt zu. Sein Kopf schwingt zur Seite, Neil holt ein weiteres Mal aus und ich sehe Blut.

„Neil.“ Sein Name ist nur ein Flüstern, zu mehr scheine ich nicht imstande.

Mir ist nicht klar, dass ich mich bewege, bis ich sein Handgelenk umklammere, ehe er ein drittes Mal zuschlagen kann. „Nicht!“

Die Wut, die sein wundervolles Gesicht verzerrt, ist alles verschlingend und ich zucke zusammen. Der Ausdruck verändert sich sofort, wird ruhiger, weicher und das ist der Moment, auf den Peter gewartet hat.

Gerade noch liegt er auf dem Boden, wimmert und sieht jämmerlich aus, nur, um im nächsten seinerseits zuzuschlagen. Neil wird nach hinten geschleudert und bevor ich richtig verstehe, was passiert ist, rennt mein Ex schon zur Tür und ist verschwunden.

In Sekundenschnelle ist Neil ihm auf den Fersen, während ich noch immer damit kämpfe, überhaupt irgendetwas zu tun.

Alles passiert so schnell, es ist so unwirklich, als wäre ich in einem Film und würde von außen zuschauen.

Doch das hier ist kein Film. Es ist auch kein Alptraum.

Das hier ist die Realität und Neil ist gerade dabei, einen riesigen Fehler zu begehen. Sollte er ihn einholen … Sorge gewinnt die Oberhand. Sorge darum, was er meinem Exfreund antun und was dies auf lange Sicht für sein Stipendium und seine Zukunft bedeuten könnte. Nicht einmal, als dieser Riese auf der Party sein Gesicht malträtiert hat, habe ich Neil so wütend erlebt. So zerstörerisch.

Mein Körper reagiert, bevor ich die bewusste Entscheidung getroffen habe. Offenbar hat sich die Zeit des Stillstands für mich länger angefühlt, denn ich sehe gerade noch, wie er in den Hausflur sprintet.

„Neil!“, rufe ich erneut und dieses Mal stoppt er, obwohl jede Faser seines Körpers zum Zerreißen gespannt ist. Was immer er aus meiner Körperhaltung und meinem Blick liest, es sorgt dafür, dass er innehält.

Irgendwo, in weiter Ferne, höre ich die Haustür ins Schloss fallen und auch das letzte bisschen Kraft verlässt mich.

Sofort ist Neil da, steht vor mir, eine Hand an meiner Wange und schiebt mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst haben muss.

Er zittert.

Warum zittert er?

Oder bin ich es, die zittert?

Für einen winzigen Augenblick lässt er mich los und schließt die Tür, dreht den Schlüssel im Schloss, dann ist er wieder bei mir und ich schmiege mich an ihn. Sein Herzschlag geht unregelmäßig, zu schnell, zu aufgewühlt, doch als seine Arme mich umschließen, ist dieser Ton das schönste Geräusch auf der Welt.

Wie lange wir so dastehen, eine Minute, oder eine Stunde, ist nicht wichtig. Die Ereignisse verschwimmen vor meinen Augen, sind mal gestochen scharf und dann wieder ein wirrer Brei aus Angst, Verzweiflung, Ohnmacht, aus einzelnen Bildern und dem Wissen, dass nichts hiervon wirklich Sinn ergibt.

Außerdem kann es nicht stimmen. Garantiert übertreibe ich. Diese Dinge passieren anderen Menschen, nicht mir. Das, was Peter gerade getan hat … selbst der Gedanke scheint mir vollkommen abstrus. Es war nicht so schlimm, oder? Weshalb zittere ich dann noch immer?

Schock. Ist das hier Schock?

Allein darüber zu grübeln strengt mich zu sehr an. Also versuche ich es nicht weiter und konzentriere mich stattdessen auf die schützende Wärme, die Neil ausstrahlt.

Er dirigiert mich ins Wohnzimmer und auf das Sofa. Mir ist nicht aufgefallen, dass der Umschlag mit den Bildern heruntergefallen ist, bis Neil sich bückt, sie vom Boden aufsammelt und irgendwo außerhalb meines Sichtfeldes in der Küche verstaut. Die Couch sinkt unter ihm ein und halb falle, halb zieht er mich an sich. Das leise Gluckern des Wasserkochers durchdringt den Nebel, der mich paralysiert, der die Erinnerungen in Schach hält, und ich bin ihm unendlich dankbar für dieses winzige Stück Normalität.

Es ist zu früh. Ich will mich nicht erinnern. Noch nicht. Vielleicht niemals.


Kapitel 45

Es ist merkwürdig, dass es ausgerechnet mein knurrender Magen ist, der mich wieder klarer denken lässt. Etwas so Alltägliches wie Essen und Hunger scheint mir ewig weit entfernt und trotzdem ist es ein Seil, an dem ich mit entlangtasten kann.

„Haben wir noch Reste im Kühlschrank?“ Meine Stimme klingt rau. Als hätte ich die letzten Stunden geschrien, doch das habe ich nicht. Ich habe nicht einmal geweint.

„Wie wäre es, wenn wir Pizza bestellen?“ Auch Neil hat nicht gesprochen, hat nur bei mir gesessen, mich gehalten und abgewartet. Zwischendurch hat er uns die dampfenden Tassen Tee geholt. Als ich nun die Hand danach ausstrecke, ist dieser bestenfalls noch als lauwarm zu bezeichnen. Mir war nicht bewusst, wie durstig ich bin, bis ich die ersten Schlucke trinke und nicht mehr aufhören kann. Wortlos bringt er mir ein Wasserglas, das ich ebenfalls in einem Zug leere. Anschließend bestellen wir uns eine große Pizza mit extra viel Käse.

„Das klingt jetzt komisch“, murmelt Neil, nachdem er sich wieder zu mir gesetzt hat, und ich spüre die Vibration seiner Stimme in seinem Brustkorb. „Aber wir sollten Bilder von dir machen.“

„Was?“

Federleicht berührt er eine Stelle an meinem Hals. „Jetzt und später, sobald die Blutergüsse deutlich werden.“

Jeglicher Hunger löst sich in Luft auf und das eine Wort, Blutergüsse, bohrt sich durch mich hindurch. „Wozu? Ich habe keine.“

Verwirrt sieht er mich an. „Noch keine sichtbaren, aber das kommt immer erst später. Wir brauchen das als Beweis. Noch besser wäre es allerdings, wenn wir direkt zur Polizei gingen.“

„Nein!“ Mein Herz rast bei dem bloßen Gedanken, die Wohnung zu verlassen. Vielleicht ist das irrational, schließlich ist es nicht mal zwei Meter von dem Punkt passiert, wo ich jetzt sitze. Aber diesen wundervollen, schützenden Kokon verlassen?

Darüber sprechen, was …

Es ist unmöglich, auch nur daran zu denken.

Er versucht es erneut. „Sie würden bestimmt jemanden vorbeischicken.“

„Nein“, wiederhole ich und diesmal ist meine Stimme kräftiger.

Ich weiß nicht, was er sieht, das ihn zurückrudern lässt, doch er seufzt, nickt und ich lehne mich wieder an ihn.

Ist es seltsam, dass ich die Pizza, nachdem sie eingetroffen ist, fast allein esse? Wie kann ich so viel Hunger haben, so viel essen, wenn …

Erneut halte ich den Gedanken auf, bevor er sich komplett geformt hat. Stattdessen greife ich nach der Fernbedienung, schalte Netflix ein und wir schauen ein paar Folgen Big Bang Theory.

Der Raum wird nach und nach dunkler, während die Sonne immer tiefer sinkt, doch keiner von uns rührt sich. Wir bleiben einfach auf dem Sofa liegen und ich bin ihm unendlich dankbar, für seine Ruhe und seine Kraft.

Es ist spät, als ich schließlich duschen gehe. Bisher habe ich es, bei meinen kurzen Abstechern auf die Toilette, vermieden, in den Spiegel zu schauen, aber Neils Worte nagen an mir.

Blutergüsse.

Allein im Bad, nur mit Unterwäsche bekleidet, weigere ich mich, dieser irrationalen Angst noch einen Zentimeter Raum zu geben. Es wird nicht weniger real, wenn ich es nicht sehe. Nur, weil ich nicht bereit bin, darüber zu reden, heißt das nicht, dass ich die Augen vor dem verschließen kann, was mein Körper heute erlebt hat.

Tatsächlich, erste Spuren werden schon sichtbar. Wie ich vermutet habe, sind an meinen Armen Handabdrücke zu sehen. Sie schimmern undeutlich, aber ich weiß, dass sie spätestens morgen da sein werden. Ebenso, wie die Stellen an meinem Hals.

Möglicherweise werde ich sie niemals jemandem zeigen, doch Neil hat recht. Es muss dokumentiert werden. Und sei es nur für mich. Damit ich eine Erinnerung habe, die mir bestätigt, dass all das nicht bloß ein weiterer Alptraum war.

Also nehme ich mein Handy und fotografiere mich. In dem Licht und dank der Kamera sind die Stellen, an denen er mich gepackt hat, noch deutlicher zu sehen.

Nach den Fotos mache ich ein Video. Stumm halte ich die Linse vor meinen Körper und drehe mich einmal um mich selbst.

Erst danach stelle ich das Wasser an, so heiß, wie ich es gerade noch ertrage, und bilde mir ein, dass die Schmerzen und das Gefühl der Leere, das mich schon den ganzen Nachmittag begleitet, im Abfluss versickern.

Natürlich funktioniert es nicht. Sobald ich die Orte berühre, die ich eben für die Nachwelt festgehalten habe, ist der Schmerz da. Eine konstante Erinnerung, die ich noch eine Weile auf meinem Körper tragen werde. Insbesondere mein Steißbein pocht jetzt schon bei jeder Bewegung. Eine unsichtbare Wunde.

Es wird Narben hinterlassen. Vielleicht nicht auf mir, aber in mir. Das weiß ich. Allerdings heißt das nicht, dass ich es nicht noch ein bisschen länger ignorieren kann.

Neil wartet auf mich, als ich das Bad verlasse, fragt, ob es okay wäre, wenn er ebenfalls kurz duschen geht, und ich nicke.

Seine untere Lippe ist leicht geschwollen, dort, wo er ihn mit der Faust getroffen hat. Irgendwann muss Neil die Wunde gesäubert haben, dabei ist er mir quasi nicht von der Seite gewichen. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er nicht mit unter die Dusche kommen wollte.

Außer, es ist ihm unangenehm.

Sieht er mich jetzt in einem anderen Licht?

Glaubt er wirklich, ich wäre so zerbrechlich? Andererseits habe ich die letzten Stunden damit verbracht, stumm auf dem Sofa zu sitzen und seine Stärke in mich aufzusaugen.

Ich hätte ihm zwischen die Beine treten sollen, als er auf dem Boden lag und ich die Chance dazu hatte. Hätte ich angreifen müssen, noch bevor alles begonnen hat? Oder schreien, mich wehren, irgendetwas?

Stattdessen habe ich gewartet, bis er …

Nein! Nicht daran denken.

Also kuschle ich mich in unsere Sofadecke, klicke auf die nächste Folge und lasse die Sitcom meinen Kopf füllen, bis kein Platz mehr für irgendetwas anderes darin ist.


Kapitel 46

Christina: Hallo aus der Ferne, wie geht‘s, wie steht‘s?

Lauren: Hey, alles super. Nur viel zu tun.

Christina: Ich hoffe sehr, damit meinst du, dass du Tag und Nacht mit deinem heißen Mitbewohner im Bett verbringst.

Lauren: Möglich.

Niemand außer Neil weiß, was am Sonntag passiert ist. Mir fehlen ganz einfach die Worte. Wie könnte ich es irgendjemandem erklären, wenn ich es nicht einmal fertigbringe, nur daran zu denken?

Nein, darüber sprechen ist keine Option. Alles, was ich will, ist zu vergessen. Vergessen, dass irgendetwas geschehen ist. Vergessen, dass er existiert. Und vor allem vergessen, dass ich so kolossal dumm war, mich auf eine solche Person einzulassen.

Stattdessen war ich heute, zwei Tage später, zum ersten Mal wieder auf dem Campus. Dies ist vor allem der Tatsache zu verdanken, dass der Oktober endlich kühle Luft zu uns gebracht hat und es niemanden wundert, wenn ich einen Rollkragenpullover trage.

Mackenzie hat mir ihre Notizen der Vorlesungen überlassen, die ich verpasst habe und auf dem Weg zurück zur Wohnung konzentriere ich mich auf die Aufgaben, die vor mir liegen.

Trotzdem sackt mein Magen mehrere Etagen in die Tiefe, als ich das Auto auf dem Parkplatz abstelle.

Heute Morgen hat Neil mich begleitet und mir eingeschärft, immer unter Menschen zu bleiben. Ihm zuliebe habe ich dies auch getan, obwohl ich mir sicher bin, dass er nicht so dumm wäre, noch einmal … egal.

Um den verpassten Stoff nachzuholen, musste ich mir jedoch einige Nachschlagewerke aus der Bibliothek leihen. Neil wollte auf mich warten und mich nach Hause begleiten, doch er hat Training, daher habe ich ihn verscheucht. Auf keinen Fall möchte ich dafür verantwortlich sein, dass er Ärger bekommt.

Glücklicherweise sieht seine aufgeplatzte Lippe nicht halb so schlimm aus, wie die Verletzungen zu Semesterbeginn und falls der Coach fragt, war es ein Unfall beim Twister spielen.

Als ich auf den Parkplatz einbiege, liegt dieser verlassen vor mir. Wie am Sonntag.

Bisher ist mir nie aufgefallen, wie ruhig unsere Nachbarschaft eigentlich ist. Niemand ist zu sehen und ohne etwas dagegen tun zu können, hämmert mein Herz immer schneller, je weiter ich mich von der relativen Sicherheit des Autos entferne. Der Schlüssel zittert leicht, als ich aufschließe.

Hier hat er mir aufgelauert.

Erst, nachdem die Tür wieder einrastet, atme ich auf, schleppe mich die Treppe hoch und halte inne, als ich leise Rapmusik aus der Wohnung höre.

Neil kommt mir bereits im Flur entgegen, ein Anflug von Panik im Gesicht, die sich auflöst, sobald er mich sieht.

„Was machst du hier?“, begrüße ich ihn, während ich aus den Sneakern schlüpfe, ohne sie aufzuschnüren.

„Die Tochter vom Coach hat sich das Außenband gerissen und er ist mit ihr in die Notaufnahme gefahren.“ Zwar ist er in den letzten Tagen kaum von meiner Seite gewichen, doch das Verlangen in seinem Blick, an das ich mich so gewöhnt habe, fehlt. Überhaupt hat er nicht einmal versucht, mir näher zu kommen. Als wäre ich kaputt. Und die Sorge in seinem Gesicht, wann immer er glaubt, ich würde nicht hinsehen, bestätigt es.

Zwar wandern seine Augen über meinen Körper, den engen Pullover, den ich trage, doch ich weiß, er sucht nur nach Spuren dessen, was geschehen ist. Als wäre ich dumm genug, dies öffentlich zur Schau zu stellen.

Sofort verschränke ich die Arme. „Vergiss es. Meine Meinung ist dieselbe, wie gestern und vorgestern. Keine Polizei!“

„Lass mich bitte wenigstens fotografieren, was dieser Arsch gemacht hat.“

Wie schon die letzten Tage schüttle ich nur den Kopf. Bisher hat er schweigend hingenommen, dass ich mich schlicht weigere, irgendjemandem davon zu erzählen. Dass ich mich außerdem weigere, ihm die Male auf meinem Körper zu zeigen, scheint ihn zusätzlich zu irritieren. Die Handabdrücke auf meinen Oberarmen, die leicht bläulich schimmern, aber bei jeder Berührung höllisch weh tun sind nicht so schlimm, wie die Verfärbungen am Hals.

Sie zu sehen, ertrage selbst ich kaum und wenn ich daran denke, wie wütend Neil direkt nach … nach der Sache war, kann ich ihn nicht noch weiter in diese Geschichte hineinziehen.

Trotzdem fotografiere ich die Stellen heimlich. Für mich. Zur Sicherheit. Falls ich mich doch noch umentscheide. Nicht, dass ich das zum jetzigen Zeitpunkt ernsthaft in Betracht ziehen würde.

Müde wende ich mich ab, bringe die Sachen in mein Zimmer und schnappe mir den Laptop.

Bereits in der Bibliothek habe ich das interne Collegenetzwerk geöffnet, die Folien heruntergeladen und begonnen, sie zu lesen. Um ganz genau zu sein, habe ich sie gelesen, weitergeklickt, bemerkt, dass ich mir nichts von dem Inhalt gemerkt habe und noch einmal von vorn angefangen. Diese Prozedur hat sich mit der äußerst produktiven Beschäftigung, Löcher in die Luft zu starren, abgewechselt.

Eigentlich hatte ich die Hoffnung, in meinen eigenen vier Wänden genug Ruhe und Konzentration zu finden, doch ein Blick zu Neil und ich weiß, dass er das Thema dieses Mal nicht auf sich beruhen lassen wird.

„Bitte rede mit mir. Ich war dabei, schon vergessen?“

Als ob ich das jemals könnte. Dennoch reißt mein Geduldsfaden, der wesentlich kürzer ist, als sonst.

„Natürlich habe ich das nicht vergessen. Dank dir sieht er vermutlich schlimmer aus, als wir beide zusammen.“ Es ist nicht als Vorwurf gemeint und trotzdem klingt es wie einer. Leider fehlt mir die Kraft, es richtigzustellen. In mir tobt es. Ein Ozean aus Emotionen, die ich nicht einordnen kann. Wut, Trauer, Scham, Dankbarkeit gegenüber Neil, Angst, einen falschen Schritt zu gehen und die alles verschlingende Leere, die sich ausbreitet, sobald die Erinnerungen kommen. Immer neue Gefühle werden an die Oberfläche geschwemmt, türmen sich zu Wellen auf und versickern im Sand, bevor ich anfangen kann, sie zu entschlüsseln. Seit Tagen geht das schon so.

Dabei hätte ich mich wehren müssen. Mehr tun müssen, die Dinge nicht einfach nur geschehen lassen dürfen.

Neils Frustration ist quasi mit den Händen greifbar. Er fährt sich über das Kinn, anscheinend unfähig, die richtigen Worte zu finden. Ein kleines bisschen erinnert er mich an einen Tiger, der zu lange eingesperrt war.

„Hältst du dich deshalb von mir fern? Weil ich zugeschlagen habe?“, fragt er schließlich.

„Nein! Außerdem ist es ja nicht so, als würde ich dich meiden.“

„Du redest seit Tagen kaum noch mit mir.“

„Weil ich weiß, du möchtest, dass ich zur Polizei gehe.“ Trotzig sehe ich ihn an, eine stumme Herausforderung, das Gegenteil zu behaupten.

„Was ist denn dabei? Natürlich will ich, dass dieser Arsch angezeigt wird. Er verdient es. Er verdient noch viel mehr als das.“

„Deshalb hast du ihn verprügelt, oder?“

Keine Antwort. Wir stehen uns stumm gegenüber, doch er ist es, der als Erster wegsieht. „Wir könnten zusammen hingehen. Du hättest sogar einen Zeugen, das ist mehr, als die meisten anderen Menschen in deiner Position haben, und ehe du es dich versiehst, hättest du es hinter dir.“

Die Welle bricht. Und ich mit ihr.

„Hinter mir?“ Meine Stimme ist viel zu laut, viel zu schrill, aber ich bremse mich nicht. „Zur Polizei zu gehen, wäre erst der Anfang! Alle würden davon erfahren. Alle!“

Niemand hat daran geglaubt, dass ich ohne Christy die große, böse, weite Welt des Colleges meistern würde. Natürlich haben sie mir alle gut zugeredet, doch schlussendlich hatte er recht. Ich habe viel zu lange im Schatten meiner Schwester gelebt und keiner hat mir zugetraut, daraus hervorzutreten.

Sie hatten recht. Das eine Mal, dass ich mein Ding durchgezogen habe, und ich werde in meiner eigenen Wohnung …

„Na und?“

„Hast du irgendeine Idee davon, wie peinlich diese ganze Geschichte ist? Es würde durch die Presse gehen, jeder würde sich das Maul darüber zerreißen. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Sie hatten recht. Christy und Mackenzie und du, ihr alle habt ihn sofort durchschaut! Nur ich war zu dumm und zu blind und habe zugelassen, dass er mit mir macht, was er wollte! Es ist meine Schuld, dass es überhaupt eskaliert ist, und ich habe keine Lust, jemals wieder darüber zu sprechen oder auch nur daran zu denken. Es geht niemanden etwas an und ich will nicht, dass Menschen plötzlich anfangen, mich anders zu behandeln.“

Er holt Luft um etwas zu erwidern, doch ich schlage den Laptop zu.

„Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Du siehst nicht mehr die Lauren, mit der du Sex hattest, du siehst die Lauren, die … der etwas passiert ist. Die zugelassen hat, dass ihr etwas passiert. Ich will nicht, dass alle anderen mich genauso sehen.“

Plötzlich wird Atmen schwer. Mein Puls hämmert und etwas Neues durchflutet mich. Angst. Angst vor dem, was ich in seinem Gesicht bemerke. Keine Wut, keine Aggressivität, sondern Wärme und eisernen Willen.

„Das hat doch nichts damit zu tun“, murmelt er. „Ich möchte nur, dass du das Richtige tust.“

„Warum kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen? Es geht dich nichts an.“ Die Worte sind wie Glassplitter, die meine Kehle hinaufgepresst werden. Sie schneiden sich in mich hinein. Doch es ist besser so. Besser, als am Ende verletzt dazustehen. Besser, als schon wieder einen Menschen in mein Leben zu lassen, der glaubt zu wissen, was das Beste für mich wäre. So wie er. Also hole ich zum letzten Schlag aus. „Wir hatten nur einmal Sex. Du solltest doch am besten wissen, dass uns das nicht direkt zu Partnern fürs Leben macht. Es geht niemanden etwas an, was hier passiert ist, oder wie ich mein Leben gestalte. Schließlich ist es mir passiert und damit meine Entscheidung.“

Ich könnte schwören, so etwas wie Schmerz in seinen Augen zu erkennen, zusammen mit einer Entschlossenheit, die mir die Knie weich werden lässt.

„Erinnerst du dich daran, wie ich dir gesagt habe, meine Gefühle für Jessie hätten sich geändert?“ Er spricht so leise, dass ich ihn über das Tosen des Blutes in meinen Ohren kaum hören kann, und trotzdem ist jedes Wort so klar, als würde er es schreien. Ohne meine Antwort abzuwarten, fährt er fort: „Mir hat die Vorstellung von ihr und mir gefallen. Doch seit ich dich kennengelernt habe, weiß ich, dass das bloß eine oberflächliche Idee war. Die Sehnsucht nach einer tieferen Grundlage als die One-Night-Stands. Und ich glaube, wir beide haben diese Grundlage. Du bist ein wundervoller Mensch, Lauren, und ich möchte herausfinden, was genau das mit uns ist. Jessie habe ich es nie gesagt und diesen Fehler werde ich auf keinen Fall wiederholen. Ich würde mir wünschen, dass wir es versuchen. Du und ich.“

Ich ertrinke. Schlucke Emotion um Emotion, wirble im Kreis, finde keinen Boden, nichts, woran ich mich festhalten oder abstoßen könnte, und keine Möglichkeit, zu atmen.

„Es ist längst mehr als nur Sex“, flüstert er. „Jedenfalls für mich.“

Panik. Das, was ich fühle, ist Panik. Und es ist alles zu viel.

Irgendwo, weit entfernt, registriere ich, dass ich den Kopf schüttle und vor ihm zurückweiche. Dabei schnürt der verletzte Ausdruck in seinem Gesicht mir den Hals zu. Er soll nicht traurig sein. Doch ich kann nicht. Nicht schon wieder. Kein Käfig, nicht noch eine Person, die mir sagt, was ich tun soll, wie ich leben soll und welche Entscheidungen die Richtigen für mich sind.

Ohne bewusst danach gesucht zu haben, finde ich meinen Autoschlüssel, drehe mich um und fliehe.


Kapitel 47

Christina: Wir waren gestern schwimmen! Ganz ehrlich, mit Elefanten ins Wasser zu gehen ist ein Erlebnis!

Christina: Hier sind ein paar Bilder.

Christina: Okay, du hast bestimmt viel zu tun, sonst hättest du dich gemeldet. Alles okay?

Lauren: Mach dir keine Sorgen, voller Terminplan. Sieht alles klasse aus bei dir!

Im Haus meiner Eltern ist es still. Nachdem ich die Garage geöffnet und die leeren Stellplätze gesehen habe, konnte ich mich zwar darauf einstellen, trotzdem ist es ungewohnt.

Selbst das Ticken der Uhr aus dem Büro meines Vaters ist hier in der Eingangshalle zu hören. Er muss die Tür aufgelassen haben.

Neil hat mir mehrere Nachrichten hinterlassen, mit der Bitte, dass ich mich wenigstens melde, sobald ich gut angekommen bin.

Doch ich schreibe nicht Neil, sondern Liam. Nur eine kurze Mitteilung mit der Bitte, meinem Mitbewohner auszurichten, dass es mir gut geht und ich einige Tage bei unseren Eltern verbringen werde.

Falls er sich darüber wundert, sagt er es nicht.

Ich komme mir vor wie ein Geist, während ich durch die Räume wandle, die so lange mein Zuhause waren und mir nun zu groß vorkommen. Andächtig streiche ich über die alten Möbel, auf denen kein einziges Staubkorn zu finden ist.

Um Mom und Dad einen Herzinfarkt zu ersparen, schreibe ich ihnen ebenfalls, nur, um zu erfahren, dass sie in New York sind und dort auch die nächsten paar Tage bleiben werden.

Eine Mischung aus Erleichterung und der bereits bekannten Leere sickert in mich und ich lasse mich kraftlos auf die Couch fallen.

Erleichterung darüber, dass ich ihnen nicht gegenübertreten muss. Vor Dad könnte ich bestimmt verbergen, dass etwas nicht stimmt, doch Mom … sie wüsste es sofort. Natürlich nicht, was genau los ist, aber wie ich sie kenne, würde sie keine Ruhe geben, bis ich ihr die Wahrheit erzähle. Oder zumindest einen Teil davon. Was immer die Wahrheit ist, denn je länger ich darüber nachdenke, desto weniger weiß ich es.

Vielleicht ist es Zeit, dass ich der Leere ihren Willen lasse, anstatt ständig dagegen anzukämpfen. Nichts mehr zu fühlen und an nichts zu denken, klingt verlockend. Also sitze ich einfach auf dem Sofa, starre in den Garten und höre dem gedämpften Zwitschern der Vögel zu, bis es dunkel wird.

Wie so oft ist es Hunger, der mich zum Aufstehen zwingt. In der Küche finde ich Brot und mache mir ein Sandwich, doch zurück in den riesigen, offenen Raum zu gehen, kommt mir mit einem Mal zu gefährlich vor. Ich müsste Licht anschalten und jeder könnte von draußen hineinschauen. Bisher ist mir nie aufgefallen, wie gut die untere Etage eingesehen werden kann, sobald man einmal den Zaun und die Hecke überwunden hat. Nicht, dass das meines Wissens nach jemals passiert wäre, doch jemand, der böse Absichten hat, könnte garantiert einen Weg auf unser Grundstück finden.

Also schalte ich die Alarmanlage ein, nehme das Essen und steige die Wendeltreppe hinauf. Einem Impuls folgend, ignoriere ich meine Tür und betrete stattdessen das dunkle Zimmer meiner Schwester.

Ihr Parfüm hängt noch immer in der Luft. Ganz leicht nur, doch es reicht aus, damit mein Herz sich schmerzhaft verkrampft.

Scheiße, ich vermisse sie so sehr. Vermisse es, mit ihr zu lachen, vermisse ihre vollkommen durchgeknallten Ideen, mit ihr bis spät in die Nacht auf dem Bett zu liegen, und über Gott und die Welt zu sprechen. Aber vor allem vermisse ich ihre positive Energie.

Nachdem ich aufgegessen habe, rolle ich mich auf ihrem Bett zu einer kleinen Kugel zusammen, nehme das Handy und scrolle durch die Kontakte, halte jedoch im letzten Moment inne.

Was würde es bringen, mit ihr zu sprechen?

Gar nichts.

Sie würde es nicht verstehen.

Weshalb ich nicht zur Polizei gehen kann, weshalb ich ihn nicht anzeigen kann, sie würde es ebenso wenig nachvollziehen können, wie Neil.

Kaum habe ich seinen Namen in Gedanken ausgesprochen, schnürt es mir die Luft ab und die Glassplitter, die bei meinen letzten Worten an ihn durch meinen Hals gekrochen sind, vergraben sich tief in meiner Brust. Nicht nur in meinem Herzen, sondern überall, bis alles, was ich noch tun kann, um nicht lautstark zu schluchzen, ist, die Knie an die Brust zu ziehen und mich auf meine Atmung zu konzentrieren.

Den ersten Tag schaffe ich es kaum, aus dem Bett aufzustehen. Christys Bett. Mein altes Zimmer habe ich noch nicht betreten. Die halbleeren Regale, geplünderten Schubladen und die Fotos an den Wänden halten mich davon ab. Sie führen mir nur vor Augen, dass das hier nicht mehr wirklich mein Zuhause ist.

Glücklicherweise hat sie ihren Laptop zurückgelassen, sodass ich vollkommen ungehindert einen Serienmarathon hinlegen kann. Vampire Diaries eignet sich optimal. Zum einen, weil ich bereits alle Staffeln kenne und daher einfach dösen kann, wann immer ich möchte. Zum anderen, weil die Folgen mich trotzdem genug fesseln, damit meine Gedanken nicht in Gefilde wandern, in denen sie nichts zu suchen haben.

Zu meinem Mitbewohner zum Beispiel, der sich nicht mehr gemeldet hat. Keine Nachricht, kein Anruf, nichts.

Nach meinem überstürzten Aufbruch kann ich ihm daraus keinen Vorwurf machen. Schließlich hat er mir sein Herz zu Füßen gelegt und ich bin gerannt.

Er war immer für mich da, vom ersten Tag an. Und ich habe ihn einfach so stehen gelassen. Vermutlich hasst er mich und ich hätte es verdient.

Dabei vermisse ich ihn mindestens ebenso sehr wie meine Schwester. Nicht auf dieselbe Weise, doch ich erwische mich, die Kissen um mich zu arrangieren und mir im Halbschlaf einzureden, dass es Neils warme Brust ist, an die ich mich kuschle. Dass ich nur den Arm ausstrecken müsste, und er wäre da. Sobald ich allerdings zum Telefon greifen will, hält eine unsichtbare Macht mich auf. Mir ist bewusst, dass es rational gesehen keinen Grund für meine Panik gab. Absolut gar keinen. Nicht einmal die Tatsache, dass er auf ihn eingeschlagen hat, macht mir wirklich Angst. Es war verdient. Die Spuren an meinem Hals beweisen es.

Und ich denke schon wieder viel zu viel, obwohl ich mir geschworen habe, die Leere willkommen zu heißen. Also schaue ich weiter zu, wie Elena, Stefan und Damon versuchen, in ihrer verfluchten Kleinstadt ihr Liebesleben in den Griff zu bekommen und dabei nicht zu sterben.

Zwei weitere Tage vergehen nach immer demselben Muster: Schlafen, irgendwann aufwachen, etwas essen, Serie schauen, wieder einschlafen. Und nicht denken. Alles, bloß nicht denken.


Kapitel 48

Mackenzie: Ich habe den Profs gesagt, dass du eine ganz miese Magenverstimmung hast. Was ist denn los? Warum bist du nicht da?

Jessie: Sag mal, ist irgendetwas vorgefallen, von dem ich nichts weiß? Neil benimmt sich eigenartig.

Liam: Hör zu, keine Ahnung, was los ist, doch Neil liegt mir seit Tagen in den Ohren, dass ich mit dir reden soll. Ich habe ihm gesagt, dass du dich schon melden würdest, falls irgendetwas wäre, er lässt trotzdem nicht locker. Sag mir bitte nicht, dass da etwas gelaufen ist zwischen euch! Falls er dir das Herz gebrochen hat, breche ich ihm andere Körperteile!

Cat: Die anderen haben dir auch schon geschrieben, ich weiß, aber falls du jemanden zum Reden brauchst, sag Bescheid!

Die Langeweile überfällt mich erst am dritten Tag. Vollkommen unvermutete, dröhnende Langeweile, die mich aus dem Bett scheucht, als ich nur noch eine Folge des Teenie-Dramas davon entfernt bin, die Charaktere anzuschreien. Möglicherweise ist das ein Zeichen, dass ich es ein bisschen übertrieben habe.

Abwesend scrolle ich durch die Nachrichten meiner Freunde, versichere ihnen allen, dass es mir gut geht, und muss bei Liams Text fast lachen. Aber nur fast. Ob ich ihm sagen sollte, dass es genau umgekehrt ist?

Ursprünglich wollten Mom und Dad heute zurückkommen, doch irgendwann gestern habe ich eine Nachricht erhalten, dass sie einen Zwischenstopp in unserem Ferienhaus einlegen. Wortwörtlich hat Mom etwas von zweiten Flitterwochen geschrieben, allerdings beschließe ich, dass ich diese Information nie erhalten habe, weil ich mir wirklich nicht vorstellen will, was genau sie gerade tun. Urgh.

Zumal allein der Gedanke an diesen Ort mir einen üblen Stich versetzt. Die Erinnerung, was sich dort zugetragen hat, und mit wem, ist viel zu frisch.

Nachdem ich es geschafft habe, aufzustehen und zu duschen, trotte ich endlich in mein Zimmer. Es ist nicht so leer wie in meiner Erinnerung, doch die Decke und die Kissen von meinem Bett sind zuhause in Redhill.

Warum muss ausgerechnet Neils Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchen, sobald ich an zuhause denke?

Ziellos gehe ich die Treppe hinunter und halte plötzlich inne.

Dort steht er. Der Flügel, vollkommen unschuldig im Licht der bereits tief stehenden Sonne. Nur ein paar Staubkörner tanzen in der Luft. Möglicherweise die Einzigen, die es im gesamten Haus gibt.

Langsam gehe ich darauf zu, streiche mit den Fingern an den geschwungenen Seiten entlang, setze mich auf den Hocker und warte.

Nichts passiert. Natürlich nicht. Was sollte auch passieren? Soll das Ding von allein anfangen, zu spielen?

Wie in Trance klappe ich die Abdeckung auf, lege die Finger auf die Tasten und lasse den ersten Ton meiner Aufwärmübungen die Stille durchreißen. Dann noch einen. Und noch einen, bis die einzelnen Töne zu Melodien werden, die sich in das Muskelgedächtnis meiner Finger eingebrannt haben.

Kaum habe ich ein Lied beendet, lasse ich es nahtlos in das Nächste übergehen, nur eine weitere Abfolge von Noten, ohne, dass ich mich bewusst dafür entscheide. Es sind die einfachen Stücke, die ich immer und immer wieder gespielt habe, bloß, weil ich sie mag. Die ich gelernt habe, um mich in ihrem Klang und Rhythmus zu verlieren und die mir so vertraut sind wie mein eigener Handrücken.

Zum ersten Mal seit langer Zeit atme ich tief durch. Ein und aus. Zwischen den Noten, dem vollen Klang des Flügels, den kein E-Piano jemals nachahmen könnte, genieße ich die Tatsache, dass ich jeden einzelnen Anschlag meiner Finger auch so meinen muss. Jeder Ton wird mechanisch erzeugt, verbindet sich zu einer Einheit, verändert sich, je nachdem, ob ich wütend oder ruhig bin, traurig oder fröhlich.

Hier muss ich nicht denken, sondern kann einfach sein. Alles, was ich fühle, hat einen Platz, einen Klang, der im leeren Haus widerhallt, sich aufbäumt und alles andere mit sich reißt.

Die Angst, die unendliche, lähmende Angst, der ich keinen Millimeter einräumen wollte, findet hier ihren Raum. Ich kann sie hören, kann sie aus meinem Körper hinausspielen, ihr eine Form geben und sie verwandeln. Ebenso, wie die Wut. Dieses nagende, alles zerfressende Gefühl, das meine Tage beherrscht.

Doch all das ist nichts im Vergleich zu der leisen, klagenden Melodie des Verlustes. Das Vertrauen, dass ich in mich, mein Urteilsvermögen und meine eigenen Fähigkeiten hatte, ist irgendwo auf dem Weg verloren gegangen und ich weiß nicht, ob ich es jemals wiederfinde.

Wie könnten sie mich nicht dafür verurteilen? Meine Freunde, meine Eltern und vor allem Christy?

Halt. Nicht alle verurteilen mich.

Die Musik, die den Raum erfüllt wird sanfter. Wie seine Augen.

Neil hat mich nie verurteilt. Nicht, bis ich mich geweigert habe, zur Polizei zu gehen, und selbst da …

Die Noten bauen sich auf, überlappen sich und werden wilder.

Er hat mich immer meine eigenen Entscheidungen treffen lassen und nie gesagt, dass ein anderer Weg besser wäre. Stattdessen hat er mir zugehört, mich in den Arm genommen und war einfach nur da.

Dank ihm habe ich angefangen, Dinge zu hinterfragen. Nicht meine Beziehung zu … zu ihm. Nun ja, auch, aber nicht vordergründig. Vielmehr habe ich begonnen, zu fragen, was ich mir selbst wert bin.

Das war das Ziel.

Von Anfang an. Von dem Moment, als ich entschieden habe, nicht mit meiner Schwester auf Weltreise zu gehen. Lange vor der Beziehung zu …

Alles, was ich wollte, war, zu lernen, wer ich bin. Zu was ich fähig bin. Er wollte nie, dass ich es herausfinde. Stattdessen war sein Ziel, mich in meinen Selbstzweifeln einzusperren.

Abhängigkeit, das war es, was er wollte.

Vielleicht hätte ich es sehen können. Sogar sehen müssen. Doch es ist so langsam passiert, kaum wahrnehmbar. Er hat meine größte Schwäche erkannt und sie gegen mich eingesetzt. Meine Schwester. Meine Angst, für immer in ihrem Schatten gefangen zu bleiben und nie die Gelegenheit zu bekommen, so hell zu leuchten, wie sie es tut.

Ob es eine bewusste Entscheidung war? Hat er mich in diesem Club gesehen und gewusst, dass er mit mir leichtes Spiel haben würde? Oder wurde ihm die Fähigkeit, Menschen zu manipulieren, in die Wiege gelegt?

Die Noten bäumen sich auf, brechen aus, werden lauter, überlappen einander und ich lasse es zu. Höre auf die Dissonanzen, die ich so einfach in die Melodie bringen kann, wie er mich manipulieren konnte.

Ich verdiene mehr. Ich verdiene es, um meiner selbst Willen geliebt zu werden.

Du bist ein wundervoller Mensch, Lauren, und ich möchte herausfinden, was genau das mit uns ist. Ich würde mir wünschen, dass wir es versuchen. Du und ich.

Neil wollte mich um meinetwillen, und ich bin weggelaufen. Aus Angst, vor einem neuen Käfig. Dabei hat er mich nie eingesperrt, hatte keine Erwartungen und keine Vorwürfe. Alles, was er hatte, waren Fragen.

Von Beginn an war das alles, was er getan hat. Fragen. Da sein. Mich annehmen, wie ich bin.

Als Dank laufe ich vor ihm weg. Doch nicht nur vor ihm. Vor mir. Vor meinen Gefühlen. Vor diesem riesigen Ballon in meiner Brust, der sämtliches Glück in sich zu tragen scheint und zu platzen droht, wann immer ich Neil ansehe. Davor habe ich Angst. Dass die Flutwelle an Empfindungen mich davon spült und am Ende nichts mehr von mir selbst übrig ist, weil ich alles gegeben habe.

Mit ihm wäre es fast passiert. Beinahe hätte ich so viel von mir aufgegeben, dass nur noch eine leere Hülle übriggeblieben wäre, ohne eigenen Willen, ohne Pläne und Träume.

Es waren die Menschen in meinem Umfeld, die mich davor bewahrt haben, genau das zu werden. Christina, die mich immer und immer wieder daran erinnert hat, was ich will, indem sie mir eine Alternative geboten hat, die nicht mein Weg ist.

Neil hatte recht. Mit allem. Er ist nicht der Einzige, der sich verliebt hat, und nirgends habe ich mich je so sicher gefühlt, wie in seinen Armen. Trotzdem bin ich gerannt, habe ihn zurückgelassen und mir selbst vorgegaukelt, dass alles okay ist.

Doch nichts ist okay. Gar nichts.

Er hat …

Eine Träne rollt mir über die Wange, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen.

Warum sträube ich mich so sehr vor der Polizei? Ist es am Ende wieder nur dumme Angst? Angst, dass mir niemand glaubt? Angst, dass alle es herausfinden und mich für schwach, unfähig, dumm und naiv halten?

Was genau wäre die Alternative? Dass ich für immer mit der Demütigung dessen lebe, was er getan hat? Mit dem Wissen, dass ich hätte handeln können und mich schlussendlich dagegen entschieden habe?

Die Schuld und die Demütigung, all das liegt nicht bei mir. Es liegt bei ihm. Bei Peter. Seinen Namen nicht zu nennen, wird nicht ungeschehen machen, was passiert ist, und es gibt keine Garantie, dass er es nicht bei einer anderen Frau probiert und Erfolg hat.

Meine Finger gleiten nur noch langsam über die Tasten, eine ruhige Melodie, während sich eine Gewissheit in mir einnistet. Auf keinen Fall werde ich danebenstehen und nichts tun. Wenn ich eine Frau, nur eine, vor dem bewahren kann, was mir passiert ist, werde ich alles dafür tun, um ihr zu helfen. Wer immer sie sein mag. Falls das bedeutet, dass ich meine Geschichte erzählen muss, dann ist das okay.

Außerdem bin ich nicht allein.

Die letzten Töne verhallen in dem leeren Raum und ich warte, bis es vollkommen Still um mich herum ist. Dann klappe ich den Flügel zu und suche mein Handy.


Kapitel 49

Das Gebäude ist anders, als ich es mir vorgestellt habe. Von außen wirkt es schlicht, unscheinbar und nur ein kleines Schild neben dem Eingang deutet darauf hin, was genau dieser Ort ist. Eine Zuflucht.

Die Tür ist aus schwerem Holz und ich sehe nur eine Klingel, über der eine Kamera angebracht ist. Kaum habe ich draufgedrückt, ertönt das Summen. Als hätte, wer auch immer dafür verantwortlich ist, mich schon die gesamte Zeit beobachtet, während ich, mir selbst Mut zusprechend, auf den Stufen stand. Toll. Ganz toll.

Das Innere ist freundlich. Ein Läufer im Eingangsbereich dämpft meine Schritte auf dem Holzfußboden und an den Wänden hängen Bilder, die offensichtlich von Kindern stammen. Warum diese Kinder hier waren, darüber denke ich besser nicht zu lange nach.

Kurz darauf komme ich in einen Eingangsbereich. Sessel stehen allein oder zu zweit an den Wänden, auf Beistelltischen liegen ein paar Zeitschriften und es gibt einen Ständer mit allerhand Informationsmaterial. Der Flur führt geradewegs auf eine Tür mit der Aufschrift Empfang zu.

Bevor ich darauf zusteuern kann, wird sie von innen aufgestoßen und Neils Schwester Lydia strahlt mir entgegen.

Sie sieht noch genauso aus, wie ich sie vom Sommerfest in Erinnerung habe. Heute trägt sie ein Kleid, die langen Rastazöpfe fallen ihr über die Schultern und schwingen mit jedem ihrer Schritte, während sie mir mit ausgestreckten Armen entgegenkommt und mich an sich zieht.

„Schön, dass du hier bist!“, sagt sie und lässt mich los, um mich einer eingehenden Musterung zu unterziehen. „Die Umstände sind weniger angenehm, aber ich freue mich, dass du es geschafft hast.“

„Ich mich auch“, gebe ich zu, kann jedoch die Augen nicht völlig von der Umgebung losreißen.

So habe ich mir eine Anlaufstelle für Opfer von Gewalt ganz sicher nicht vorgestellt. Stattdessen habe ich an dunkle Korridore voller verschlossener Türen gedacht, nicht an eine große Terrasse, die durch eines der Fenster sichtbar ist. Zwei Frauen sitzen dort, Tassen in den Händen und führen eine angeregte Unterhaltung.

„Nicht ganz das, was du erwartet hast?“, errät sie prompt meine Gedanken und ihr Lächeln ähnelt dem ihres Bruders so sehr, dass ich innerlich zusammenzucke.

Zusammenreißen, Lauren. Neil ist eine andere Baustelle und hat nichts hiermit zu tun.

Verlegen schüttle ich den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe.“

„Ach Quatsch, das ist mein Job. Allerdings würde ich dich gern einer Kollegin übergeben, immerhin kenne ich dich privat. Irgendwie, jedenfalls.“

„Ich möchte mit dir sprechen.“ Himmel, seit wann klinge ich so eingeschüchtert? So vollkommen kraftlos. Doch ihre gesamte Ausstrahlung ist der ihres Bruders so ähnlich, dass ich mich unwillkürlich ruhiger fühle. Entspannter. Als würde ich sie bereits kennen.

Eindringlich betrachtet sie mich, nickt aber. „Meinetwegen. Allerdings möchte ich noch jemanden mit dabeihaben, für den Fall, dass ich zu nah dran bin.“

Ich stimme zu, sie klopft an eine der Türen, und kommt kurze Zeit später mit einer zierlichen Brünetten zurück, die eine Kurzhaarfrisur trägt. Die riesige Brille rutscht ihr fast von der Nase und ihre Anziehsachen scheinen sie verschlucken zu wollen, doch sie lächelt mir freundlich entgegen.

„Das ist Kelly“, stellt sie uns vor.

Nach kurzem Smalltalk verschwindet Kelly den Flur hinab in eine andere Tür und Lydia nickt mit dem Kopf den Gang hinunter. „Na los, komm, wir besorgen uns einen Kaffee und dann erzählst du mir, weshalb du hier bist.“

Zuerst bringt sie mich in eine gemütlich eingerichtete Küche und nachdem sie den Kaffeevollautomaten zum Leben erweckt hat, füllt für kurze Zeit das Geräusch von mahlenden Bohnen die Stille.

Anschließend bringt sie mich nicht in ein Büro, sondern in einen lichtdurchfluteten Raum voller Pflanzen und mit zwei einladend aussehenden Ohrensesseln. Eine zweite Tür führt in einen etwas kleineren Nebenraum, und ich kann Spielsachen erkennen, die auf dem Boden verteilt sind.

Kelly sitzt ein wenig abseits, Zettel und Stift vor sich und erklärt, mit erstaunlich tiefer Stimme: „Ich werde ein paar Notizen zum Gespräch machen, aber keine Sorge. Das ist nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme und braucht dich nicht zu stören.“

„Okay.“ Das vertraute Gewicht des Kettenanhängers saust zwischen meinen Fingern hin und her und ich fühle mich ein bisschen besser. Meine Schwester ist vielleicht am anderen Ende der Welt, doch wir sind miteinander verbunden und für die nächsten Stunden werde ich mir ihre Kraft leihen.

Lydia beginnt das Gespräch zaghaft. Ob ich gut hergefunden habe, wie lange ich für die Fahrt gebraucht habe und ob die Luft draußen so mild ist, wie sie aussieht.

„Warum genau bist du heute hier?“, stellt sie schließlich die alles entscheidende Frage.

Ich schlucke. Einmal. Zweimal. Und sie lässt mir Zeit, wartet geduldig, bis ich die Worte gefunden habe, die ich nicht mal denken wollte.

„Mein Ex ist mir gegenüber gewalttätig geworden und ich möchte Anzeige erstatten.“

Sie nickt. „Erzählst du mir davon?“

Mein erster Impuls ist es, den Kopf zu schütteln. Die Luft im Raum wird weniger, ein Gewicht von unendlicher Größe liegt auf meiner Brust und Sprechen rückt in weite Ferne.

„Es hilft“, sagt sie leise. „Obwohl es sich anfangs nicht so anfühlt. Du musst nicht, wenn du nicht möchtest, doch eine Anzeige erfordert, dass du die Ereignisse schilderst. Mir ist klar, dass es nicht leicht ist. Aber das hier ist ein sicherer Raum. Niemand wird über dich urteilen, weil wir alle wissen, wie viel Mut es braucht, diesen Schritt zu gehen. Du hast ihn verlassen, oder?“ Ich nicke. „Allein das sagt mir, dass du viel stärker bist, als du gerade denkst.“

Vielleicht ist es die Trauer in ihrem Blick, die mich den Mund öffnen lässt, oder die Tatsache, dass ihre Ausstrahlung mich an Neil erinnert, doch ich fange an zu erzählen.

Zuerst rede ich nur über die Anfänge, wie Peter und ich uns kennengelernt haben, von der guten Zeit. Davon, dass mir unsere Beziehung eigentlich zu schnell ging. Davon, dass ich es ignoriert habe, da er mir so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat und das immerwährende, schlechte Gewissen ihm gegenüber, da es ständig etwas gab, das ich in seinen Augen falsch machen konnte.

Einmal angefangen, fällt es mir schwer, wieder aufzuhören. Als wäre ein Damm gebrochen.

Obwohl ich nicht alles wiederhole, was er mir an den Kopf geworfen hat, fühle ich, dass sie es versteht. Ich muss die Beleidigungen nicht aussprechen. Nicht hier. Als ich von der Nacht erzähle, in der er vollkommen zugedröhnt zu mir kam und die Eingangstür zerstört hat, verzieht Lydia noch immer keine Miene. Sie nickt nur. Ruhig und felsenfest. Ein sicherer Hafen inmitten der sturmgepeitschten See.

Zum ersten Mal ins Stocken gerate ich, als ich über das letzte Wochenende sprechen will. Es braucht drei Versuche, bis ich beschreiben kann, was genau mir widerfahren ist.

In ihrem Blick liegt keine Sorge, keine Wut und, wie sie es versprochen hat, kein Urteil. Ich ende die Geschichte, meine Geschichte, damit, wie ich zu meinen Eltern geflohen bin, weil Neil mich überzeugen wollte, Anzeige zu erstatten, und schlage die Augen nieder.

„Tut mir leid, ich will dich da nicht mit reinziehen. In die Sache zwischen Neil und mir, meine ich. Er hatte ja recht. Es … Ich …“

„Mein Bruder hat mit diesem Gespräch hier nichts zu tun.“ Sie lächelt traurig. „Wie geht es dir jetzt?“

Die unvermittelte Frage lässt mich innehalten, doch meine Mundwinkel heben sich leicht. „Besser.“

Trotz des Abgrunds, an dem ich entlangbalanciert bin. Es war anstrengend und ich bin müde, aber gleichzeitig erleichtert. Als hätte ich dem Geschehenen den Schrecken genommen, indem ich es aus der dunklen Ecke ins Licht gezerrt und anderen Menschen vorgeführt habe.

Lydia stellt ihre Tasse ab und sieht mich ernst an. „Du hast gesagt, du hättest deine Verletzungen fotografiert?“ Ich nicke. „Würdest du sie mir zeigen?“

Meine Finger zittern leicht, als ich das Tuch abnehme, das ich mir für heute umgebunden habe.

Noch immer ist kein Schock auf ihren Zügen zu erkennen. Lediglich stummes Verständnis.

„Ich komme mir so dumm vor“, platzt es aus mir heraus. „Rational gesehen weiß ich, dass so etwas nicht nur mir passiert ist, dass es ständig geschieht und meist noch viel schlimmer ist als das hier. Trotzdem … wie konnte ich es nicht sehen? Wie konnte ich so jemanden lieben?“

Zwar bin ich mir sicher, dass sie Unterhaltungen wie diese andauernd führt, doch sie lässt sich Zeit mit der Antwort. „Hast du schon mal etwas über Verhaltenskontrolle, oder auch Coercive Control gehört?“

„Im Sinn von Gehirnwäsche?“

Sie wiegt den Kopf hin und her. „Ja und nein. Man kann es durchaus als solche bezeichnen. In der Regel fängt es positiv an und alles scheint zu gut, um wahr zu sein. Love Bombing ist zum Beispiel ein typisches …“, sie malt bei dem letzten Wort Anführungszeichen in die Luft, „… Anzeichen. Extrem viele Komplimente, das Überhäufen von Zuneigung und Liebesbekundungen. Ebenso Gaslighting. Dabei verdreht das Gegenüber die Fakten so sehr, bis man an seinem eigenen Verstand zweifelt. Mein Ex hat mal felsenfest behauptet, wir wären um sechs verabredet gewesen, obwohl ich mir sicher war, dass wir uns nie verabredet haben. Am Ende habe ich angefangen, an mir und allem, was ich tue, zu zweifeln. Ich habe ihn sogar um Erlaubnis gebeten, wenn ich Werbung wegschmeißen wollte.“

Mir wird kalt, während mir verschiedenste Gelegenheiten einfallen, zu denen sowohl das Eine, als auch das Andere geschehen ist.

„Es ist schwer, dieses Thema zu pauschalisieren“, fährt sie ernst fort. „Wie genau dieser Prozess abläuft, ist immer unterschiedlich. Wichtig zu wissen ist allerdings, dass Kontrolle das oberste Ziel ist. Täter versuchen, die Gedanken und Sichtweise ihrer Opfer zu untergraben, bis nur noch ihre eigenen Bedürfnisse zählen. Sie setzen alles daran, eine Abhängigkeit zu schaffen. Sei das finanziell, emotional oder auf irgendeiner anderen Ebene. Dafür isolieren sie ihre Opfer von Freunden und Familie, erfinden ständig neue Regeln und ändern diese nach Belieben. Man kann nicht gewinnen.“

Wie oft hat Peter mir gesagt, Christina würde mich nur ausnutzen? Und ich habe ihm geglaubt.

Ihr Blick ist ernst, doch in ihren Augen schimmert Wärme. „Das kann absolut jedem von uns passieren. Nicht immer äußert häusliche Gewalt sich in Schlägen. Manchmal ist es auch, den Alltag eines Menschen zu kontrollieren. Die Kleidung, was und wie viel man isst, wann man das Haus verlässt, für wie lange man fort ist, mit welchen Freunden man sich trifft und so weiter. Falls du Zahlen möchtest: Einundfünfzig Prozent der Opfer wissen nicht mal, dass sie kontrolliert werden, würden entsprechende Fragen danach verneinen und den Täter sogar in Schutz nehmen. Es gibt wahnsinnig viele Taktiken und jede Geschichte ist ein bisschen anders. Stalking kann ebenfalls Teil davon sein. Wichtig ist nur, dass es nicht deine Schuld ist.“

„Danke“, murmle ich, während all die Informationen in meinem Gehirn herumfliegen. Ganz sicher schürfe ich gerade erst an der Oberfläche dieses komplexen Themas.

„Falls es dich interessiert, habe ich mehr Informationsmaterial. Dann kannst du dir die Dinge in Ruhe durchlesen.“

Abwesend nicke ich und starre in meine Tasse.

Vielleicht ist es merkwürdig, aber es tut unglaublich gut zu wissen, dass ich nicht allein bin. Dass es andere Menschen, andere Frauen gibt, die erlebt haben, was ich erleben musste. Wie oft habe ich mir selbst gesagt, dass ich übertreibe? Dass Peter es nicht böse meint und nur mein Bestes will? Unser Bestes? Wie viele seiner Lügen habe ich in den letzten Monaten geschluckt?

Fast wäre ich zu ihm gezogen. Hätte ich danach noch die Kraft besessen, ihn wieder zu verlassen? Oder wäre ich allein durch die Wohnsituation in eine so tiefe Abhängigkeit geraten, dass es nahezu unmöglich geworden wäre, mich selbst daraus zu befreien?

Lydia nimmt sich Zeit für mich, erklärt mir die nächsten Schritte und bietet mir an, das anstehende Gespräch für die Anzeige gemeinsam zu führen. Sie hat gute Kontakte zur Polizei, und einen festen Ansprechpartner, der nach einem raschen Telefonat anbietet, vorbeizukommen. Keine Selbstverständlichkeit, doch ich bin ihm unendlich dankbar.

Kelly verabschiedet sich, kurz bevor es klingelt. Obwohl Detective Hanson äußerst verständnisvoll ist, mir ruhig zuhört und mich nur ab und an unterbricht, um weiterführende Fragen zu stellen, lässt diese Interaktion mich vollkommen ausgelaugt zurück. Lydia ist nicht von meiner Seite gewichen. Als es Zeit ist, ihm die Blutergüsse zu zeigen, würde ich am liebsten die Flucht ergriffen. Einzig der Gedanke an potentielle andere Opfer gibt mir die nötige Kraft. Bei mir hat Peter noch gezögert. Wird er das bei der nächsten Frau auch tun, die in seine Fänge gerät?

„Sie haben das Richtige getan, Ms. Rogers“, verabschiedet sich Detective Hanson schließlich und schüttelt meine Hand. „Wir melden uns bei Ihnen.“

„Wird er verhaftet?“ Der Gedanke, noch einmal von Peter überrascht zu werden, dreht mir den Magen um.

Er sieht mich mit einer Direktheit an, die keinen Platz für Beschönigungen in irgendeiner Art lässt. „Ich bemühe mich, heute noch einen Richter aufzutreiben, der eine vorläufige einstweilige Verfügung ausstellt. Für eine vollumfängliche einstweilige Verfügung müssen allerdings beide Parteien im Gericht erscheinen.“

„Und was ist, wenn er in der Zwischenzeit noch einmal zu mir kommt?“

Er greift in eine Seitentasche und reicht mir seine Karte. „Hier steht meine Telefonnummer. Wählen Sie aber auf jeden Fall zusätzlich den Notruf.“

„Die Tatsache, dass er dich angegriffen hat“, mischt sich nun auch Lydia ein, „wird vor Gericht helfen. Leider sind die Gesetze bei uns noch nicht so weit, dass Verhaltenskontrolle als Straftat angesehen wird, obwohl das in einigen Bundesstaaten schon der Fall ist.“

Detective Hanson reibt sich über das Gesicht und sieht auf einmal sehr müde aus. „In anderen Ländern steht es bereits flächendeckend unter Strafe, England zum Beispiel. Aber es laufen einige, vielversprechende Kampagnen. Es muss nur endlich durchdringen, dass Verhaltenskontrolle in den allermeisten Fällen eine entscheidende Rolle in den sogenannten Beziehungsstraftaten spielt.“ Während er von Beziehungsstraftaten spricht, verzieht er das Gesicht, als würde er dieses Wort verabscheuen.

„Nenn es ruhig Gewalt in Beziehungen und Femizide.“ Lydia sieht ihrerseits nicht sonderlich glücklich aus. „Aber genug Fachgerede.“ Sie wendet sich wieder an mich. „Wichtig für dich ist, dass seine Chancen, nach diesem Angriff ungeschoren davonzukommen, sehr gering sind. Wenn die vorläufige, einstweilige Verfügung Gültigkeit hat, begeht er eine weitere Straftat, sobald er sich dir nur nähert.“

Die beiden Reden noch leise miteinander, während ich mir die Broschüren anschaue, die ich bisher bekommen habe, zusammen mit einer ganzen Liste an Fachliteratur zu diesem Thema. Fast, als wüsste Lydia, dass Fakten und Statistiken mir mehr geben, als schöne und beruhigende Worte das jemals könnten.

Genau eine Woche ist es her, dass ich angegriffen wurde. Eine Woche und obwohl ich gerade erst davon erzählt habe – zweimal – ist es noch immer nicht real. Als hätte ich die Ereignisse eines Films wiedergegeben. Gleichzeitig werden meine Hände schwitzig und ein Echo des Adrenalins schießt durch mich hindurch, zusammen mit Panik. Vielleicht wird das mit der Zeit besser. Hoffentlich. Auch, wenn ich gerade froh darum wäre, nie wieder einen Gedanken an diesen Moment verschwenden zu müssen.

Mittlerweile weiß ich, dass dies nur eine Erstberatungsstelle ist. Zwar gibt es hier auch zwei Notfallzimmer, in denen Frauen Zuflucht finden können, doch dieser Ort ist zu bekannt, um sie lange zu verstecken. Es existieren extra Häuser, deren Adressen nur einige, wenige Mitarbeiter haben. Dass solche Maßnahmen überhaupt nötig sind, macht mich gleichermaßen traurig und wütend und ich weiß bereits jetzt, dass ich mit meinem Vater darüber reden muss, was mir geschehen ist. Am Ende sind es bessere Gesetze und mehr Geld für Aufklärung, die das Leben von Frauen sicherer machen.

„Soll ich dich noch nach Hause begleiten?“, reißt Lydia mich schließlich aus den Gedanken.

Lächelnd schüttle ich den Kopf. „Ich muss ohnehin mit Neil sprechen.“

„Wenn das so ist, würde ich dir raten, mal im Kletterwald vorbeizufahren.“ Sie zwinkert mir zu. „Meines Wissens hat er einige Extraschichten übernommen.“

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich mich beeilen muss. Hastig bedanke ich mich ein weiteres Mal für ihre Hilfe, verabschiede mich und gehe, so schnell ich kann, ohne zu rennen, zu meinem Auto.

Was genau ich ihm gleich sagen möchte, weiß ich nicht. Doch jetzt, wo diese Sache, dieses riesige Ding nicht mehr zwischen uns schwebt, möchte ich ihm alles erklären. Sogar, wenn ich es nicht in Worte fassen kann. Neil ist es wert, dass ich es zumindest versuche.


Kapitel 50

Die Sonne steht bereits tief, als mein Navi mir endlich sagt, dass ich das Ziel erreicht habe.

Auf dem Parkplatz sind kaum Autos. Zu meiner unendlichen Erleichterung erkenne ich eines davon als Neils.

Er ist hier.

Alles in mir summt und die Müdigkeit, die ich nach dem Gespräch mit Lydia und Detective Hanson verspürt habe, ist fast verflogen. Bis auf die Schwere, die ich seit letztem Wochenende nicht komplett abschütteln konnte. Möglicherweise werde ich das nie wieder können. Es ist der Verlust des Urvertrauens in mich selbst. Ein Teil von mir ist unwiederbringlich verändert und ich habe Angst davor, was das auf lange Sicht für mich bedeutet.

Doch ich habe überlebt. Das ist alles, was zählt, und ich werde nicht zulassen, dass eine schlechte Erfahrung mir den Weg zum Glück versperrt. Selbst, wenn ich keine Ahnung habe, wie, ich werde für die Zukunft und mein Urvertrauen kämpfen.

Ein großes Schild hängt über dem Eingang, das die letzten Herbsttage als besondere Zeit in den Baumwipfeln bewirbt. Ein magischer Spaziergang.

Der Typ, der mir beim letzten Mal die Sicherheitseinweisung gegeben hat, sitzt gelangweilt in dem kleinen Kassenhäuschen und nuschelt, ohne von seinem Comic aufzuschauen: „Wir machen in einer halben Stunde zu.“

„Ist Neil da?“ Na also, das erregt seine Aufmerksamkeit.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß und Erkenntnis leuchtet in seinen Augen. „Du bist seine Freundin, richtig?“

„Sowas in der Art.“

„Wie kann man denn sowas in der Art sein?“

Zwar verdrehe ich die Augen, muss aber unwillkürlich grinsen. „Touché. Also ist er da?“

„Klar, komm mit. Neil hilft gerade einem Mädchen, das sich etwas überschätzt hat. Kindergeburtstage.“ Er schüttelt den Kopf. „Sobald sie in größeren Gruppen hier aufschlagen, gibt es immer eins, das besonders mutig sein will.“

Mit einem Nicken deutet er einen der Wege entlang und tatsächlich. Dort steht eine besorgte Frau, die den Bäumen zuruft, dass nichts passieren kann, während sie offenbar selbst kurz davor ist, in Tränen auszubrechen. Gut, möglicherweise ruft sie es auch dem Mädchen auf der Plattform zu, das sich mit zugekniffenen Augen an einem Baumstamm festklammert. Sie ist älter, als ich erwartet hätte. Vielleicht neun oder zehn, mit einem blonden Zopf und pinker Kleidung.

Murrend flüstert der Typ, dessen Namen ich noch immer nicht genau weiß: „Sie sollte Neil einfach seinen verdammten Job machen lassen. Solange sie Panik verbreitet, wird die Kleine sich nirgendwohin bewegen.“

Neil ist fast bei dem Mädchen. Wie bereits bei unserem ersten Besuch, überwindet er die Hindernisse mit Leichtigkeit. Als hätte er das schon hundertmal getan. Hat er vermutlich auch.

„Wie heißt du?“, frage ich den Typen neben mir, während wir dabei zusehen, wie Neil einen Balken in einer Geschwindigkeit entlangbalanciert, dass mir schwindelig wird.

„Procter.“ Er sieht mein Gesicht und grinst. „Meine Eltern sind schuld. Und bevor du fragst, mein Zweitname ist Lucius. Spätestens seit Harry Potter hätten sie es besser wissen müssen, aber nein … glaub mir, ich liebe sie, doch in Namensgebung sind sie wirklich schlecht.“

Ich gebe mir die größte Mühe, nicht laut zu lachen, und versage kläglich. Offensichtlich nimmt er es mir nicht übel, denn er zwinkert mir zu.

Neil hat sich inzwischen neben das Mädchen gestellt und sagt irgendetwas zu ihr. Die halb hysterische Frau hat aufgehört zu jammern, und schaut mit angstvoll verzogenem Gesicht in die Höhe.

Leider kann ich nicht hören, was er der Kleinen erzählt, doch nach und nach entspannt sie sich genug, dass sie den Kopf in seine Richtung dreht.

Just in diesem Moment entdeckt er mich. Seine Augen weiten sich überrascht, dann deutet er mit dem Finger auf mich, sagt irgendetwas und ich stehe im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Nicht nur das Mädchen, auch die Frau und einige der anderen Kinder, die sich unter der Plattform versammelt haben, um das Schauspiel zu beobachten, starren mich an.

Abrupt halte ich inne. Dieses Funkeln in Neils Augen kenne ich und es bedeutet nichts Gutes.

Vollkommen gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt und kein verängstigtes Kind neben sich, schlendert er an den Rand der Plattform, setzt sich, lässt die Beine baumeln und ruft: „Lauren. Was machst du denn hier?“

Etwas unbeholfen zucke ich mit den Schultern. Vor all den Menschen werde ich garantiert nicht den wahren Grund meines Erscheinens verkünden. Andererseits hat er mir seine Gefühle gestanden und ich bin gerannt. Dass er mir überhaupt so freundlich begegnet, sollte ich als kleines Wunder verbuchen.

„Ich will mit dir reden.“

„Ach ja? Worüber?“

„Über neulich.“

Schulterzuckend blickt er auf mich hinab, sagt dann leise etwas zu dem Mädchen und sie nickt. „Charlotte und ich sind uns einig“, ruft er mir zu. „Du musst schon hier rauf kommen, wenn du reden möchtest.“

„Willst du mich verar... verkackeiern?“, korrigiere ich schnell, bevor ich einer Horde Kinder neue Wörter beibringe. Wobei sie diese vermutlich längst kennen und über mich spießige Erwachsene die Augen verdrehen.

Er lacht. „Kein bisschen. Meinst du, dass du so mutig bist wie unser Geburtstagskind hier? Sie ist ganz allein bis hier oben geklettert. Das muss du ihr erstmal nachmachen.“

„Das ist also der Preis, den du fürs Reden verlangst?“

Neil und das Mädchen werfen sich einen verschwörerischen Blick zu und dann nickt er. „Auf jeden Fall.“

Die Frau, vermutlich ihre Mutter, schaut unschlüssig zwischen uns hin und her, doch offenbar ist selbst ihr nicht entgangen, dass die Kleine mit jedem Wort von uns etwas entspannter wirkt.

Charlotte löst vorsichtig einen Arm von dem Baumstamm, um mich über den Rand der Plattform besser sehen zu können.

Himmel, wie ist sie da rauf gekommen?

Zu leise, als dass ich sie verstehen könnte, sagt sie etwas zu Neil, der lacht, sich zurücklehnt und den Kopf schüttelt. „Das letzte Mal, als Lauren hier war, ist sie diese Strecke nicht geklettert.“

„Du hast damals gesagt, dass ich es nicht übertreiben soll.“ Echte Empörung mischt sich in meine Stimme.

„Es ist ja auch die schwarze Route“, erwidert er. „Die sollte man nur ausgeruht klettern, nicht, nachdem man schon alle anderen bewältigt hat.“

Charlotte hat mittlerweile beide Arme von dem Baumstamm gelöst, zu abgelenkt von unserer Unterhaltung.

„Glaubst du etwa, ich traue mich nicht?“

Er wendet sich an die Kleine. „Was meinst du?“

„Klar traut sie sich.“ Charlotte beobachtet mich aufmerksam und zeigt dann in Richtung des Aufstiegs. „Du musst da die Leiter hoch. Das Netz, das später kommt, ist das Schwerste. Aber du schaffst das ganz sicher, wenn du wirklich mit ihm reden willst.“

Himmel, was genau hat er ihr erzählt? Erwartet sie hier die größte Liebesgeschichte aller Zeiten, oder so? Jedenfalls blickt sie zwischen uns hin und her, als wären wir die Verkörperung all ihrer Träume.

„Was ist? Kommst du zu uns?“ Neil wirkt viel zu unschuldig, doch Charlotte neben ihm ist vollkommen gefesselt. Würde mich nicht wundern, wenn sie am Ende dieses Abenteuers selbst für ihn schwärmen würde.

„Warte kurz.“ Ich wende mich an Procter, der uns amüsiert beobachtet. „Kannst du mir Ausrüstung geben?“

„Eigentlich darf ich niemanden ohne Einweisung klettern lassen.“

„Immer einen Karabiner eingehakt haben, nicht an der Führung für die Karabiner festhalten und nicht mehr als zwei Personen pro Plattform“, rattere ich sofort hinunter und sehe den Schalk in seinen Augen aufblitzen.

„Nur ausnahmsweise“, willigt er schließlich ein und ich frage mich unwillkürlich, wie viel dieser Typ weiß. Hat Neil mit ihm über uns gesprochen?

Es dauert keine fünf Minuten, bis er mir das Geflecht aus Gurten hinhält, ich hineinsteige, den Helm aufsetze und vor der unendlich hohen Leiter stehe.

Verdammt, ich habe vergessen, wie angsteinflößend das ist.

„Hey Lauren“, ruft Neil mir von irgendwo her zu. Durch das Blätterdach kann ich die Plattform nicht mehr sehen. „Charlotte schlägt eine Wette vor. Sie sagt, du schaffst es bis zu uns. Aber ich glaube, das Netz wird ein unüberwindbares Hindernis sein und, dass ich am Ende dich retten werde.“

So weit kommt es noch …

„Neil ist doof. Natürlich schaffst du das“, höre ich die Stimme des Mädchens.

Habe ich mir nicht eben noch vorgenommen, zu kämpfen? Wenn ich vor ihm weglaufen konnte, kann ich jetzt auch zu ihm klettern.

Seufzend setze ich den Fuß auf die untere Stufe und beginne den Aufstieg. Diese Strickleiter ist relativ lose im Boden verankert und mir war nie bewusst, wie viel mehr Kraft es erfordert, eine Leiter zu erklimmen, die nicht statisch ist. Sie schwingt hin und her und die Hände tun mir bereits nach kürzester Zeit weh. Außerdem sind meine Arme gezwungen, den Großteil meines Gewichtes zu tragen, und brennen schon auf halber Strecke nach oben. Verdammt, allein hinaufzugelangen ist ein Hindernis.

„Weißt du, was?“, fragt Charlotte. „Wenn ich gewinne, bekomme ich ein Eis, sobald ich unten bin.“

„Und wenn Neil gewinnt?“, presse ich, um Atem ringend, heraus.

„Dann muss ich die Route bis zum Ende klettern. Du musst also hier ankommen, klar?“

Trotz der Anstrengung lächle ich bei dem Kommando und ziehe mich Stück für Stück nach oben. Jetzt verstehe ich auch, weshalb wir diesen Weg beim letzten Mal nicht genommen haben.

Die Dämmerung setzt ein und Flutlichter tauchen das Blätterdach wahrhaftig in eine Märchenlandschaft. Hätte ich nur ein bisschen mehr Puste übrig, würde ich diese sogar bewundern.

Innerlich verfluche ich Neil dafür, dass er mich mit einem kleinen Mädchen erpresst, wobei ich zugeben muss, dass seine Taktik Wirkung zeigt. Ich komme an einen Punkt, wo ich die zwei wieder sehen kann. Sie sitzt mittlerweile neben ihm und beobachtet mich ebenso aufmerksam wie er.

Sofort macht mein Herz einen voreiligen Hüpfer.

Hastig wende ich mich ab und konzentriere mich auf den Weg, der vor mir liegt.

Wie jemand in Charlottes Größe es geschafft hat, bis zur höchsten Plattform zu klettern ohne vor Anstrengung auf halbem Wege zusammenzubrechen, ist mir ein absolutes Rätsel.

Sie hatte Recht, das riesige Netz, das senkrecht zwischen zwei Bäumen gespannt ist, erweist sich als das Furchtbarste von allen Hindernissen. Zu dem Brennen meiner Arme gesellt sich meine Lunge. Ganz abgesehen von meinen Handinnenflächen, immerhin klammere ich mich nur an grobes Seil.

Alles, was ich möchte, ist loslassen und schlafen. Am liebsten für mindestens drei Tage. Nur das süffisante Grinsen, das ich aus Neils Stimme herausgehört habe, lässt mich durchhalten.

Es scheinen ungeahnte Kräfte in mir zu schlummern und all die Anfeuerungsrufe vom Boden helfen ebenfalls. Mittlerweile hat sich der gesamte Kindergeburtstag unter mir versammelt, und fiebert eifrig mit.

Wie ende ich nach einem schwierigen Tag eigentlich immer wieder in einem Gurt, irgendwo in den Baumwipfeln? Erst direkt nach der Trennung von Peter und jetzt, nachdem ich ihn angezeigt habe. Dabei war das so nicht geplant. Nicht, dass ich einen echten Plan gehabt hätte. Alles, was ich wollte, war Neil sehen und ihm sagen, dass es nicht an ihm lag. Dass er alles richtig gemacht hat und ich einfach nur zu verängstigt und unsicher war.

Irgendwann erreiche ich die andere Seite, ziehe mich mit letzter Kraft auf das Holz und bleibe schwer atmend für mehrere Sekunden, vielleicht auch Minuten, liegen, während unter mir geklatscht und gejubelt wird.

Na also. Von wegen, er muss mich retten.

Dem Netz folgen eine Reihe Hindernisse, die ich bereits von vorherigen Strecken kenne, allerdings mit höherem Schwierigkeitsgrad.

Die schwingenden Baumstämme haben keine Seitenteile mehr, auf die man sich stellen kann, sondern nur Kerben im Stamm. Dann sind da noch scheinbar freischwebende Pfähle, die man lediglich überwinden kann, indem man riesige Schritte macht und darauf vertraut, nicht in den Abgrund zu stürzen.

Ich kann das. Um mit Neil zu sprechen, bekomme ich all das hier hin. Er lächelt mir warm entgegen und ich könnte schwören, so etwas wie Stolz in seinem Blick zu erkennen. Die Umgebung verschwindet, sobald ich ihn ansehe, und zurück bleiben abertausend Schmetterlinge in meinem Bauch, die bloß darauf warten, in die Freiheit entlassen zu werden.

„Ich wusste doch, dass sie es schafft“, jubelt Charlotte und tänzelt beinahe um Neil herum. Ihre Furcht scheint wie weggeblasen.

„Damit sie hier herüberkommen darf, muss aber einer von uns Platz machen“, erinnert Neil uns beide und als ich das Hindernis vor mir sehe, wird mir anders.

Diese Strecke ist grausam. Vor mir in der Luft baumelt ein Seil. Es erinnert mich an das Tarzan-Hindernis, das ich damals überwinden musste, doch beim letzten Mal, hatte ich eine Schlaufe für den Fuß, in die ich hineinsteigen konnte.

Hier und heute habe ich zwar das Seil, allerdings fehlt die Schlaufe.

Perfekt, ich werde an dem dummen Ding baumeln und dann vor allen, insbesondere vor Neil, abstürzen.

Charlotte scheint sich meines Dilemmas nicht bewusst zu sein. Sie schaut glücklich und erwartungsvoll zwischen uns hin und her, winkt noch ein letztes Mal und sagt: „Viel Glück.“

„Dir ebenfalls“, ist alles, was ich zustande bringe.

Jetzt wird mir auch klar, was ihr so viel Angst gemacht hat. Das letzte Hindernis ist freier Fall, der offenbar nur durch ein Seil gestoppt wird. Es erinnert mich ein klein wenig an Bungee Jumping.

Neil hilft ihr, redet leise auf sie ein und sie sieht ihn so vertrauensvoll an, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen. Dann springt sie kreischend in die Tiefe. Erst kurz vor dem Boden greift der Sicherheitsmechanismus und sie landet sanft auf ihren Füßen, wo sie sofort von ihrer Mutter in eine stürmische Umarmung gezogen wird, begleitet von tosendem Applaus. Zwar protestieren die Kinder, doch sie werden zum Ausgang gescheucht mit den Worten, dass sie alle ohnehin viel zu spät dran sind. Proctors Stimme weht noch zu uns hinauf und ich höre ihn fragen, welches Charlottes Lieblingseis ist, dann wird es ruhig.

Wir sind allein.

Fast wie damals. Wie an dem Tag, als wir zum ersten Mal hier waren, ich gesprungen bin und er mich aufgefangen hat.

Ein Blick zu ihm und ich weiß, er denkt ebenfalls daran.

Sofort steigt Hitze in mir auf. Sollte ich ihn einfach küssen, sobald ich bei ihm bin? Wäre damit nicht alles gesagt? Vor einigen Wochen habe ich mich nicht getraut und jetzt gibt es nichts, was ich lieber tun würde.

Auffordernd nickt er mir zu. „Erinnerst du dich daran, wie du dich festhalten musst?“

„Ja.“ Zu mehr bin ich nicht imstande. Nicht, solange sein Blick sich in mich hineinbrennt, als könnte er alles sehen, als würde er all die dunklen und feigen Ecken ausleuchten, die ich noch nicht völlig bereit bin, zu offenbaren.

Will er es überhaupt noch? Will er mich noch?

„Hilfst du mir, falls ich es nicht schaffe?“ Meine dumme Stimme klingt nicht fest oder von mir selbst überzeugt. Nein, ich höre mich klein und unsicher an.

Er lächelt und all die Schmetterlinge machen sich bereit zum Flug. „Natürlich Babe. Du musst nur springen.“

Am liebsten würde ich heulen. Einfach loslegen und nicht mehr aufhören, denn ich bin mir ganz sicher, er redet genauso wenig über das dumme Hindernis, das vor mir liegt, wie ich.

Also umklammere ich das Seil, schließe die Augen, und springe.


Kapitel 51

Mir kommt kein Laut über die Lippen, doch im Bruchteil einer Sekunde spüre ich wieder festen Boden unter den Füßen. Zusammen mit starken Armen, die mich an eine wundervolle, warme Brust ziehen und festhalten.

Keiner von uns rührt sich und die Tränen, die eben noch meinen Hals verschlossen haben, laufen über. Unfähig, irgendetwas zu sagen, kralle ich mich in seinen dünnen Pullover und schluchze lautlos.

Ich weiß nicht mal genau, warum eigentlich, doch plötzlich strömen sämtliche Erlebnisse gleichzeitig auf mich ein. Der heutige Tag, alles, was ich erzählt und alles, was ich getan habe. Die Lawine, die ich ins Rollen gebracht habe und die niemand mehr aufhalten können wird. Der Entschluss, den ich gefasst habe.

Wie lange wir eng umschlungen zwischen den Bäumen stehen, nur umgeben vom Blätterdach und kleinen Tieren, die die Baumkronen ihr Zuhause nennen, kann ich nicht sagen. Doch die Anspannung, die sich wie eine Schlange um meine Eingeweide geschlungen hat, verschwindet nach und nach, löst sich auf und wird durch die Wärme ersetzt, die von Neil ausgeht.

Als ich es endlich schaffe, wieder die Kontrolle über mich und meinen Körper zu gewinnen, schaue ich auf. Garantiert sehe ich grausam aus. Rote, geschwollene Augen, Flecken im Gesicht, und zu allem Überfluss habe ich Mascara auf seinem Pullover verteilt.

Nichts davon scheint ihn sonderlich zu stören. Sanft wischt er mit dem Daumen eine weitere Träne weg, die mir entkommen sein muss, reicht mir eine Packung Taschentücher und lächelt vorsichtig.

„Besser?“

„Sorry“, murmle ich verlegen, drehe mich um, putze mir die Nase und beseitige die Gröbsten Spuren meines Heulanfalls. Erst dann sehe ich ihn wieder an. „Das war anders geplant.“

„Ach ja?“ Er streicht weiterhin beruhigend über meinen Rücken und ich nicke.

„Eigentlich wollte ich dir erzählen, dass ich ihn angezeigt habe.“

Die sanften Bewegungen stoppen und Überraschung spiegelt sich in seinen Augen. „Wow. Okay.“

Es ist eindeutig, dass er noch mehr sagen und fragen möchte, sich jedoch um meinetwillen zurücknimmt. Ihm ist bewusst, dass ich es erzählen werde, sobald ich bereit bin.

„Dank deiner Schwester.“ Für einen Moment sieht er so schockiert aus, dass ich befürchte, einen kolossalen Fehler gemacht zu haben, aber dann grinst er.

„Das ergibt Sinn.“

„Warum?“ Keiner der beiden hat mir bisher viel erzählt, doch ich habe eine Vermutung.

„Sie weiß, was sie tut“, erwidert er und deutet auf den Rand der Plattform. „Wollen wir uns setzen, oder möchtest du lieber wieder zurück auf die Erde?“

Kurz wäge ich die Möglichkeiten ab. Doch hier, gebadet in Flutlicht und trotzdem versteckt, dank der roten und goldenen Blätterpracht, die um uns herum leuchtet, ist es ruhig und selbst die Zweifel halten ihren Mund.

„Hinsetzen“, beschließe ich daher, nehme seine Hand, gehe an den Rand der Plattform und lasse die Beine baumeln, so, wie er es vorhin mit Charlotte gemacht hat. Sekunden später ist er an meiner Seite und stützt sich hinter mir ab. Wir sind uns so nah, dass seine Wärme mich vor der kühlen Oktoberluft abschirmt. Möglicherweise ist es diese Kleinigkeit, oder der Geruch, der von ihm ausgeht und der nichts als Sicherheit und Glück bedeutet, doch ich gebe leise zu: „Du hattest recht. Damit, zur Polizei zu gehen, meine ich. Er darf nicht einfach ungeschoren davonkommen und die Möglichkeit haben, das noch jemand anderem anzutun.“

Er bleibt stumm, beobachtet die Bäume um uns herum und lässt mich reden.

„Außerdem tut es mir leid.“ Erneut steigen die verdammten Tränen auf und drohen, sprechen unmöglich zu machen, doch ich beiße die Zähne zusammen, schlucke einmal, atme zitternd ein und wieder aus, bevor ich schließlich fortfahre. „Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin. Es tut mir leid, falls ich dich verletzt habe. Das wollte ich nicht und alles, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, ist, dass ich Angst hatte. Nicht deinetwegen“, schiebe ich schnell hinterher. „Ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen, denn sobald es um dich geht, ist das eine Macht, die ich nicht aufhalten kann.“

Jetzt dreht er sich doch zu mir und die Zuneigung in seinen Augen raubt mir den Atem, aber ich erwidere seinen Blick.

„Für mich ist es auch längst mehr als Sex“, flüstere ich. „Das war mir schon länger klar. Bevor du es gesagt hast und sogar bevor … bevor alles passiert ist. Das mit uns beiden ist etwas Anderes. Mehr, als ich jemals erlebt habe.“ Verdammt! Die Worte klingen so bescheuert, nicht ansatzweise nach dem, was ich ausdrücken möchte. Doch er wartet, fängt weder an zu lachen, noch versucht er, mich zu unterbrechen. „Was ich sagen will: Ich hatte Angst, dass ich, wenn ich es zulasse, von der Macht dessen, was ich fühle, sobald du in der Nähe bist, davon gespült werde. Falls das Sinn ergibt.“

Frustriert wende ich mich ab und verfluche mich dafür, es nicht einfach aussprechen zu können. Dass ich mich verliebt habe. Das letzte Mal ist es jedoch in einer Katastrophe geendet und ich schaffe es nicht, diesen simplen Satz über die Lippen zu bringen. Noch nicht. Nicht so früh.

„Das hier ist etwas Besonderes und ich will diese Chance. Mit dir“, gestehe ich, vergrabe die Finger in meiner Hose und starre in die Tiefe. „Gleichzeitig kann ich für nichts garantieren und habe unendliche Panik, dich zu verletzen oder verletzt zu werden. Aber ich möchte dich nicht verlieren.“

Neils Finger legen sich sanft um mein Kinn, er hebt meinen Kopf und ich bin verloren. Sein warmer Blick bohrt sich in meinen und ich weiß nicht, ob ich jemals so viel Freude, Glück, Erleichterung und – nennen wir es Zuneigung – gesehen habe, wie in diesem Moment.

„So schnell verlierst du mich nicht“, sagt er ruhig.

Ich denke nicht nach. Es gibt nichts mehr zu denken. Stattdessen beuge ich mich vor und innerhalb eines Herzschlags liegen meine Lippen auf seinen.

Der Kuss ist alles. Unendlichkeit und Gegenwart, Glück, so allumfassend, dass mein Brustkorb sich zusammenzieht und ich mich am liebsten in ihm verkriechen würde, wenn ich könnte. Vertraut und neu, Anfang und Ende und alles dazwischen.

Als wir uns schließlich voneinander lösen, legt er die Stirn gegen meine und ich halte die Augen geschlossen, aus Furcht, dass es alles vorbei sein könnte, sobald ich sie öffne.

„Ich habe auch Angst“, gesteht er leise. Seine Hand liegt in meinem Nacken und sein Daumen streicht auf und ab. „Es tut mir leid, ich wollte dich auf keinen Fall zu irgendetwas drängen und vielleicht hätte ich meine Bedenken bezüglich dieses Arschlochs viel früher ansprechen sollen.“ Sofort möchte ich den Kopf schütteln und ihm widersprechen, doch der Ausdruck in seinem Gesicht lässt mich innehalten. „Hätte ich nur etwas gesagt, wäre ich nicht einkaufen gegangen, wäre das vielleicht alles nicht passiert.“

„Du warst da als ich dich am meisten gebraucht habe.“

„Meiner Schwester habe ich nicht helfen können und es macht mich wahnsinnig, dass ich dir ebenfalls nicht beistehen konnte.“

„Was ist mit deiner Schwester und dir passiert?“

Wir lösen uns voneinander und er hebt einen kleinen Ast auf, den er zwischen den Fingern zwirbelt. „Ihren Teil der Geschichte muss sie dir selbst erzählen. Falls sie das möchte. Sie hat kurz nach ihrem Schulabschluss einen Typen getroffen. Mom und ich haben ihn kennengelernt. Er schien nett und hat sie auf Händen getragen. Damals hatte ich gerade im Kletterpark angefangen und Mom mit mir alle Hände voll zu tun. Als Lydia dann einen Streit nach dem nächsten vom Zaun gebrochen hat, fehlte ihr die Kraft. Lydia wollte ausziehen, mit dem Kerl irgendwo anders hin und Mom war außer sich, schließlich hatte sie einen Platz am College und alles. Eines schönen Tages war sie einfach weg. Verschwunden. Sie hat uns drei Tage später angerufen und gesagt, dass es ihr gut geht, aber sie den Druck zuhause nicht länger aushält.“

„Oh.“ Nach den Gesprächen heute Nachmittag ahne ich bereits, worauf diese Geschichte hinausläuft.

„Wir haben natürlich versucht, herauszufinden, wo sie ist, doch je mehr wir sie gedrängt haben, desto weniger konnten wir den Kontakt herstellen. Sie war zwei Jahre weg. Es gab eine Phase, da haben wir kein einziges Wort gehört und alle Nachrichten blieben unbeantwortet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich in dieser Zeit auf sie war.“

Ohne darüber nachzudenken, verschränke ich meine Finger mit seinen.

Er wirft mir ein dankbares Lächeln zu, ehe er weiterspricht. „Wie gesagt, sie muss dir ihren Teil der Geschichte selbst erzählen, doch eines Tages stand sie wie aus dem Nichts vor der Tür. Bis sie uns genug vertraut hat, um offen über ihre Erlebnisse zu sprechen, hat es mehrere Monate gebraucht. Dieser Typ hat sie davon überzeugt, dass wir schlechter Umgang für sie wären. Er hat sie isoliert und manipuliert, sie ausgenutzt und ihr jedes bisschen Selbstwertgefühl geraubt. Sie war ein Schatten ihrer selbst.“

„Wurde er eingesperrt?“

„Nein.“ Der kleine Ast zerbricht, als er seine Hand zur Faust ballt. „Es gibt die entsprechenden Gesetze nicht, die es als Straftat bezeichnen, was er getan hat. Er hat sie nie direkt bedroht, er ist nie im physischen Sinne gewalttätig gewesen. Weißt du, was in solchen Fällen passiert? Die Schuld wird den Überlebenden gegeben, schließlich hätten sie die Täter jederzeit verlassen können.“

Überlebende … mir gefällt das Wort. Es ist besser als Opfer. Es steckt eine unausgesprochene Stärke darin, die mich ein wenig gerader sitzen lässt. Ich bin eine Überlebende. Kein Opfer, sondern mehr als das. Mir ist etwas passiert, ich habe es überstanden und das kann mir niemand nehmen.

Gleichzeitig fachen seine Worte die Wut wieder an, die irgendwo in meinem Bauch schlummert. Ein riesiges Biest, das ein Auge aufschlägt. Das brüllen will, ob der offensichtlichen Ungerechtigkeit und Ignoranz einer Gesellschaft, die vor diesen Dingen die Augen verschließt.

„Wie konnte sie ihm entkommen?“ Mir ist bewusst, wie schwer ein solcher Schritt sein kann. Obwohl ich dicht bei meiner Familie und umgeben von Freunden war, eine eigene Wohnung und eigenes Geld hatte, war es schwierig, die Schuldgefühle zu überwinden und einen Schlussstrich zu ziehen. Diesen Schritt ohne Unterstützung zu gehen, erscheint mir fast unmöglich.

„Jemand hat ihr eine Nachricht geschickt. Die Frau, die vorher mit ihm zusammen war. Was genau zwischen den beiden vorgefallen ist, weiß ich nicht. Nur, dass sie Lydia geschrieben und gewarnt hat. Offenbar war er dieser Frau gegenüber gewalttätig, aber sie hat es nicht geschafft, ihn anzuzeigen.“

„Deshalb wolltest du unbedingt, dass ich zur Polizei gehe“, murmle ich, mehr zu mir selbst, doch er hört mich trotzdem.

„Nicht nur, aber auch. Hätte diese Frau damals gehandelt, hätte dieser Kerl nie die Gelegenheit bekommen, meine Schwester kennenzulernen.“ Er wirft die Aststücke in die Tiefe. „Versteh mich nicht falsch, ich mache ihr keinen Vorwurf. Sie ist ebenso eine Überlebende, wie meine Schwester und sie hat ebenfalls ein schlimmes Trauma hinter sich. Jeder muss auf seine Weise mit so etwas umgehen. Genauso wenig hätte ich dir einen Vorwurf gemacht.“

„Trotzdem ist es schwer.“

Er nickt. „Ich habe mich selten so nutzlos gefühlt, wie in der Zeit, nachdem Lydia wieder bei uns war und wir nichts für sie tun konnten. Eigentlich war es Zufall, dass sie über Werbung von der Beratungsstelle gestolpert ist. Doch sie ist mit den Frauen dort ins Gespräch gekommen, hat eine Therapie angefangen und wurde ausgebildet. Das war ihre Art, mit dem Erlebten umzugehen.“

Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht und ich nicke. „Sie ist wirklich gut.“

„Ja.“

Eine Weile sitzen wir stumm nebeneinander, hören dem Rauschen der Blätter zu und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Doch je dunkler es wird, desto mehr kriecht mir die Kälte in die Glieder und als mir ein Schauer den Rücken runter läuft, stößt Neil sanft mein Bein an.

„Wollen wir nach Hause?“

„Ja“, hauche ich, obwohl die Hitze, die seine Worte in mir hervorrufen, der frostigen Luft Einhalt gebietet.
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Wut. Sie ist überall um mich herum, strömt aus meinen Freundinnen heraus, wie kalter Dampf aus einer Nebelmaschine.

Nicht auf mich. Sondern auf Peter.

Ich habe Mackenzie, Cat und sogar Jessie darum gebeten, einen Spaziergang mit mir zu machen, um ihnen zu berichten, was genau der Grund für meine plötzliche Abwesenheit war. Sie haben mir ruhig zugehört, während wir die letzten Strahlen der erstaunlich kräftigen Oktobersonne in uns aufsaugen und über versteckte Wege des Parks spazieren, die Jessie wie ihre Westentasche zu kennen scheint. Hier begegnen uns kaum Menschen. Jetzt, am Ende meiner Geschichte, stehen wir vor einer vergessen Bank und, ohne uns absprechen zu müssen, setzen wir uns schweigend. Die Stille könnte erdrückend sein, doch ich gebe ihnen Zeit, die Informationen zu verdauen, die sie soeben erhalten haben.

Plötzlich presst Jessie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: „Irgendjemand sollte mich davon abhalten, mir das nächste Messer zu schnappen und diesem Mistkerl den Schwanz abzuschneiden.“

Trotz allem lache ich auf. „Er wurde heute Morgen verhört, ich glaube nicht, dass Detective Hanson sonderlich erfreut darüber wäre, wenn du seinen Verdächtigen kastrierst.“

„Wenigstens kann er nicht vor mir abhauen, solange er in einem Verhörraum sitzt“, grollt sie.

Etwas in mir zieht sich zusammen. Sie sind vielleicht nicht wütend auf mich, doch ich bin der Grund für ihre Wut. Dafür, dass sich ein kleiner Teil ihres Weltbildes verschoben hat und so schnell nicht an seinen ursprünglichen Platz zurückkehren wird. Vermutlich sollte es das auch nicht tun. Es ist eine Wahrheit, die in die Mitte der Gesellschaft gehört, nicht auf den Rücken der Überlebenden, die mit diesem Wissen allein gelassen werden.

Gleichzeitig weiß ich, dass ich, bis ich mit meinen Eltern über das Geschehene sprechen kann, wesentlich mehr Zeit brauche. Die Wut und Hilflosigkeit bei meinen Freundinnen auszuhalten, ist schon schwer genug. Liam und Christina werde ich heute Abend in einem Videotelefonat informieren, doch Mom und Dad …

Es braucht Zeit, hat Lydia mir versichert. Sie hat recht. Andererseits weiß ich auch, dass meine nächsten Pläne ohne meine Freundinnen unmöglich werden.

„Warum hast du uns nicht früher davon erzählt?“, fragt Mackenzie leise, fast so, als hätte sie Angst vor der Antwort.

„Ich wollte euch nicht damit belasten.“ Bevor eine von ihnen mir versichern kann, dass ich das niemals tun würde, füge ich hinzu: „Mir ist bewusst, dass ihr das nicht so seht.“ Seufzend schüttle ich den Kopf und setze noch einmal an. „Zu akzeptieren, dass so eine Sache ausgerechnet mir passiert ist, war nicht leicht. Ist es immer noch nicht und wenn ich die Möglichkeit habe, das Thema zu meiden, dann tue ich das. Deshalb habe ich nichts gesagt.“

Cat ist neben mir sehr still. Noch stiller als sonst und nicht zum ersten Mal frage ich mich, was in ihrem Kopf vor sich geht. Es beruhigt mich zu wissen, dass Liam mit ihr reden können wird, sobald er davon weiß. Dass sie miteinander reden können. Einzig Christinas Reaktion bereitet mir echte Sorgen. Hoffentlich glaubt sie nicht, nur meinetwegen nach Hause kommen zu müssen.

„Wie geht es jetzt weiter?“ Mackenzie schiebt sich die Brille auf der Nase zurecht. „Hast du ihnen von deinem Auto erzählt?“

„Ja. Weißt du, was sie in Peters Handschuhfach gefunden haben?“ Sie schüttelt interessiert den Kopf. „Ellie. Meinen Elefanten. Ich dachte, die Werkstatt hätte sie für die Reparatur abgenommen, aber sie war bei Peter. Das war ein eindeutiger Beweis. Er muss das Auto demoliert und sie gestohlen haben.“

„Trottel“, kommt es von Jessie.

„Lydia sagt, dass manche Täter Trophäen sammeln. Keine Ahnung, ob das der Grund war oder er mir etwas wegnehmen wollte, von dem er wusste, dass es mir viel bedeutet.“

„Mag sein, dass es dumm von ihm war“, entgegnet Mackenzie trocken, „aber es ist gut für uns. Selbst schuld. Und was hast du jetzt vor?“

Während ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche, seufze ich und schaue gen Himmel. Rotgoldenes Blätterdach versperrt mir die Sicht, doch das ist mindestens genauso schön, wenn nicht noch schöner als das strahlende Blau darüber. „Momentan bin ich auf der Suche nach einer Therapeutin. Mal gucken, wie schnell das geht. Außerdem habe ich da eine Idee, aber ich weiß noch nicht, wie gut das umsetzbar ist. Doch irgendwie, irgendwann will ich an die Öffentlichkeit. Derzeit denke ich an einen Podcast, möchte allerdings nichts überstürzen. Eine Baustelle nach der Nächsten. Trotzdem, wir brauchen mehr Aufklärung zu diesen Themen. Solange besitzergreifendes Verhalten als romantisch …“, ich male Anführungszeichen in die Luft, „… hingestellt wird, werden immer wieder Menschen in diese Falle tappen.“

„Das klingt nach einem guten Plan.“ Cats Augen leuchten strahlend grün, während sie das sagt. Als würde auch in ihr ein inneres Feuer lodern. „Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist, ich würde dir gern helfen.“

„Danke.“

„Ich bin auch eine Überlebende.“ Zwar schwingt eine Spur Unsicherheit in ihren Worten mit, doch vor allem grimmiger Entschluss. „Anders als du, aber trotzdem. Mir gefällt der Gedanke, eine Stimme zu haben und Anderen, die etwas Ähnliches durchmachen, zu zeigen, dass sie nicht allein sind und es ein Leben danach gibt.“

Schweigen. Jessie hat die Hände zu Fäusten geballt und ich frage mich einmal mehr, was Cat widerfahren ist. Sie wird es mir irgendwann anvertrauen, dessen bin ich mir sicher.

„Damit würde ich jetzt gern zum zweiten Teil der Geschichte kommen“, murmle ich und kann spüren, wie Hitze meinen Körper hinaufkriecht. Aber ich möchte die Anspannung endlich vertreiben. Zumal ich trotz allem nicht umhinkann, vor Glück auf Wolken zu schweben und ich will, dass sie die düstere Stimmung wieder vergessen.

„Neil“, verkünden sowohl Jessie, als auch Mackenzie siegesgewiss. Spätestens jetzt mache ich Cat und jeder reifen Tomate auf diesem Planeten Konkurrenz.

„Es könnte sein, dass wir sowas wie zusammen sind“, murmle ich und kann das Grinsen nicht aufhalten. „Außerdem ist er seit heute offiziell bei mir eingezogen. Mit Vertrag und allem. Am Wochenende wollen wir ein paar Möbel für ihn besorgen.“

„Wusste ich es doch!“ Jessie springt von der Bank auf und vollführt etwas, das ich nur als Freudentanz interpretieren kann. „Man, das hat auch lange genug gedauert!“ Lachend kommt sie zurück und plumpst neben mir auf die Bank. „Ich dachte ja, nach dem Wochenende in eurem Haus wäre alles unter Dach und Fach, aber egal. Was lange währt, wird endlich gut und so.“

Verwundert schaue ich sie an. „Du wusstest davon?“

Es ist Cat, die antwortet. „Wir alle wussten davon. Was glaubst du, weshalb wir so früh schlafen gegangen sind?“

„Oder bei der Wanderung nicht auf euch gewartet haben?“, ergänzt ihre Mitbewohnerin.

Irgendwann muss mir die Kinnlade heruntergefallen sein und ich schließe hastig den Mund. „Warum habt ihr nichts gesagt? Moment, weiß Liam auch Bescheid?“

Jessie lacht. „Liam hat mich gefragt, was ich von der ganzen Sache halte und ob ich denke, Neil würde dich nur ausnutzen. Na ja, ich vermute, er hat nicht wirklich daran geglaubt, sonst hätte er ihn sich garantiert zur Brust genommen. Er wollte lediglich auf Nummer sichergehen. Als würde Neil das tun.“

Wie gut, dass ich schon sitze.

„Jetzt, wo du es uns erzählt hast“, mischt sich auch Mackenzie wieder ein, „können wir dich endlich nach sämtlichen Details fragen. Sie dürfen ruhig schmutzig sein“, fügt sie grinsend hinzu, was uns alle zum Lachen bringt.

Ein weiterer Teil des Gewichts, das mir auf der Brust liegt, wird leichter. Ob durch das Lachen, die Gesellschaft meiner Freundinnen, ihre bedingungslose Akzeptanz oder alles zusammen.

Niemand spricht mehr über Peter, stattdessen erzähle ich ihnen von Neil und das Grinsen scheint mir im Gesicht zu kleben. Insbesondere, als er mir schreibt und fragt, ob wir uns noch auf einen Kaffee treffen wollen, jetzt, wo alle im Bilde sind.

Zu meiner Überraschung wartet er nicht allein auf uns, sondern hat Tristan im Schlepptau.

„Seit wann sind die beiden eigentlich die besten Freunde?“, murrt Jessie, doch ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen.

Kaum sind wir bei ihnen angekommen, zieht Neil mich an sich, gibt mir einen Kuss auf die Nase und schließlich auf den Mund. „Schön, dich zu sehen, Babe.“

„Gleichfalls.“

„So verständnisvoll Liam auch ist, vielleicht solltet ihr das Knutschen in seiner Gegenwart trotzdem auf ein Minimum begrenzen.“ Cat setzt sich und zwinkert mir zu.

„So, wie er das bei dir tut, sobald ich in der Nähe bin?“, kommt es trocken von Tristan, woraufhin Cat dunkelrot anläuft.

„Können wir uns darauf einigen, dass meine Freundin und ich uns küssen, wann immer wir wollen?“ Neils Arme schließen sich noch etwas fester um mich und ich lehne mich gegen ihn, atme tief durch, stelle mich auf die Zehenspitzen und tue genau das, bis der Rest der Welt zu einer bunten Masse verschwimmt.


Kapitel 53

Fünf Monate später

„Wann geht die erste Folge online?“ Christina hüpft aufgeregt durch die Küche des Ferienhauses und sucht die Zutaten für Caipirinha zusammen. Zwar ist es draußen bitterkalt und Schnee bedeckt die Wiese vor dem Haus, doch sie hat trotzdem auf genau dieses Getränk bestanden. Offenbar verbindet sie einige, sehr positive Erinnerungen damit.

Sie ist seit einer Woche zurück und redet noch immer von kaum etwas Anderem, als all den Abenteuern, die sie erlebt hat. Zu gefühlt jedem Satz aus meinem Mund fällt ihr irgendeine Geschichte oder eine Anekdote ein. So sehr ich mich freue, meine Schwester wieder bei mir zu haben, so glücklich bin ich darüber, sie dieses Wochenende mit meinen Freunden zu teilen. Momentan wohnt sie in ihrem alten Zimmer bei unseren Eltern und bisher macht sie keinerlei Anstalten, zu mir ziehen zu wollen. Ob aus Rücksicht auf Neil, oder, weil sie ganz andere Pläne hat, weiß ich nicht. Bisher hat sie es allerdings nicht angesprochen. Die Tatsache, dass sie schon vor Monaten vorgeschlagen hat, endlich einen Mietvertrag für ihn aufzusetzen, lässt mich allerdings vermuten, dass sie es nicht eilig hat.

„Nächste Woche, sofern nichts dazwischenkommt“, erwidert Cat an meiner statt und kuschelt sich dichter an meinen Bruder. Zwar brennt das Feuer schon seit zehn Minuten, doch bis es die Kälte aus dem Wohnzimmer vertrieben hat, dauert es noch ein bisschen.

Cat hat mindestens ebenso hart an dem Konzept für den Podcast gearbeitet wie ich und mittlerweile weiß ich auch, warum. Zwar darf und will sie ihre Geschichte nicht öffentlich erzählen, doch wir haben bereits Pläne geschmiedet, wie sie anonym bleiben und trotzdem von ihren Erlebnissen berichten kann.

Die ersten drei Folgen haben wir vorab aufgenommen, in enger Zusammenarbeit mit Lydia und einigen ihrer Kolleginnen. Sie helfen uns dabei, alle Fakten rund um das Thema Gewalt in Beziehungen richtig wiederzugeben, schließlich wollen wir aufklären und nicht sofort einen Shitstorm abbekommen, weil wir irgendein Detail nicht korrekt recherchiert haben. Diese Angst wird mir vermutlich niemand komplett nehmen können, doch dank ihrer Hilfe fühle ich mich wesentlich sicherer.

Liam spielt abwesend mit einer blonden Strähne von Cats offenen Haaren. Es ist selten genug, dass sie keinen Zopf trägt, und ich habe das Gefühl, er möchte jede Sekunde davon nutzen.

„Los, allein wird Christy nie fertig.“ Jessie springt auf und zieht Tristan hinter sich her in die Küche.

Er lacht, umfasst ihre Hüften und vergräbt sein Gesicht in ihrem Nacken. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du immer mehr zu einem Diktator wirst?“

„Einer Diktatorin, wenn ich bitten darf. Und nein, das ist ganz allein deine Auffassung.“

„Ich bin auf Tristans Seite“, kommt es prompt von Neil, auf dessen Schoß ich es mir bequem gemacht habe.

„Halt die Klappe, Campbell, das hier machen wir immerhin zu Ehren deines Geburtstags“, schießt Jessie sofort zurück.

„Weißt du, was das heißt?“, wendet Cat sich an Liam und das Lächeln, das in ihrem Gesicht aufblitzt, will so gar nicht zu der ruhigen Frau passen, die ich sonst erlebe. Es ist geradezu diabolisch.

Mein Bruder legt die Stirn in Falten. „Sollte ich das wissen? Unser Jahrestag ist im September, oder?“

Sie nickt. „Stimmt. Aber vor genau zwei Jahren, an Neils Geburtstag, habe ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“

Liam beginnt schallend zu lachen. „Bitte komm nicht auf die Idee, mir wieder eine Cola überzukippen.“

„Keine Sorge, ich dachte eher an Caipirinha.“

Statt einer Antwort zieht er sie an sich und küsst sie leidenschaftlich, während er uns gekonnt ignoriert.

Das berühmte erste Aufeinandertreffen der beiden. Der Tag, als sie Liam effektiv in seine Schranken gewiesen hat. Obwohl ich nicht dabei war, stimme ich in das laute Gelächter der anderen mit ein. Allein die Vorstellung von meinem immer selbstsicheren Bruder mit Cola in den Haaren lässt mich nach Luft japsen.

Während Jessie und Tristan die Limetten achteln, stellt Christina den Alkohol auf den Tisch. „Würdest du einfach deinen gefälschten Ausweis nutzen, könnten wir Drinks in einer Bar haben, Schwesterherz“, sagt sie, nachdem wir uns wieder beruhigt haben.

„Keine Chance“, erwidere ich ebenso zuckersüß und wir grinsen uns an.

„Ich will ja nicht die Stimmung trüben …“ Mackenzie, offensichtlich erleichtert, nicht mehr der einzige Single in unserer Runde zu sein, jetzt wo meine Schwester zurück ist, macht es sich in einem der Sessel gemütlich. „Aber was sagt dein Anwalt zu dem Podcast? Die Gerichtsverhandlung ist immerhin erst zwei Wochen her und will Peter nicht Berufung einlegen?“

Neils Hand liegt auf meinem Oberschenkel und ich schmiege mich etwas dichter an ihn, lasse seine Wärme durch mich hindurchfließen und das Gefühl von Kälte vertreiben, das immer kommt, sobald ich an meinen Ex denke. „Ja. Aber für den Moment ist er verurteilt. Insgesamt sind sowohl Dad als auch unser Anwalt der Meinung, dass die Aufmerksamkeit unserem Fall nicht schaden wird. Natürlich kann es immer noch passieren, dass die gegnerische Seite versucht, mir einen Maulkorb anzulegen, bis das Urteil komplett und unumstößlich rechtskräftig ist, doch bis dahin versuche ich so viele Menschen zu erreichen, wie ich kann.“

Sogar meine immerzu gutgelaunte Schwester legt die Stirn in Falten. „Unsere Rechtsprechung ist eine Frechheit!“

„Wir haben in den Deal eingewilligt“, erinnere ich sie. Christina pustet ihre Wangen auf, als würde sie sich auf eine längere Diskussion vorbereiten, daher füge ich hinzu: „Er darf mir nie wieder zu nahekommen und das Schmerzensgeld werde ich spenden, um anderen Frauen zu helfen.“

„Trotzdem ist es nicht fair.“

„Es ist besser als nichts.“ Wie Cat so viel Ruhe ausstrahlen kann, obwohl sie selbst nie diese Art von Gerechtigkeit erfahren hat, ist mir ein Rätsel. Nachdem ich ihre Geschichte gehört habe, war ich kurz davor, nach Hartford zu fahren. Mit einem Baseballschläger.

„Genug von diesen Themen, heute wird gefeiert“, holt Jessie uns alle in die Gegenwart zurück.

Zwar trinke ich nur selten, doch hier, im Kreis meiner Freunde, werde ich mir ein, vielleicht auch zwei Cocktails gönnen. Allerdings nicht mehr, schließlich wollen wir morgen einen Ausflug machen. Wir sind uns noch uneins, ob wir in das nahegelegene Wolfszentrum fahren, oder lieber eine Schneewanderung antreten, sofern das Wetter mitspielt.

Wie, um meine Gedanken zu untermauern, heult ein Windstoß durch den Kamin, doch niemand achtet wirklich darauf. Wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich auch nichts dagegen, das restliche Wochenende mit all meinen Lieblingsmenschen hier eingesperrt zu sein.

Gekonnt mixt Christy uns die Drinks, dann stehen wir im Kreis und halten die Gläser in der Hand.

„Auf Neil“, rufe ich und strecke den Arm in die Höhe. „Und auf uns!“

„Auf Neil und auf uns“, echoen meine Freunde im Chor, bevor wir alle einen Schluck nehmen.

Sein Arm schlingt sich um mich und er zieht mich an sich. Ein Tropfen liegt noch auf seiner Lippe, wie, um mich zu verspotten, also ziehe ich ihn zu mir hinunter und fahre mit der Zunge darüber.

„Happy Birthday“, wispere ich in sein Ohr, während die Anderen sich, wild durcheinanderredend, wieder setzen. Dann wappne ich mich für das Geschenk, auf das ich mich bereits seit Wochen freue. Das Eine, das ich ihm so lange nicht sagen konnte. Doch hier, heute, nach all der Zeit, ist es der richtige Moment. „Ich liebe dich.“

Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet, ist schöner als alles, was ich bisher gesehen habe. Stürmisch beugt er sich zu mir und küsst mich um den Verstand. Die süffisanten Kommentare meiner Freunde bekomme ich erst mit, als er sich langsam von mir löst, ohne mich vollständig gehen zu lassen.

„Ich liebe dich auch, Lauren“, flüstert er zurück und ich weiß nicht, ob ich jemals im Leben so glücklich war, wie in genau diesem Augenblick.

Ende
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